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  Robert A. Heinlein


  Die Nachgeborenen


  Mit einer Einleitung von Spider Robinson

  und einem editorischen Nachwort von Robert James.


  Roman • Deutsche Erstausgabe


  


  Als Robert A. Heinleins unveröffentlichter erster Roman 2002 in der Garage eines Sammlers gefunden wurde, war das eine kleine Sensation. Denn nicht nur in den USA gilt Heinlein noch immer als der beliebteste Science-Fiction-Autor aller Zeiten. Die Nachgeborenen – im Original For Us, the Living – wurde in den Jahren 1938/39 verfasst und steht in der Tradition des utopischen Romans. Hier setzt Heinlein sich bereits mit vielen Themen auseinander, die sein späteres Werk bestimmen sollten.


  


  »Mit seinem Loblied auf die Privatsphäre, seinem Sex und der Nacktheit, seinen Laufbändern statt Straßen, seinem Coventry und der Sehnsucht nach dem Weltraum, ist der Roman alles, was Heinlein später werden würde. Darüber hinaus ist er – leider – auch etwas anderes. Er ist die Straße, die unerträumt geblieben ist, ein wütender Schöpfungsakt, der ins Leere gelaufen ist. Er hat den Zug verpasst. Und wir desgleichen. Er war der Zug, den wir nicht erreicht haben.«


  • John Clute


  


  Robert A. Heinlein (1907-1988) studierte an der Marine-Akademie in Annapolis und war Anfang der 1930er Jahre auf verschiedenen Schiffen stationiert, bevor er krankheitsbedingt aus dem Militärdienst ausscheiden musste. Seine erste Erzählung »Life-Line« erschien 1939 in ASTOUNDING Science-Fiction. Alsbald zählte er zu den beliebtesten und einflussreichsten SF-Schriftstellern einer Zeit, die inzwischen als das »Golden Age« dieses Genres bekannt ist. Zu seinen Hauptwerken gehören Methusalems Kinder, Der Mond ist eine herbe Geliebte und Fremder in einer fremden Welt. Heinlein wurde sechsmal mit dem Hugo Award und darüber hinaus mit zahlreichen anderen Preisen ausgezeichnet.


  


  Einmalige, auf 333 numerierte Exemplare limitierte Auflage.
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  Für Heinleins Nachfahren


  


  »Es ist an uns, den Lebenden, uns dem unvollendeten Werk zu widmen … damit diese Nation, mit Gottes Hilfe, eine Wiedergeburt der Freiheit erleben möge …«


   Lincoln in Gettysburg


  


  Hinweis des Herausgebers


  


  Dieser Roman wurde von Robert Heinlein in den Jahren 1938 und 1939 geschrieben und ist zu seinen Lebzeiten niemals lektoriert worden. Obwohl der Roman hier in seiner ursprünglichen Form veröffentlicht wird, wurden geringfügige Änderungen hinsichtlich der Lesbarkeit und des Stils vorgenommen.{1}


  


  


  


  


  Einführung

  RAH DNA


  


  »Eine Karte der Welt, auf der Utopia nicht verzeichnet ist, ist es nicht wert, daß man sie anschaut.«


   OSCAR WILDE


  


  Das vorliegende Buch wird von den meisten Experten als Robert A. Heinleins erster Roman bezeichnet. Für gewöhnlich vermeide ich es, mich mit Experten anzulegen  es ist meist einfacher, sie zu erschießen , doch ich für meinen Teil glaube, daß es etwas weitaus Wichtigeres und Interessanteres ist.


  Ich widerspreche respektvoll und werde meine Meinung nicht mit Waffen verteidigen, nicht einmal mit reifem Obst. Robert selbst hat Die Nachgeborenen als Roman bezeichnet und diese Bezeichnung, soweit ich weiß, nur einmal in einem privaten Briefwechsel wieder zurückgenommen. Das Buch kann zweifellos mit demselben Recht ein Roman genannt werden wie beispielsweise H. G. Wells When the Sleeper Wakes (Wenn der Schläfer erwacht) (Roberts Lieblingsroman, wie er mir einmal erzählte) oder The Shape of Things to Come (Von kommenden Tagen).


  Doch sicherlich nicht mit mehr als diese. Beide Bücher stammen aus der letzten Phase von Wells glanzvoller Karriere, aus einer Zeit, als der Meister  um Theodore Sturgeons denkwürdigen Ausspruch zu zitieren  sein »Geburtsrecht gegen einen Haufen Moral eingetauscht hatte«. Man sollte diese beiden Romane nicht jemandem in die Hand drücken, der mit H. G. Wells überhaupt nicht vertraut ist, und ebenso ist der vorliegende Roman nichts für einen blinden marsianischen Einsiedler, der Robert A. Heinleins Werk nicht kennt. Wie Wells Romane oder Edward Bellamys Looking Backward (Ein Rückblick aus dem Jahre 2000 auf das Jahr 1887) besteht dieses Buch im wesentlichen aus Vorträgen über Utopien, deren fiktionale Komponente ein hübsches, aber dünnes und durchscheinendes Negligee darstellt, das seine Verführungsabsichten nur ungenügend verdeckt. Bereits im Alter von zweiunddreißig Jahren versuchte Robert, die Welt zu retten  und war sich nur zu bewußt, daß die Welt sich meist gar nicht retten lassen wollte.


  Wäre dies tatsächlich ein Roman und vergleichbar mit Roberts anderen längeren Werken, sähe man sich gezwungen, zumindest den fiktionalen Aspekt als dürftig zu bezeichnen, denn viele der Figuren  was für ihn durchaus untypisch ist  besitzen kaum Tiefe und verhalten sich merkwürdig. Selbst an Roberts exotischsten Schauplätzen waren seine Figuren  sogar, oder vielleicht besonders die Außerirdischen  stets glaubwürdig. Und im wirklichen Leben wird die Standardreaktion auf einen Mann, der einem erzählt, er sei 150 Jahre zuvor in einem anderen Körper geboren worden, sicherlich nicht sein, daß man einfach nur nickt und anfängt, ihm zu erklären, wie toll heutzutage alles ist  wie es sämtliche Menschen tun, denen Perry Nelson im Jahr 2086 begegnet.


  Wenn man jedoch davon ausgeht, daß keine dieser Figuren jemals realer sein sollte  oder mußte  als ihr Kollege, das Quadrat aus dem Flächenland{2}, dann kommt man nicht um die überraschende Feststellung umhin, wieviel Menschlichkeit, Persönlichkeit und Sympathie sie gewinnen, ohne auch nur einmal ihre Vortragspflichten zu vernachlässigen. Es steht außer Frage, daß Perry und Diana am Ende des Buches ebenso real und lebendig sind, wie jedes andere Pärchen in Heinleins Werk, wenn auch weniger einfühlsam gezeichnet.


  Dennoch behaupte ich, es hätte im Leben Robert Anson Heinleins, des Romanschriftstellers, keinen Tag gegeben, an dem er eine zweiseitige Fußnote geschrieben hätte  und mit Sicherheit nicht, um darin eine Figur einzuführen. Für mich ist dieses Detail ein ausreichender Beweis dafür, daß es ihm beim Verfassen von Die Nachgeborenen nicht darum ging, eine Geschichte zu erzählen.


  Deshalb bin ich auch der Ansicht, daß es sich dabei um weit mehr handelt, als nur um seinen ersten Roman. In ihm schlummern alle seine Romane.


  Wie Robert selbst zugegeben hat, erscheint es mir offensichtlich, daß er dieses Buch mit der gänzlich ehrenhaften künstlerischen Absicht begann, das Blaue vom Himmel herunterzulügen: eine Folge von Vorträgen als Roman zu tarnen, um sie denen zu Ohren zu bringen, die sich nicht freiwillig belehren lassen würden, da dadurch ihre eigene Unwissenheit zu Tage träte. Dies gelingt ihm hervorragend; man mag mit den Theorien und Ideen, die er in diesem Buch äußert, übereinstimmen oder nicht, aber man wird mit großer Sicherheit und großem Nachdruck das eine oder das andere tun. Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgend jemand in der Mitte der Debatte das Interesse verlieren würde  und das trotz der extremen Komplexität und in manchen Fällen Tiefgründigkeit der Ideen, die hier vorgebracht werden. Perry erfüllt seine Aufgabe ebensogut wie das Quadrat, über einen längeren Zeitraum hinweg und mit weit größerer (ähem) Tiefe.


  Als Folge von Vorträgen mit dünnem fiktionalem Rahmen scheiterte das Buch, aus ähnlichem Grunde, warum auch Robert selbst bei den Wahlen des Vorjahres eine Niederlage erlitten hatte: Im Jahr 1939 waren die meisten seiner Ideen  sicherlich wenig überraschend  seiner Zeit weit voraus, radikal und standen im Widerspruch zu einflußreichen gesellschaftlichen Institutionen. Dennoch, wenn der Roman auch damals noch nicht veröffentlicht werden konnte, war seine Vollendung ein Ereignis von kaum zu überschätzender Bedeutung für die englischsprachige Literatur des zwanzigsten Jahrhunderts.


  Meiner Meinung nach ist folgendes geschehen:


  An irgendeinem unbekannten Tag während der ersten vier Monate des Jahres 1939 saß Robert Anson Heinlein da und blickte finster auf den Durchschlag eines Manuskripts, das gerade zum zweiten Mal abgelehnt worden war. Er dachte an die ganze lange und schmerzhafte Phase seiner Entstehung zurück  die endlosen Stunden, die er über die Schreibmaschine gebeugt auf ein weißes Blatt Papier gestarrt hatte, bis er Blut und Wasser schwitzte. Und während er dies tat, kamen ihm zwei Eingebungen, und zwar in der folgenden Reihenfolge:


  Als erstes erkannte er überrascht und erfreut, daß der unterhaltsamste und beinahe müheloseste Aspekt der ganzen Erfahrung nicht etwa die Rettung der Welt gewesen war, wie er sie ursprünglich beabsichtigt hatte, nicht die schlüssigen Theorien, mathematischen Beweise oder klugen Argumente, auf die er so stolz war … sondern das Erzählen einer Geschichte, die eigentlich nur als Köder für die Massen gedacht gewesen war. In diesem Moment muß ihm, glaube ich, zu Bewußtsein gekommen sein, daß der politische Redner stets auf einer wackligen Seifenkiste auf einem Platz stehen wird, sich die Lunge aus dem Leib schreit und von Trotteln durch Zwischenrufe gestört wird … während der Geschichtenerzähler gemütlich mit überkreuzten Beinen im Schatten sitzt, die Zuhörer sich um ihn scharen, seinem Flüstern lauschen und ihm Bier für seine trockene Kehle reichen. Und wenn er mit seiner Geschichte fertig ist, geben sie ihm Geld, selbst wenn er sie nicht einmal darum bittet.


  Zweitens betrachtete er die umfangreiche und detaillierte imaginäre Zukunft, die er gerade als Kulisse zusammengeschustert hatte, und sah all die Ideen, die um die leere Bühne herum aufgestapelt lagen … und ihm wurde klar, daß er damit über eine dermaßen breite Leinwand verfügte, daß er den Rest seines Berufslebens lang einfach nur Geschichten erzählen konnte, Freunde und Helden aus dem Nichts erstehen lassen, die durch die Galaxien und in die Herzen der Leser springen  und dabei trotzdem all die Erkenntnisse und Ansichten verbreiten, von denen er glaubte, daß er sie der Welt zu Gehör bringen mußte.


  In diesem Augenblick wurde ihm zum ersten Mal bewußt, daß er ein Geschichtenerzähler sein wollte. Ein Science-Fiction-Autor. Nein, anders: Ihm wurde bewußt, daß er ein Science-Fiction-Autor war  und er ergab sich seinem Schicksal. In der Terminologie von Roger Zelaznys unsterblichem Roman Lord of Light (Herr des Lichts) nahm er seine wahre Gestalt an, verwirklichte sich und wurde als Gott wiedergeboren. In diesem Augenblick war er nicht mehr länger Bob Heinlein, der schiffbrüchige Seemann und arbeitslose Ingenieur, sondern er wurde zu RAH, dem Großmeister der modernen Science Fiction  Der Mann, der den Mond verkaufte  Lazarus Long, der nicht sterben kann. In meinen Träumen kann ich mir beinahe ausmalen, was für ein Gefühl das gewesen sein muß.


  Als er schließlich bereit war, verkündete er die frohe Botschaft dem Rest der Welt, indem er sich im April hinsetzte und beim ersten Versuch eine der unvergesslichsten Kurzgeschichten der englischen Literatur schrieb: »Life-Line« (»Lebenslinie«). Zwei Jahre später war er bereits Ehrengast auf der »Denvention«, der dritten World Science Fiction Convention in Denver, und jeder im Festsaal wußte, daß er das Genre für sich gepachtet hatte. Fünf Monate nachdem er seine berühmte Ehrengastrede »The Discovery of the Future« gehalten hatte, griff Japan Pearl Harbor an. Doch als diese nervtötende Ablenkung erst einmal überwunden war, wandte Robert sich der literarischen Welt außerhalb der Science Fiction zu und eroberte auch diese mit einer Leichtigkeit, Eleganz und Geschwindigkeit, von der sich Hitler und Tojo eine Scheibe hätten abschneiden können.


  Und alles begann an jenem unbekannten Tag oder in jener Nacht, irgendwann Anfang des Jahres 1939, als Robert den gleichen Geistesblitz hatte, der einst Nikola Tesla ein vollständiges, funktionierendes dreidimensionales Modell des ersten Elektromotors eingegeben hatte, korrekt eingestellt und erprobt, bereit, unverzüglich in Produktion zu gehen.


  Viele von Roberts wichtigsten Romanen sind hier bereits im Keim angelegt, sie brauchten nur noch Raum und Zeit, um zu wachsen. Der Kern seiner gesamten Karriere liegt als DNA-Kode den Seiten von Die Nachgeborenen zugrunde: Der Roman stellt eine reichhaltige Fundgrube an Themen, Ideen, Theorien, Konzepten, Figuren und Anliegen dar, auf die Heinlein während des nächsten halben Jahrhunderts in seinen Geschichten immer wieder zurückgreifen würde. Zeitreisen; multiple Identität; die Überwindung des physischen Todes; die Privatsphäre; die Freiheit des Einzelnen; persönlicher und politischer Pragmatismus; die Verwendung von Technologie zum Zweck hedonistischer Selbstbefriedigung; das Verhältnis zwischen Privilegierung und Verantwortung; die Künste und insbesondere neue Kunstformen der Zukunft wie den Tanz in veränderlicher Schwerkraft; das metrische System; rollende Straßen; die damals noch ungewöhnliche Ablehnung von Rassismus, Sexismus und Antisemitismus; Alfred Korzybskis allgemeine Semantik; alternative Geschichte; das Wesen der geschlechtlichen Liebe; Alternativen zu Monogamie und der konventionellen Ehe; Spiritualität; die Pseudospiritualität des grauenhaften Nehemiah Cheney  ich meine, Scudder; die verrückten Jahre; Raumfahrt; den Mond und den Aufbruch zu den Sternen … all das ist in diesem Roman vorhanden, rudimentär und skizzenhaft. Und ebenso die großartige, unverwechselbare Erzählstimme.


  Roberts Ideen und Ansichten haben sich sicherlich mit der Zeit gewandelt, besonders nachdem er seine dritte Frau kennengelernt hatte, und dieses Buch ist bei weitem nicht sein letztes Wort zum Thema Utopia. Aber die Unterschiede sind an sich schon faszinierend und für jeden ernsthaften Betrachter seiner Werke aufschlußreich. Vom ersten Moment an, als Robert Heinlein endlich bewußt wurde, daß er ein Geschichtenerzähler war, benötigte er für die Schöpfung dieses überragenden Werks, das die Welt verändert und gar zu Fußabdrücken auf dem Mond geführt hat, lediglich genügend Zeit, Schreibmaschinenpapier, Virginia Gerstenfeld Heinlein und eine Reihe von Gehaltsschecks seiner Verlage, die beide bei Laune hielten. Heinlein mag nicht mit der zukunftsweisenden Klarheit, die diesem Buch innewohnt, gewußt haben, wohin ihn sein Werk führen würde. Ich hoffe es jedenfalls nicht. Doch sein Werk wußte es bereits.


  Und nun, dank Robert James  mag er ebensoviel Glück in der Liebe haben wie Lazarus und genauso lange!  und dank Michael Hunter, Eleanor Wood und Sarah Knight wissen auch wir es.


  Wir stehen tief in ihrer Schuld.


  Dies mag kein Roman im klassischen Sinne sein (oder vielleicht doch  wie gesagt, ich will mich darüber nicht streiten), aber meiner Meinung nach ist es etwas ungleich Interessanteres. Es ist eine Karriere in einer Hutschachtel … ein gefriergetrocknetes Festmahl … ein Leben, in einem Regentropfen gefangen … und der Keim eines Lebenswerks, der nur darauf wartet, von unseren Tränen und unserem Lachen benetzt zu werden  RAHs literarische DNA …


  … oder zumindest ein Teil davon. Wir sollten in Erinnerung behalten, daß dies eines der wenigen Beispiele des Werkes eines der größten Liebenden des Jahrhunderts ist, jenes Mannes, der das Wort Liebe buchstäblich erfunden hat{3} … noch bevor er der Liebe seines Lebens überhaupt begegnete. Der Unterschied ist deutlich; ich stelle keinen Zen-Koan auf, wenn ich behaupte, daß Ginny gerade durch ihre Abwesenheit in diesem Buch präsenter ist als in jedem anderen. Man spürt, wie er sich nach ihr sehnt, wie er versucht, sie sich vorzustellen. Das portugiesische Wort für »die Anwesenheit des Abwesenden«, saudade, liegt im Herzen von fado  dieses Buch zu lesen, war für mich eine emotionale und intellektuelle Erfahrung zugleich, und ich kann nur sagen: Ich habe stets Djangos bittersüße Gitarre spielen gehört, während ich die Seiten umblätterte. Dieses Buch zu lesen, bedeutet, Robert Heinlein und die verstorbene Virginia Heinlein viel besser zu verstehen  und das ist etwas, das ich mir mein ganzes Erwachsenenleben lang gewünscht habe.


  Das Schicksal hat uns, den Nachgeborenen, ein unerwartetes Geschenk von jenseits des Grabes beschert.


  


  Spider Robinson


  Bowen Island, Britisch-Kolumbien


  5. September 2003


  


  Kapitel 1


  


  »Vorsicht!« Der Schrei kam unwillkürlich über Perry Nelsons Lippen, als er das Steuer herumriß. Doch der Fahrer des grünen Sedan hörte ihn entweder nicht oder reagierte nicht darauf. Die nächsten Sekunden glitten im Zeitlupentempo vor seinem inneren Auge vorbei. Er sah das linke Vorderrad des grünen Wagens an seinem vorbeirollen, dann kroch das rechte Rad seines Autos über die Leitplanke, während der Rest des Wagens folgte und nun über dem Rand des Steilufers hing. Er blickte über die Motorhaube hinab und sah vierzig Meter unter sich die Küste. Ein blondes Mädchen in einem grünen Badeanzug fing gerade einen Strandball. Sie sprang in die Luft, die Arme ausgestreckt, ein Bein angewinkelt. Sie wirkte sehr anmutig. Hinter ihr rollte eine Welle über den Sand. Der Wellenkamm hinterließ eine Spur Schlagsahne. Er schaute wieder zu dem Mädchen hinüber. Sie fing noch immer den Strandball. Während sie auf den Boden hinabsank, schwebte er aus dem Auto und drehte sich in der Luft von ihr weg. Vor sich sah er die Felsen am Fuß der Klippen. Sie rückten immer näher, bis er jeden einzelnen von ihnen genau erkennen konnte. Einer der Felsen kam direkt auf ihn zu. Es war ein stattlicher Brocken, der auf der einen Seite abgeflacht war und im Sonnenschein leuchtete. Eine scharfe Kante tauchte vor ihm auf und wurde immer größer und größer, bis sie die ganze Welt ausfüllte.


  


  Perry erhob sich, schüttelte den Kopf und blinzelte. Dann erinnerte er sich mit erschreckender Klarheit an die vergangenen Sekunden und riß unwillkürlich die Hände hoch. Doch der Felsen war nicht mehr zu sehen. Vor ihm befand sich nichts als wirbelnde Schneeflocken. Der Strand, das Steilufer und der Rest der Welt waren verschwunden. Nur Schnee und Wind umgaben ihn  Wind, der an seiner leichten Kleidung zerrte. Ein quälender Schmerz in der Magengegend verwandelte sich in ein starkes Hungergefühl. »Verdammt!«, sagte Perry. Verdammt. Ja, er musste wohl verdammt und in der Hölle sein, doch sie war kalt statt heiß. Er ging ein paar Schritte, aber seine Knie waren weich und ihm war schwindelig. Er stolperte weiter und stürzte zu Boden. Er wollte sich wieder aufrichten, doch er fühlte sich zu schwach und beschloss, kurz auszuruhen. Still lag er da und gab sich alle Mühe, nicht nachzudenken, doch sein verwirrter Geist versuchte immer noch verzweifelt herauszufinden, was geschehen war. Wärme durchströmte ihn, als ihm eine Erklärung einfiel. Natürlich! Das Mädchen in dem grünen Badeanzug hatte ihn aufgefangen und in eine Schneewehe geworfen  eine weiche Schneewehe  eine schöne, warme Schneewehe  schön  warm 


  »Stehen Sie auf.« Das Mädchen in dem grünen Badeanzug schüttelte ihn. »Stehen Sie auf! Hören Sie? Stehen Sie auf!« Was wollte sie von ihm  zum Teufel mit den Spielen  nur weil sie spielen wollte, musste sie ihm nicht gleich ins Gesicht schlagen. Er kam mühsam auf die Knie und fiel dann wieder zu Boden. Die Gestalt neben ihm ohrfeigte ihn noch einmal und gab nicht eher Ruhe, bis er erneut auf die Knie gekommen war. Dann stützte sie ihn und half ihm aufzustehen. »Vorsichtig. Legen Sie mir einen Arm um die Schulter. Es ist nicht weit.«


  »Mir geht es gut.«


  »Nun zieren Sie sich nicht so. Stützen Sie sich auf mich.« Er richtete den Blick auf das Gesicht seiner Gefährtin und versuchte, sich zu konzentrieren. Es war tatsächlich das Mädchen in dem Badeanzug, aber warum zum Teufel war sie herausgeputzt wie Admiral Byrd? Bis hin zum Parka. Doch sein müdes Gehirn weigerte sich, darüber nachzudenken, und er richtete all seine Aufmerksamkeit darauf, einen eiskalten bleischweren Fuß vor den anderen zu setzen.


  »Passen Sie auf, wo Sie hintreten. Ganz langsam. Jetzt bleiben Sie stehen.« Das Mädchen summte einen klaren Ton, und vor ihnen öffnete sich eine Tür. Er stolperte hindurch, und die Tür schloß sich wieder. Sie führte ihn zu einem Sofa, damit er sich hinlegen konnte, und verschwand. Kurze Zeit später kehrte sie mit einer Tasse voll Flüssigkeit zurück. »Hier. Trinken Sie das.« Er streckte die Hand nach der Tasse aus, doch seine tauben Finger griffen daneben, und er verschüttete ein wenig von der Flüssigkeit. Sie nahm die Tasse, hob mit der freien Hand seinen Kopf an und hielt ihm die Tasse an die Lippen. Er trank langsam. Das Getränk war warm und würzig. Er schlief ein, ihr besorgtes Gesicht vor sich.


  Er erwachte langsam, erfüllt von einem Gefühl der Behaglichkeit und Zufriedenheit, noch bevor er sich seiner selbst bewußt wurde. Er lag auf dem Rücken auf einem Polster, das so weich war wie ein Federbett. Eine leichte Decke war über ihm ausgebreitet, und als er sich streckte, stellte er fest, daß er nackt war. Er öffnete die Augen. Er war in einem recht geräumigen Zimmer allein, vielleicht neun Meter lang und von ovaler Form. Ihm gegenüber befand sich ein hübscher, wenn auch etwas merkwürdiger Kamin. Er bestand aus einem senkrechten Kegel, wie die Hälfte eines drei Meter hohen Zuckerhutes, der aus der Wand herausragte. An seinem Fuß gähnte eine große Öffnung, deren Boden eben war und sich etwa fünfundzwanzig Zentimeter über dem Boden des Zimmers befand. Das Dach der Öffnung hatte ebenfalls die Form eines Kegels, nur daß dieser hohl und das genaue Gegenstück des anderen war. Am Boden der großen Öffnung brannte ein fröhliches Feuer und verbreitete sein Flackern im Zimmer. Sonst befanden sich kaum Möbelstücke in dem Raum, abgesehen vom Sofa, das etwa zwei Drittel der Wandfläche einnahm.


  Er hörte ein leises Geräusch, drehte den Kopf und sah die Frau zur Tür hereinkommen. Sie lächelte und ging zu ihm hinüber. »Oh, Sie sind also wach. Wie geht es Ihnen?« Mit einer Hand ertastete sie seinen Puls.


  »Ich fühle mich großartig.«


  »Haben Sie Hunger?«


  »Ich könnte ein ganzes Pferd verspeisen.«


  Sie kicherte. »Tut mir leid  mit einem Pferd kann ich nicht dienen. Ich werde Ihnen gleich etwas Besseres bringen. Aber Sie dürfen am Anfang nicht zuviel essen.« Sie richtete sich auf. »Lassen Sie mich erst einmal diesen Pelz ausziehen.« Sie ging davon und tastete nach einem Reißverschluß an ihrem Hals. Der Pelz war ein durchgehendes Kleidungsstück; er glitt von ihren Schultern und fiel zu Boden. Perry spürte, wie ihn Erschrecken durchzuckte wie ein eisiger Regenguß und dann ein warmes Kribbeln. Der Pelzoverall war ihr einziges Kleidungsstück gewesen, und nun war sie so nackt wie eine Dryade. Doch sie schien das nicht weiter zu stören; sie hob den Overall auf, ging zu einem Schrank, der sich vor ihr öffnete, und hängte ihn hinein. Dann trat sie zu einem Abschnitt der Wand, der von einem Wandgemälde bedeckt war, das Demeter mit dem Füllhorn im Arm zeigte. Die Wand glitt auf und enthüllte eine verwirrende Ansammlung von Röhren, Klappen und glänzenden Vorrichtungen. Sie hantierte etwa zehn Minuten geschäftig daran herum und summte dabei vor sich hin. Perry sah ihr fasziniert zu. Sein Erstaunen verwandelte sich in aufrichtige Bewunderung, denn sie war jung, attraktiv und in jeder Hinsicht begehrenswert. Ihre raschen Bewegungen waren anmutig und hatten etwas überaus Heiteres und Beruhigendes an sich. Sie hörte auf zu summen. »So!« rief sie. »Es ist alles bereit, wenn der Kranke denn bereit ist, zu essen.« Sie hob ein volles Tablett an und trug es zum anderen Ende des Zimmers hinüber. Das Wandgemälde glitt wieder an seinen Platz, und die glänzenden Vorrichtungen verschwanden. Sie stellte das Tablett auf dem Sofa ab und zog an einem versenkten Griff. Ein Brett glitt hervor, das vielleicht sechzig Zentimeter breit und einen Meter zwanzig lang war. Dann wandte sie sich Perry zu und rief: »Kommen Sie, lassen Sie uns essen, solange es noch heiß ist.«


  Perry erhob sich und hielt dann inne. Sie bemerkte sein Zögern, und Besorgnis huschte über ihr Gesicht. »Was ist los? Sind Sie noch immer zu schwach?«


  »Nein.«


  »Haben Sie sich irgend etwas verstaucht?«


  »Nein.«


  »Dann sagen Sie mir bitte, was haben Sie?«


  »Nun, ich  äh  Sie  sehen Sie …« Wie zum Teufel erklärte man einer hübschen jungen Frau, die so nackt war, wie Gott sie schuf, daß man nicht mit ihr essen konnte, weil man selbst ebenfalls nackt war? Besonders, wenn sie offenbar über keinerlei Schamgefühl verfügte?


  Sie beugte sich besorgt über ihn. Ach, zum Henker, sagte sich Perry, und stand auf. Er schwankte ein wenig.


  »Soll ich Ihnen helfen?«


  »Nein, danke. Es geht schon.«


  Sie saßen einander an dem schmalen Tisch gegenüber. Die Frau drückte auf einen Knopf, und ein großer Abschnitt der Wand neben ihnen glitt nach oben weg. Zum Vorschein kam eine herrliche Aussicht hinter Glas. Hohe Kiefern wuchsen an einem zerklüfteten Berghang in einer Schlucht. Zur Rechten stürzte ein Wasserfall siebzig bis achtzig Meter in die Tiefe, von einem Dunstschleier umgeben. Perry senkte den Blick  und sah direkt in einen Abgrund. Schwindelgefühl erfaßte ihn, und erneut hing er über dem Steilufer und starrte über die Motorhaube seines Wagens auf den Strand hinab. Er hörte, wie er einen Schrei ausstieß. Sofort legten sich ihre Arme um ihn und beruhigten ihn. Er gewann die Fassung wieder. »Mir geht es gut«, murmelte er. »Aber schließen Sie bitte die Fensterläden.«


  Sie sagte nichts dazu, sondern kam seinem Wunsch sofort nach. »Können Sie jetzt essen?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Dann tun Sie das, und wir werden uns später weiter unterhalten.«


  Sie aßen schweigend. Neugierig probierte er das Essen. Eine klare Suppe; eine Art Gelee mit Fleischgeschmack; ein Glas Milch; helle Brötchen, mit Süßrahmbutter bestrichen; und verschiedene Früchte, Orangen, zuckersüß und groß wie Grapefruits, mit einer Schale, die sich ebenso leicht abpellen ließ wie die von Mandarinen, eine gelbe Frucht, die er nicht kannte, schwarzgesprenkelte Bananen. Das Geschirr war leicht wie Papier, doch mit einem harten, glänzenden Lack überzogen. Gabel und Löffel bestanden aus dem gleichen Material. Schließlich hatte er die letzte Frucht abgeschält und den letzten Krumen Brötchen gegessen. Sie war vor ihm fertig gewesen und hatte ihm, auf den Ellbogen aufgestützt, beim Essen zugesehen.


  »Fühlen Sie sich besser?«


  »Eindeutig.«


  Sie stellte das Geschirr auf das Tablett, ging zu dem Kamin hinüber, warf das Geschirr ins Feuer und stellte das Tablett wieder auf ein Regal bei den glänzenden Vorrichtungen. (Demeter hatte ihr zuvorkommend Platz gemacht.)


  Als sie zurückkam, schob sie den schmalen Tisch in den Schlitz zurück und holte ein dünnes weißes Röhrchen hervor.


  »Zigarette?«


  »Ja, gern.« Die Zigarette war etwa zehn Zentimeter lang und sah aus wie irgendeine russische Marke. Vermutlich parfümiert, dachte er. Vorsichtig atmete er den Rauch ein und probierte einen Lungenzug. Einfacher Tabak aus Virginia. Das einzige, was ihm in diesem Haus bisher vollkommen heimelig und normal erschienen war. Sie nahm einen tiefen Zug und begann dann zu sprechen.


  »Also, wer sind Sie und wie hat es Sie in diese Berge verschlagen? Zuerst einmal, wie heißen Sie?«


  »Perry. Und wie heißen Sie?«


  »Perry? Ein hübscher Name. Ich heiße Diana.«


  »Diana? Hätte ich mir denken können. Es paßt zu Ihnen.«


  »Ich bin ein wenig zu rundlich für Diana«  sie klopfte sich auf den Oberschenkel , »aber es freut mich, daß Ihnen der Name gefällt. Also, wie haben Sie sich gestern in dem Sturm verlaufen, ohne richtige Kleidung und Proviant?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie wissen es nicht?«


  »Nein. Sehen Sie, es war so. Ich bin die Steilküste entlanggefahren, als auf dem Hügel vor mir ein Auto auf der Gegenspur einen Lastwagen überholen wollte. Ich bin ausgeschert, um ihm auszuweichen, und mein rechtes Vorderrad ist von der Straße abgekommen. Ich bin mit dem Wagen den Steilhang hinabgestürzt  das letzte, woran ich mich erinnere, war der Strand, den ich im Fallen sehen konnte , bis ich in dem Schneesturm wieder aufgewacht bin.«


  »Das ist alles, woran Sie sich erinnern?«


  »Ja, und natürlich, daß Sie mir geholfen haben. Nur daß ich Sie für ein Mädchen in einem grünen Badeanzug hielt.«


  »In was für einem Anzug?«


  »In einem grünen Badeanzug.«


  »Aha.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Wie kam es noch einmal, daß Sie die Steilküste hinabgestürzt sind?«


  »Ich nehme an, ich hatte einen Platten, als das Rad von der Straße abkam.«


  »Was ist ein Platten?«


  Er starrte sie an. »Ich meine, mein Reifen ist geplatzt  als er gegen die Leitplanke stieß.«


  »Aber warum sollte er platzen?«


  »Hören Sie  haben Sie ein Auto?«


  »Nun  nein.«


  »Also, wenn ein mit Druckluft gefüllter Gummireifen mit großer Geschwindigkeit auf eine scharfe Kante prallt, kann er möglicherweise explodieren  platzen. Dann kann alles geschehen. Ich bin jedenfalls den Abhang hinabgestürzt.«


  Sie wirkte erschrocken, ihre Augen waren weit aufgerissen. Perry fügte hinzu: »Machen Sie sich keine Gedanken. Ich bin nicht verletzt.«


  »Perry, wann ist das passiert?«


  »Wann? Nun, gestern … Oder, vielleicht «


  »Nein, Perry, das Datum, das Datum!«


  »Am zwölften Juli. Wobei mir einfällt, schneit es hier oft im «


  »In welchem Jahr?«


  »In welchem Jahr? In diesem Jahr natürlich!«


  »In welchem Jahr  sagen Sie mir die Jahreszahl.«


  »Wissen Sie das denn nicht? Neunzehnhundertneununddreißig.«


  »Neunzehnhundertneununddreißig …«, wiederholte sie langsam.


  »Neunzehnhundertneununddreißig. Was haben Sie denn?«


  Sie erhob sich und ging nervös auf und ab. Dann blieb sie stehen und sah ihn an. »Perry, bereiten Sie sich auf eine Überraschung vor.«


  »Alles klar, schießen Sie los.«


  »Sie haben mir gesagt, gestern sei der zwölfte Juli neunzehnhundertneununddreißig gewesen.«


  »Ja.«


  »Nun, heute ist der siebte Januar zweitausendsechsundachtzig.«


  


  Kapitel 2


  


  Perry saß eine ganze Weile schweigend da.


  »Sagen Sie das noch einmal.«


  »Heute ist der siebte Januar zweitausendsechsundachtzig.«


  »Der siebte … Januar … zweitausendsechsundachtzig? Das kann nicht sein … Ich muß träumen … Ich werde wohl bald aufwachen.« Er blickte zu ihr hoch. »Dann sind Sie also gar nicht wirklich. Nur ein Traum. Alles nur ein Traum.« Er schlug die Hände vors Gesicht und starrte zu Boden.


  Eine Berührung am Arm holte ihn wieder in die Gegenwart zurück. »Schauen Sie mich an, Perry. Geben Sie mir die Hand.« Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Sehen Sie. Bin ich nun wirklich? Perry, Sie müssen sich damit abfinden. Ich weiß nicht, wer Sie sind oder was mit Ihnen Merkwürdiges geschehen ist, aber Sie sind hier in meinem Haus, im Januar zweitausendsechsundachtzig. Und alles wird gut werden.« Sie legte ihm eine Hand unter das Kinn und hob sanft sein Gesicht an. »Alles wird gut werden. Denken Sie daran.« Er blickte sie mit den angsterfüllten Augen eines Mannes an, der befürchtet, den Verstand zu verlieren. »Jetzt beruhigen Sie sich und erzählen Sie mir mehr. Warum glauben Sie, daß gestern das Jahr neunzehnhundertneununddreißig war?«


  »Nun, ich war, ich sage Ihnen … Es muß neunzehnhundertneununddreißig gewesen sein, denn es war … Es kann gar nicht anders gewesen sein.«


  »Hmm … das bringt uns nicht weiter. Erzählen Sie mir mehr über sich. Ihren vollständigen Namen, wo Sie wohnen, wo Sie geboren wurden, was Sie beruflich machen und so weiter.«


  »Also, mein Name ist Perry Vance Nelson. Ich wurde neunzehnhundertvierzehn in Girard, Kansas, geboren. Ich bin Raketenbauingenieur und Pilot. Wissen Sie, ich bin Marineoffizier. Bis vor kurzem war ich in Coronado, Kalifornien, stationiert. Gestern  oder wann auch immer das gewesen ist  fuhr ich von Los Angeles nach San Diego, auf dem Rückweg nach dem Wochenende, als dieser Typ in dem grünen Sedan mich von der Straße gedrängt hat und ich die Steilküste hinabgestürzt bin.«


  Sie nahm einen Zug von der Zigarette und dachte nach. »Das klingt alles logisch. Abgesehen von der Tatsache, daß Sie dann jetzt hundertzweiundsiebzig Jahre alt wären, und es immer noch nicht erklärt, wie Sie hierhergekommen sind. Perry, Sie sehen noch nicht so alt aus.«


  »Aber wie könnte man es sonst erklären?«


  »Ich weiß es nicht. Haben Sie schon einmal von Schizophrenie gehört, Perry?«


  »Schizophrenie? Gespaltene Persönlichkeit?« Er dachte einen Moment darüber nach und sagte dann energisch: »Unsinn! Wenn ich verrückt bin, dann nur, weil ich träume. Ich sage Ihnen, ich bin Perry Nelson. Ich weiß nichts über das Jahr zweitausendsechsundachtzig und alles über neunzehnhundertneununddreißig.«


  »Das bringt mich auf eine Idee. Ich will Ihnen ein paar Fragen stellen. Wer war neunzehnhundertneununddreißig Präsident?«


  »Franklin Roosevelt.«


  »Wie viele Bundesstaaten hatte die USA?«


  »Achtundvierzig.«


  »Wie viele Amtsperioden lang hat La Guardia regiert?«


  »Wie viele? Er war gerade in der zweiten Amtszeit.«


  »Aber Sie haben doch gerade gesagt, daß Roosevelt Präsident war?«


  »Natürlich. Roosevelt war Präsident. La Guardia war Bürgermeister von New York.«


  »Ach so.«


  »Warum fragen Sie mich das? Ist La Guardia Präsident geworden?«


  »Ja. Zwei Amtszeiten lang. Wer waren neunzehnhundertneununddreißig die beliebtesten Fernsehschauspieler?«


  »Nun, gar keine. Fernsehen gab es doch noch nicht. Aber hören Sie, Sie fragen mich über neunzehnhundertneununddreißig aus. Woher weiß ich, daß wir jetzt wirklich das Jahr zweitausendsechsundachtzig haben?«


  »Kommen Sie her, Perry.« Sie ging zur Wand hinüber, neben dem Kamin, und ein weiterer Wandabschnitt glitt zur Seite. (Verwirrend, dachte Perry, alles gleitet hier hin und her.) Mehrere Reihen Bücher kamen zum Vorschein. Sie reichte ihm ein dünnes Bändchen. Perry las Astronomischer Almanach und Efmerdis 2086. Dann holte sie ein anderes Buch hervor, dessen Seiten vom Alter braun waren. Sie öffnete es und wies auf die Titelseite: The Gallion of God  Sinclair Lewis, erste Ausgabe, 1947.


  »Überzeugt?«


  »Ich werde Ihnen wohl glauben müssen.  Oh, Gott!« Er warf die Zigarette ins Feuer und schritt nervös auf und ab. Dann hielt er inne. »Sagen Sie, haben Sie Alkohol im Haus? Könnte ich vielleicht einen Drink bekommen?«


  »Einen Drink  wovon?«


  »Whiskey, Brandy, Rum  irgend etwas Starkes.«


  »Ich glaube, ich habe da etwas für Sie.« Sie bemühte noch einmal Demeter und kehrte kurz darauf mit einer quadratischen Flasche zurück, die eine bernsteinfarbene Flüssigkeit enthielt. Sie goß ein Glas drei Finger hoch voll und warf eine kleine gelbe Tablette hinein.


  »Was ist das?«


  »Jamaika-Rum-Ersatz und ein mildes Beruhigungsmittel. Trinken Sie. Ich habe eine Idee.« Sie ging zum anderen Ende des Zimmers hinüber, setzte sich auf das Sofa und zog eine kleine Tafel aus der Wand. Dabei schien es sich um das Vorderteil einer Schublade zu handeln. Sie klappte einen Bildschirm von etwa dreißig Zentimetern Durchmesser hoch und drückte eine Reihe von Tasten an seiner Unterkante. Dann sagte sie: »Los Angeles Archiv? Hier spricht Diana 160-398-400-48A. Bitte durchsuchen Sie die Zeitungen von Los Angeles und Coronado vom 12. Juli 1939 nach Berichten über den Autounfall eines Perry Nelson, Marineoffizier. Höchste Dringlichkeitsstufe. Bonus auf dreißig Minuten. Bitte um Rückruf. Vielen Dank, Ende.« Sie ließ die Schublade offen und kehrte zu Perry zurück. »Es wird eine Weile dauern. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das Fenster wieder öffne?«


  »Nicht im geringsten. Ich möchte gern die Aussicht sehen.«


  Sie setzten sich ans Westende des Zimmers, wo sie zuvor gegessen hatten, und die Fensterläden glitten nach oben. Es war später Nachmittag, und die Sonne näherte sich dem Rand der Berge. Schnee lag in der Schlucht, und blasses gelbes Sonnenlicht strömte durch die Kiefern. Sie saßen schweigend da und rauchten. Diana goß sich ein Glas Rum-Ersatz ein und nippte daran. Dann leuchtete ein grünes Lämpchen in der offenen Schublade auf, und ein tiefer Gongschlag ertönte. Diana drückte auf einen Knopf und sagte: »Hier Diana 400-48.«


  »Hier spricht das Archiv. Suche erfolgreich. Erwarten weitere Anweisungen.«


  »Televuestat Reno Postamt mit Röhrenpost, Zielort G610L-400-48, weiterhin höchste Dringlichkeitsstufe, Bonus auf zehn Minuten. Vielen Dank. Ende.«


  »Sie sagten gerade Reno. Sind wir in der Nähe der Stadt?«


  »Ja, wir befinden uns etwa dreißig Kilometer südlich des Lake Tahoe.«


  »Sagen Sie, ist Reno immer noch die Stadt mit der höchsten Scheidungsrate?«


  »Scheidungsrate? O nein, Reno ist nicht die Stadt mit der, wie Sie es nennen, höchsten Scheidungsrate. So etwas wie Scheidungen gibt es nicht mehr.«


  »Tatsächlich? Was machen Mann und Frau dann, wenn sie sich nicht mehr vertragen?«


  »Dann leben sie einfach nicht mehr zusammen.«


  »Aber das kann doch recht peinlich werden, falls sich einer von beiden neu verliebt, oder?«


  »Nein, sehen Sie  Gütiger Himmel, Perry, es gibt so vieles, das Sie nicht wissen. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Nun gut, ich setze einfach irgendwo ein und beantworte Ihre Fragen. Zunächst einmal gibt es keinen gesetzlichen Ehevertrag mehr, der gebrochen werden könnte, jedenfalls nicht so, wie Sie ihn kennen. Es gibt häusliche Verträge, aber die kann man nicht mit der Ehe im religiösen oder sexuellen Sinne vergleichen. Und diese Verträge werden genauso gehandhabt wie alle anderen weltlichen Verträge auch.«


  »Aber schafft das nicht unklare Verhältnisse, wenn Ehen zerbrechen und Kinder im Spiel sind  was ist mit den Kindern? Wer sorgt dann für sie?«


  »Nun, sie sorgen für sich selbst, mit Hilfe ihrer Erbschaft.«


  »Ihrer Erbschaft? Aber sie können doch nicht alle reiche Erben sein.«


  »Doch, das sind sie … ach, es ist zu verwirrend. Ich muß Ihnen ein paar Geschichtsbücher besorgen und einen Sittenkodex. Diese Dinge hängen mit wesentlichen Veränderungen in der ökonomischen und gesellschaftlichen Struktur zusammen. Ich will Sie etwas fragen. Wie sah zu Ihrer Zeit die Ehe aus?«


  »Nun, es war ein bürgerlicher Vertrag zwischen Mann und Frau, der üblicherweise durch eine religiöse Zeremonie besiegelt wurde.«


  »Und was schrieb dieser Vertrag fest?«


  »Er schrieb eine Menge Dinge fest, die nicht ausdrücklich darin genannt wurden, aber unter diesem Vertrag lebten Mann und Frau zusammen. Die Frau arbeitete mehr oder weniger für den Mann, und er unterstützte sie finanziell. Sie schliefen miteinander, und keiner von beiden durfte eine Liebesbeziehung mit jemand anderem haben. Wenn sie Kinder hatten, sorgten sie für sie, bis sie erwachsen waren.«


  »Und was war der Zweck dieser Übereinkunft?«


  »Also, in erster Linie ging es um das Wohlergehen der Kinder, nehme ich an. Die Kinder wurden geschützt und erhielten einen Namen. Frauen genossen ebenfalls Schutz und wurden versorgt, wenn sie Kinder austrugen.«


  »Und was hatte der Mann davon?«


  »Nun … er bekam eine Familie und ein Zuhause und jemanden, der für ihn kochte und tausend andere kleine Dinge erledigte, und  verzeihen Sie, wenn ich das so offen sage  er hatte eine Frau, mit der er jederzeit schlafen konnte.«


  »Lassen Sie uns mit letzterem anfangen. War sie denn wirklich zwingenderweise auch die Frau, mit der er ›schlafen‹ wollte, wie Sie es so schön sagen?«


  »Ja, ich denke schon, sonst hätte er ihr wohl kaum einen Antrag gemacht. Obwohl ich nur zu gut weiß, daß das nicht stimmt. Vielleicht ist es am Anfang noch so, wenn sie heiraten, aber die meisten verheirateten Männer treffen ständig auf Frauen, mit denen sie lieber schlafen würden als mit ihren Ehefrauen. Ich habe sie in jedem Hafen gesehen.«


  »Wie steht es mit Ihnen, Perry?«


  »Ich? Ich bin nicht … ich war nicht verheiratet.«


  »Haben Sie denn nie eine Frau getroffen, mit der Sie gern ein körperliches Verhältnis angefangen hätten?«


  »Natürlich. Viele sogar.«


  »Und warum haben Sie dann nicht geheiratet?«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich nehme an, ich wollte mich nicht binden.«


  »Wenn ein Mann keine Kinder und keine Ehefrau zu versorgen hatte, wäre er dann durch die Ehe gebunden?«


  »Nun ja, in gewisser Weise schon. Die Frau würde von ihm erwarten, daß er alles mit ihr gemeinsam unternimmt, und würde ihm die Hölle heiß machen, wenn er sie mit anderen Frauen betrügt. Und sie würde davon ausgehen, daß er ihre Schwestern und Cousinen und Tanten aushält, und würde wütend werden, wenn er an ihrem Hochzeitstag arbeiten muß.«


  »Du lieber Himmel! Was für ein Bild Sie da zeichnen. Ich verstehe nicht alles, was Sie sagen, aber es klingt furchtbar.«


  »Natürlich sind nicht alle Frauen so, manche sind gute Kumpel  von Mann zu Mann , aber das weiß man meistens nicht, wenn man sie heiratet.«


  »Wie Sie es beschreiben, konnte der Mann aus einer Ehe wenig Vorteile ziehen, außer einer ständig verfügbaren Geliebten. Und sagen Sie, gab es nicht bezahlte Frauen, die weniger kosteten, als eine Frau ihr ganzes Leben lang zu versorgen?«


  »O ja, sicher. Aber sie waren für die meisten Männer wenig befriedigend. Sehen Sie, einem Mann gefällt es nicht, zu wissen, daß eine Frau nur wegen des Geldes in seiner Tasche mit ihm ins Bett geht.«


  »Aber Sie sagten doch gerade, Frauen hätten geheiratet, um versorgt zu werden.«


  »Das ist nicht ganz, was ich gemeint habe. Oder nicht alles  zumindest meistens nicht. Eigentlich war es ganz anders. Die Männer machten dieses Spiel nicht immer mit. Wissen Sie, ein Mann heiratet vor allem deshalb, um sich die uneingeschränkte Aufmerksamkeit einer Frau und vor allem ihren Körper zu sichern. Aber viele übertreiben es. Die Ehe ist keine Entschuldigung dafür, daß ein Mann seine Frau ins Gesicht schlägt, nur weil sie zweimal mit einem anderen Mann getanzt hat  wie ich es schon erlebt habe.«


  »Aber warum sollte ein Mann nur eine Frau besitzen wollen?«


  »Das ist nun einmal so. Das liegt in seiner Natur. Außerdem will ein Mann sichergehen, daß seine Kinder keine Bastarde sind.«


  »Wir sind nicht mehr so überzeugt davon, Perry, daß die Charaktereigenschaften, die Sie beschreiben, tatsächlich in der ›Natur‹ des Mannes liegen, wie Sie es nennen. Und das Wort ›Bastard‹ gibt es längst nicht mehr.«


  In diesem Augenblick leuchtete am anderen Ende des Zimmers ein gelbes Lämpchen auf. Diana erhob sich und kehrte kurz darauf mit einer Papierrolle zurück. »Sie sind angekommen. Hier, schauen Sie.« Perry sah, daß es Photokopien von Seiten aus der Los Angeles Times, dem Herald-Express und der Daily News vom 13. Juli 1939 waren. Diana wies auf eine Überschrift:


  


  MARINEFLIEGER BEI AUTOUNFALL UMS LEBEN GEKOMMEN Torrey Pines, Kalif., 12. Juli. Leutnant Perry V. Nelson, Marinepilot von Coronado, fand heute den Tod, als er die Kontrolle über sein Auto verlor und den Steilhang hinunter auf die Felsen stürzte. Leut. Nelson sprang aus dem Wagen oder wurde herausgeschleudert, doch er prallte mit dem Kopf auf einem Geröllhaufen am Fuß der Klippen auf und erlitt einen Schädelbruch. Der Tod trat auf der Stelle ein. Fräulein Diana Burwood aus Pasadena badete gerade am Strand und entkam nur knapp einer Verletzung. Sie versuchte, Erste Hilfe zu leisten, und meldete dann mit Unterstützung eines vorbeikommenden Autofahrers den Unfall bei der Polizei.


  


  In den anderen Zeitungen waren ähnliche Meldungen zu lesen. Die Daily News fügte ein Bild von Perry in Uniform bei. Diana betrachtete es interessiert. »Die Geschichte stimmt mit der Ihren überein, Perry. Dieses Bild sieht Ihnen allerdings nur bedingt ähnlich.« Perry warf einen Blick darauf.


  »Ich finde es gar nicht so schlecht, wenn man die Beschränkungen des Halbton-Druckes bedenkt.«


  »Das Überraschende daran ist, daß es Ihnen überhaupt ähnlich sieht.«


  »Warum sagen Sie das, Diana? Glauben Sie mir etwa nicht?« Er wirkte verletzt.


  »Oh, nein, nein. Ich glaube, daß Sie die Wahrheit sagen  soweit sie Ihnen bekannt ist. Aber überlegen Sie mal, Perry. Der Kopf, der für dieses Bild photographiert wurde, ist  wenn man den Zeitungsberichten Glauben schenken darf  schon seit über einem Jahrhundert zu Staub zerfallen.«


  Perry blickte sie an, und Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesicht. Er schloß die Augen und ließ den Kopf in die Hände sinken. So blieb er einige Zeit sitzen, mit abgewandtem Gesicht und angespanntem Körper, bis er eine sanfte Berührung an seinem Kopf spürte. Diana beugte sich über ihn, Sorge und Mitgefühl in den Augen. »Perry, bitte. Hören Sie mir zu. Ich wollte Ihnen keine Angst machen. Ich würde Ihnen niemals absichtlich weh tun. Ich möchte gern Ihre Freundin sein, wenn Ihnen das recht ist.«


  Sanft nahm sie seine Hände von seinem Gesicht. »Etwas Merkwürdiges und Wunderbares ist mit Ihnen passiert, Perry, und ich verstehe nicht alles davon. In gewisser Weise ist es furchtbar und mit Sicherheit erschreckend. Aber es könnte schlimmer sein  viel schlimmer. Das ist keine schlechte Welt, in der Sie hier gelandet sind. Ich glaube, es ist sogar eine sehr schöne Welt. Mir gefällt sie, und ich bin sicher, hier zu sein ist besser, als tot am Fuß einer Steilküste zu liegen. Bitte, Perry, ich möchte Ihnen gern helfen.«


  Er tätschelte ihre Hand. »Sie sind sehr freundlich, Dian, es geht schon wieder. Es ist nur der Schock. Die Vorstellung, daß es die Welt, die ich kenne, nicht mehr gibt. Ich wußte das natürlich schon, als Sie mir sagten, welches Jahr es ist, aber mir ist es erst richtig bewußt geworden, als Sie mich darauf hingewiesen haben, daß ich eigentlich tot bin  oder zumindest mein Körper gestorben ist.« Er sprang auf. »Aber, sagen Sie … wenn mein Körper tot ist, wie in Gottes Namen bin ich dann zu diesem hier gekommen?« Er klopfte sich gegen die Rippen.


  »Ich weiß es nicht, Perry, aber ich habe eine Idee.«


  »Und wie lautet sie?«


  »Jetzt noch nicht. Aber wir können schon einmal einen Schritt in die richtige Richtung tun. Kommen Sie mit.« Sie öffnete die Schublade, in der sich das Kommunikationsgerät befand, und drückte einen Knopf. Eine hübsche rothaarige Frau erschien lächelnd auf dem Bildschirm. Diana sagte: »Reno, bitte stellen Sie mich nach Washington durch, Registeramt, Identifikationsabteilung.«


  »Einen Moment, Diana.« Die Rothaarige verschwand.


  »Kennen Sie sie?«


  »Vermutlich hat sie mich erkannt. Das werden Sie schon noch verstehen.«


  Kurz darauf erschien ein anderes Gesicht: das eines grauhaarigen, distinguierten Mannes. Diana sagte: »Erbitte Identifizierung.«


  »Für wen von Ihnen beiden?«


  »Für ihn.«


  »Moment bitte. Nehmen Sie Haltung an.« Das Gesicht drehte sich weg, und ein kameraähnlicher Apparat erschien.


  »Heben Sie die rechte Hand, Perry«, flüsterte Diana, und Perry gehorchte. Der grauhaarige Mann erschien wieder.


  »Hören Sie, wie soll ich Sie analysieren, wenn Sie nicht stillhalten? Haben Sie noch nie ein Telephon benutzt?«


  »Ich … ich schätze nicht.« Perry sah verwirrt aus.


  Die leichte Verärgerung verschwand aus der Stimme des Mannes. »Was ist mit Ihnen, mein Freund? Haben Sie das Gedächtnis verloren?«


  »So könnte man es wohl nennen.«


  »Das ist etwas anderes. Ich werde Ihnen gleich weiterhelfen. Dann wird es Ihnen sicher nicht mehr schwerfallen, sich zurechtzufinden. Machen Sie jetzt genau, was ich Ihnen sage. Halten Sie die rechte Hand mit der Handfläche zu mir, etwa zwanzig Zentimeter vom Bildschirm entfernt. Ein wenig tiefer. Jetzt noch ein kleines Stückchen näher. Ihre Handfläche ist geneigt. Halten Sie sie parallel zum Bildschirm. So. Nicht bewegen.« Ein leises Summen und ein Klicken ertönte. »Das wars. Wollen Sie Ihr gesamtes Dossier oder nur Namen und Nummer?«


  Diana schaltete sich ein. »Ein kurzes Dossier bitte und den letzten Eintrag in voller Länge. Televuestat Reno Postamt, Röhrenpost G610L-400-48, höchste Dringlichkeit.«


  »Sollen die Gebühren von ihm getragen werden, wenn ich seine Nummer ermittelt habe?«


  »Nein, von mir, Diana, 160-398-400-48A.«


  »Aah! Ich dachte mir doch, daß ich Sie kenne.«


  »Dies ist eine Privatangelegenheit.« Dianas Stimme klang kühl und steif.


  Der Mann wirkte entrüstet, gewann dann jedoch die Fassung wieder. »Meine Dame, ich bin Angestellter des Registeramtes. Ich kenne die Grenzen zwischen öffentlichen und privaten Angelegenheiten sehr gut und ebenso meinen Amtseid und meine Pflichten.«


  Diana wurde sofort freundlicher. »Es tut mir leid. Wirklich. Bitte, verzeihen Sie mir.«


  Er entspannte sich wieder und lächelte. »Natürlich, Fräulein Diana. Sie müssen vermutlich auf Ihrer Privatsphäre bestehen. Aber, wenn Sie gestatten, wäre es mir eine Ehre, Ihren Auftrag kostenlos auszuführen.«


  »Nein, bitte berechnen Sie die üblichen Gebühren. Aber kann ich möglicherweise etwas für Sie tun?« Sie neigte den Kopf. Der Angestellte verbeugte sich ebenfalls. »Ein Bild vielleicht?«


  »Wenn Sie die Güte hätten.«


  »Mein aktuelles Stereo. Gesicht oder Ganzkörper?«


  Er verbeugte sich noch einmal schweigend.


  »Ich schicke Ihnen beides. Sie werden umgehend per Röhrenpost bei Ihnen eintreffen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  »Vielen Dank. Ende.« Der Bildschirm wurde schwarz. »Nun, Perry, bald wissen wir mehr. Aber ich muß diesem armen Kerl seine Bilder schicken. Ich wollte ihn nicht beleidigen, er war einfach zu empfindlich.« Kurz darauf kehrte sie mit zwei dünnen Blättern zurück und rollte sie auf. Als sie Perrys neugierigen Blick bemerkte, hielt sie inne. »Möchten Sie einen Blick darauf werfen?«


  »Ja, gern.« Das erste Photo zeigte Dianas Gesicht in natürlichen Farben, dessen Züge von einem angedeuteten Lächeln erhellt wurden. Doch Perry erschrak so sehr, daß er es beinahe fallengelassen hätte. Das Porträt war vollkommen stereoskopisch. Es sah aus, als würde er durch ein Cellophanfenster Diana selbst anblicken, die sich etwa einen Meter hinter dem Rahmen befand.


  »Wie zum Teufel ist so etwas möglich?«


  »Ich habe weder Optik studiert, noch bin ich eine Photographin, aber ich weiß, daß das Bild tatsächlich so etwas wie Tiefe hat. Es ist ein Kolloid, der etwa einen halben Zentimeter dick ist. Diese Bilder werden mit zwei Kameras aufgenommen, es funktioniert also nur von einer Achse aus. Drehen Sie das Bild ein wenig zur Seite.« Er gehorchte. Das Bild war nun zweidimensional, obwohl es immer noch ein schönes Photo war. »Jetzt neigen Sie es um fünfundvierzig Grad.« Er tat es, und es sah so aus, als würden Dianas hübsche Gesichtszüge verschwimmen, bis das Bild nur noch ein Schillern war, wie Öl auf Wasser. »Sie müssen es entlang der richtigen Achse betrachten und in einem relativ engen Blickwinkel, dann verschmelzen die beiden Aufnahmen zu der Illusion eines Stereo-Bildes. Das Gehirn interpretiert das verwirrende Doppelbild, das es von beiden Augen erhält, als Tiefe. Die Illusion beruht auf dieser Eigenschaft.«


  Perry betrachtete noch einen Moment lang das Bild und drehte und wendete es hin und her. Diana beobachtete ihn interessiert und mit wohlwollender Belustigung. »Darf ich das andere Bild sehen?«


  »Bitte sehr.« Perry warf einen Blick darauf und schluckte. Er hatte sich an Dianas Nacktheit schon mehr oder minder gewöhnt, und war zu sehr beschäftigt gewesen, um weiter darüber nachzudenken, doch im Hinterkopf war er sich dessen die ganze Zeit über bewußt gewesen. Dennoch war er überrascht, daß das zweite Bild Diana im Evakostüm zeigte und dabei ebenso erstaunlich lebensecht wirkte wie das erste, so echt, als könne er sie berühren. Er schluckte noch einmal.


  »Sie wollen diese … äh … diese Photos einem Mann schicken, den Sie gerade erst am Telephon kennengelernt haben?«


  »Oh, ja, er möchte sie gern, und ich kann es mir leisten. Und ich war ein wenig unhöflich zu ihm. Natürlich würden manche Leute es für vermessen halten, ihm etwas so Intimes wie ein Gesichtsporträt zu schicken, aber mir macht das nichts aus.«


  »Aber … äh …«


  »Ja, Perry?«


  »Ach, nichts. Schon gut.«


  


  Kapitel 3


  


  Später, als Diana wieder an den Geräten in der Demeter-Nische herumhantierte, zeigten das grüne Licht und der Gongschlag die Ankunft der Röhrenpost an. »Würden Sie es bitte holen, Perry?« rief Diana. »Ich habe gerade beide Hände voll.« Perry grübelte über den Kontrollen und fand dann einen kleinen Hebel, der den Behälter öffnete. Er brachte Diana die Rolle. »Lesen Sie es bitte vor, Perry, während ich das Abendessen zubereite.« Er rollte das Papier auseinander und bemerkte als erstes ein Photo von einem jungen Mann, der genauso aussah, wie er sich selbst in Erinnerung hatte. Er begann zu lesen. »Gordon 932-016-755-82A, Genklasse JM, geboren am 7. Juli 2057. Ausbildung und Abschluß an der Arlington Health School 2075, Wechsel (mit Empfehlung) an das Adler Memorial Institute of Psychology 2077. Forschungsauftrag in der Abteilung für Übersinnliches, die 2080 von Meister Fifield gegründet wurde. Autor von Eine Studie abweichender Daten der außersinnlichen Wahrnehmung. Ko-Autor (mit Pandit Kalimohan Chandra Roy) von Proteus: Eine Geschichte des Ichs. Adresse Sanktuarium (F-2), Kalifornien. In inoffiziellen Berichten heißt es, er habe im August 2083 freiwillig seinen Körper verlassen und sei im August 2085 auf Wunsch des Rates des Sanktuariums in einen inaktiven Status versetzt worden, während der Körper im Sanktuarium verblieb. Vermögen bei Übergang in den inaktiven Zustand $11.018.32, abzüglich Wertminderung: $9.803.09. Bankkonto wieder eröffnet mit Servicegebühr: $9802.09, abzüglich $500 Kreditbuch: $9.302.09 (beiliegend).«


  Am Ende der Rolle befand sich so etwas wie eine kleine Brieftasche oder ein Notizbuch. Perry stellte fest, daß die Seiten darin aus Geld bestanden, gewöhnlichem Geld, das sich in Größe und Aussehen nur wenig von dem des Jahres 1939 unterschied. Am Ende des Buches war ein Block mit leeren Geldwechseln, ein Scheckbuch.


  »Was mache ich damit, Diana?«


  »Was Sie damit machen? Was Sie wollen  es benutzen, ausgeben, davon leben.«


  »Aber es ist nicht meins. Es gehört diesem Kerl, Gordon, oder wie er heißt.«


  »Sie sind Gordon 755-82.«


  »Ich? Teufel, nein.«


  »Doch, Sie sind es. Das Registeramt hat es bereits bestätigt, und Ihr Konto wurde wiedereröffnet. Sie befinden sich in dem Körper, der als 932-016-755-82A registriert ist. Sie können jeden beliebigen Namen benutzen, Perry oder Gordon oder George Washington, und das Amt wird die Änderung mit Freuden in Ihre Akte aufnehmen, aber diese Nummer gehört zu diesem Körper und diesem Konto, und die bleiben immer gleich. Natürlich müssen Sie das Geld nicht ausgeben, aber wenn Sie es nicht tun, wird es niemand tun, und es wird einfach nur immer mehr werden.«


  »Kann ich es nicht verschenken?«


  »Natürlich  aber nicht an Gordon.«


  Perry kratzte sich am Kopf. »Nein, das wohl nicht. Sagen Sie, was hat es mit dieser freiwilligen Aufgabe des Körpers auf sich?«


  »Ich kann Ihnen leider keine wissenschaftliche Erklärung liefern, aber soweit es die Außenwelt betrifft, handelt es sich dabei um Selbstmord, weil jemand nicht mehr weiterleben will.«


  »Dann ist Gordon also tot?«


  »Nein. Nicht nach den Vorstellungen der Menschen, die sich mit diesen Dingen beschäftigen. Er wollte einfach hier nicht mehr weiterleben und befindet sich nun an einem anderen Ort.«


  »Wie kommt es dann, daß sein Körper immer noch existiert?«


  »Diesem Bericht zufolge ruhte Gordons Körper  dieser Körper …«  sie kniff ihn sanft in die Wange  »… in dem Sanktuarium auf der anderen Seite des Berges in einem Zustand der verlangsamten Lebensfunktionen. Und damit klärt sich das Geheimnis zumindest teilweise auf.«


  Seine gerunzelte Stirn verriet, daß er damit nicht zufrieden war. »Ja, ich nehme an. Aber jede Erklärung gibt neue Rätsel auf.«


  »Da ist noch eine Sache, die mir Rätsel aufgibt, Perry, und zwar, wie Sie hierhergelangt sind, ohne sich ein Bein oder gar Ihr nagelneues Genick zu brechen. Aber ich bin froh, daß es Ihnen gelungen ist.«


  »Ich ebenfalls. Bei Gott!«


  »Aber ich muß jetzt an die Arbeit.« Sie stapelte das Mittagsgeschirr auf, während sie sprach.


  »Was für eine Arbeit?«


  »Meine bezahlte Arbeit. Ich gehöre nicht zu den asketischen Seelen, die sich mit Ihrem Erbe zufrieden geben. Ich brauche Geld für allen möglichen Schnickschnack.«


  »Was machen Sie beruflich?«


  »Ich bin eine Televue-Schauspielerin, Perry. Ich tanze und singe ein wenig und spiele manchmal kleine Rollen in Geschichten.«


  »Fahren Sie zur Probe?«


  »Nein, ich werde in etwa zwanzig Minuten auf Sendung gehen.«


  »Meine Güte, das Studio muß in der Nähe sein, oder Sie kommen zu spät.«


  »O nein. Es wird von hier übertragen. Aber Sie müssen jetzt brav sein und eine Zeitlang ganz still sitzen und keine Fragen stellen, sonst komme ich wirklich zu spät. Kommen Sie. Setzen Sie sich hier drüben hin. Jetzt wenden Sie sich dem Empfänger zu.« Ein weiterer Bereich der Wand glitt hoch, und Perry saß vor einem flachen Bildschirm. »Von dort aus können Sie die ganze Darbietung verfolgen und mir gleichzeitig beim Tanzen zusehen.« Sie öffnete die Kommunikationsschublade und zog den kleinen Bildschirm hoch. Ein recht sympathischer, adretter junger Mann erschien. Er trug einen Helm mit Wülsten über den Ohren. Eine Zigarette hing in seinem Mundwinkel und er grinste spöttisch.


  »Hallo Dian.«


  »Grüß dich, Larry. Warum hast du denn solche Ringe unter den Augen?«


  »Und das von dir  wo du immer so auf deine Privatsphäre bestehst. Eine Blondine hat mir die verpaßt.«


  »Der linke ist aber ein bißchen schief.«


  »Schluß mit dem Geplänkel und ran an die Arbeit, Mädchen. Bist du bereit?«


  »Ja.«


  »Also gut, Test.« An der Stirnseite des Zimmers leuchteten mehrere Lichter auf. Diana ging in die Mitte des Raumes, drehte sich zweimal um die eigene Achse, schritt auf und ab und hin und her und ging dann zu dem Kommunikator zurück.


  »In Ordnung, Larry?«


  »In der linken unteren Bildecke ist ein Lichtschein, und ich glaube nicht, daß es an mir liegt.«


  »Ich schau mal nach.« Sie kehrte mit der Röhre in der Hand zurück, die Gordons Dossier enthalten hatte. »Ist es jetzt weg, Larry?«


  »Ja, was war es denn?«


  »Das hier.« Sie hob die Röhre hoch.


  »Typisch Frauen. Können nie aufpassen. Sind einfach zu liederlich und …«


  »Larry, noch ein Wort und ich zeige dich wegen Rückschrittlichkeit an  du redest wie ein Neandertaler.«


  »Ganz ruhig, Kleine. Du hast ein helles Köpfchen. Ich liebe dich für deinen Intellekt. Wir sind spät dran. Willst du Musik?«


  »Dreh sie auf.  Gut, du kannst sie wieder ausschalten.«


  »Was wirst du der Horde denn heute vorführen, Dian?«


  »Etwas ganz Ausgefuchstes. Sieh zu  vielleicht lernst du was.«


  Er warf einen Blick auf seine Kontrollen. »Nimm deinen Platz ein, Kindchen. Ich gehe auf Sendung.«


  Diana ging rasch in die Mitte des Raums, und die Lichter erloschen. Der große Bildschirm vor Perry erwachte plötzlich zum Leben. Er sah einen forschen jungen Mann in Stereo und Farbe, der sich verbeugte, lächelte und dann anfing zu sprechen: »Liebe Freunde, wir sind wieder in den Studios des Magischen Teppichs im Turm des Edison Memorial am Ufer von Lake Michigan. Heute abend präsentieren wir Ihnen die beliebteste Künstlerin des modernen Tanzes, die liebliche Diana, die für Sie eine neue Strophe im Gedicht des Lebens darstellen wird.«


  Die Farben des Bildschirms flossen ineinander und verblaßten zu einem hellen Blau, und ein einziger hoher kristallklarer Ton traf auf Perrys Ohren. Der Ton erzitterte und ging in eine einfache Melodie über. Perry spürte, wie ihn eine traurige und nostalgische Stimmung überkam. Stück für Stück griff das Orchester das Thema auf und schmückte es weiter aus, während die Farben auf dem Bildschirm sich veränderten, verschwammen und neue Muster bildeten. Schließlich verschwanden die Farben, und der Bildschirm wurde dunkel. Das Orchester verstummte nach und nach, und nur eine einzelne Violine trug das Thema in die Dunkelheit fort. Ein schwacher Lichtstrahl erschien und ließ die Umrisse einer kleinen Gestalt im Hintergrund erkennen. Die Gestalt lag matt und hilflos am Boden. Die Musik übermittelte ein Gefühl des Schmerzes und der Verzweiflung und der überwältigenden Müdigkeit. Doch ein anderes Thema erklang drängend und aufmunternd, und die Gestalt begann sich leicht zu regen. Perry warf einen Blick über die Schulter und mußte sich beherrschen, um nicht zu dem armen, verzweifelten Wesen zu eilen. Diana brauchte Hilfe, und sein Herz sagte ihm, daß er zu ihr gehen mußte! Doch er blieb still sitzen, schaute zu und lauschte. Perry wußte nur wenig über das Tanzen, schon gar nicht über Tanz als hohe Kunstform. Er kannte einige Gesellschaftstänze und hatte beim Stepptanz zugesehen, aber das war auch schon alles. Mit aufmerksamer Bewunderung beobachtete er die anmutigen und scheinbar mühelosen Bewegungen der jungen Frau, ohne auch nur das geringste über Training, Studium und Genie zu wissen, die dazu nötig waren. Doch langsam begriff er, daß hier eine anrührende Geschichte erzählt wurde, eine Geschichte über Mut, Hoffnung und Liebe, die über Verzweiflung und Schmerz siegten. Als der Tanz geendet hatte, kam er mit einem Ruck wieder zu sich, während Diana mit weit ausgebreiteten Armen und leuchtenden Augen gen Himmel blickte und voller Freude lächelte. Ein warmes, helles Licht strömte ihr über Gesicht und Brust. Er fühlte sich glücklicher als jemals zuvor seit seiner Ankunft hier  glücklich und erleichtert.


  Der Bildschirm wurde dunkel, und wieder erschien der allgegenwärtige junge Mann. Diana schaltete den Schirm ab, bevor er etwas sagen konnte, machte das Licht an und wandte sich an Perry. Er war überrascht, sie so schüchtern und zurückhaltend zu sehen.


  »Hat es Ihnen gefallen, Perry?«


  »Gefallen? Diana, Sie waren phantastisch, unglaublich. Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Das freut mich. Ich werde jetzt etwas essen, und dann sehen wir weiter.«


  »Aber Sie haben doch gerade erst gegessen.«


  »Sie haben nicht sehr genau aufgepaßt. Vor dem Tanzen esse ich nie viel. Aber was sage ich  jetzt esse ich wahrscheinlich wie ein wildes Tier. Sind Sie hungrig?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Möchten Sie eine Tasse heiße Schokolade?«


  »Ja, gerne.«


  Wenige Minuten später saßen sie auf dem Sofa, Diana im Schneidersitz, eine Tasse Schokolade in der einen Hand und ein riesiges Butterbrot in der anderen. Sie aß rasch und gierig. Perry fand es komisch, daß dieses hungrige kleine Mädchen das überirdische herrliche Wesen von eben sein sollte. Als sie aufgegessen hatte, rülpste sie, blickte überrascht drein und murmelte: »Entschuldigung.« Dann wischte sie sich mit dem Finger einen Klecks Mayonnaise ab, der auf ihrem Bauch gelandet war, und beförderte ihn in ihren Mund. »Nun, Perry, jetzt wollen wir mal sehen. Wo waren wir doch gleich?«


  »Wenn ich das nur wüßte. Ich weiß, wo ich bin und in welchem Jahr, und Sie behaupten, ich wüßte nun auch, wer ich bin. Gordon irgendwas mit sechs Nullen, aber ich fühle mich wie ein neugeborenes Baby, wenn es darum geht, was ich jetzt tun soll.«


  »Ganz so schlimm ist es nicht, Perry. Außer Ihrer Identität sind Sie nun auch in den Besitz eines recht beachtlichen Vermögens gelangt, nicht riesig, aber ausreichend, und dazu erhalten Sie ja auch noch jährlich Ihre Erbschaft.«


  »Was hat es eigentlich mit dieser Erbschaft auf sich?«


  »Lassen Sie mich das später erklären. Wenn Sie sich ein wenig mit unserem Wirtschaftssystem befaßt haben, werden Sie es verstehen. Im Augenblick bedeutet das vor allem, daß Sie jeden Monat etwa hundertfünfzig Dollar erhalten. Mit zwei Dritteln davon könnten Sie schon ein angenehmes Leben führen, wenn Sie möchten. Worüber ich mit Ihnen sprechen wollte, ist die Frage, ›was Sie jetzt tun sollen.‹«


  »Wo wollen wir anfangen?«


  »Ich kann natürlich nicht entscheiden, was Sie zu tun oder zu lassen haben, aber mir scheint, das Wichtigste ist zunächst einmal, Sie auf den neusten Stand der Dinge zu bringen, damit Sie sich besser im Jahr zweitausendsechsundachtzig zurechtfinden. Die Welt hat sich sehr verändert. Sie müssen sich eine Menge neue Sitten aneignen, hundertfünfzig Jahre Geschichte, einige neue Techniken und so weiter. Und wenn Sie soweit sind, können Sie selbst entscheiden, was Sie damit anfangen wollen  und dann können Sie tun und lassen, was Sie wollen.«


  »Das klingt, als wäre ich dann viel zu alt, um überhaupt noch irgend etwas unternehmen zu können.«


  »Nein, ich glaube nicht. Sie können gleich anfangen. Ich habe ein paar Ideen. Zwar habe ich nur sehr wenige brauchbare Bücher im Haus, aber ich besitze eine ziemlich gute Geschichte der Vereinigten Staaten und eine kurze Weltgeschichte. Außerdem ein Wörterbuch und eine einigermaßen aktuelle Enzyklopädie. Ach ja, und nicht zu vergessen, einen kurzen Sittenkodex, den ich noch aus meiner Kindheit besitze. Dann werde ich Berkeley anrufen und eine Reihe von Aufzeichnungen über verschiedene Themen anfordern, die Sie, wann immer Sie wollen, auf dem Televue abspielen können. Das wird der einfachste und beste Weg sein, sich schnell etwas anzueignen.«


  »Wie funktioniert das?«


  »Es ist ganz einfach. Sie haben meine Darbietung im Televue heute abend gesehen. Nun, genauso leicht kann man eine Aufzeichnung abspielen und sich alles ansehen oder -hören, das jemals aufgenommen wurde. Wenn Sie wollen, können Sie sich anschauen, wie Präsident Berzowski im Januar 2001 den Kongreß eröffnet hat. Oder Sie können sich Aufzeichnungen all meiner Tänze ansehen.«


  »Das mache ich als erstes. Zum Teufel mit der Geschichte!«


  »Kommt gar nicht in Frage. Sie werden lernen, bis Sie sich zurechtfinden. Wenn Sie mich tanzen sehen wollen, dann werde ich für Sie tanzen.«


  »Gut, dann tun Sie es, sofort.«


  Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Bleiben Sie ernst. Abgesehen von den Aufzeichnungen, werde ich überlegen, wer von meinen Freunden Ihnen helfen kann, und werde sie bitten, herzukommen und mit Ihnen zu reden und Ihnen die Dinge zu erklären, von denen ich nichts verstehe.«


  »Warum machen Sie sich soviel Mühe mit mir, Dian?«


  »Aber das ist doch ganz selbstverständlich, Perry. Sie waren krank und durchgefroren, und Sie brauchten Hilfe.«


  »Ja, aber jetzt wollen Sie mir auch noch Unterricht geben und mir wieder auf die Beine helfen.«


  »Ich möchte es gern. Haben Sie etwas dagegen?«


  »Eigentlich nicht. Aber hören Sie, sollte ich nicht Ihr Haus verlassen und mir eine andere Bleibe suchen?«


  »Warum, Perry? Sie sind hier willkommen. Gefällt es Ihnen denn nicht?«


  »Doch, natürlich. Aber was ist mit Ihrem Ruf? Was werden die Leute sagen?«


  »Ich weiß nicht, wie das meinem Ruf schaden sollte; Sie tanzen doch nicht. Und wen kümmert es, was die Leute denken  sie würden uns für Gefährten halten, wenn sie denn überhaupt darüber nachdenken. Außerdem werden außer meinen Freunden nur sehr wenige Leute davon erfahren. Das gehört strikt zur Privatsphäre. Diese Regel ist ziemlich eindeutig.«


  »Welche Regel?«


  »Die Regel, die vorschreibt, daß alles, was jemand außerhalb der Öffentlichkeit oder des Berufs macht, zum Bereich des privaten Handelns gehört, solange es nicht gegen andere Sitten verstößt. Wohin jemand geht, was er ißt oder trinkt oder anzieht, wie er sich in seiner Freizeit vergnügt, wen er liebt oder welche Spiele er spielt, das alles gehört zur Privatsphäre. Ohne besondere Erlaubnis darf also nichts darüber geschrieben oder gesendet oder an einem öffentlichen Ort gesprochen werden.«


  »Das erzählen Sie mal Walter Winchell! Was steht denn dann in Ihren Zeitungen?«


  »Eine ganze Menge. Politische Nachrichten und Schiffsbewegungen, öffentliche Ereignisse, Ankündigungen von Veranstaltungen und Neuigkeiten über Amtsträger  deren Privatsphäre ist allerdings etwas eingeschränkt. Das ist eine Ausnahme von der Regel. Und neue Modeschöpfungen, Architektur, Essen, wissenschaftliche Entdeckungen, Listen neuer Televue-Aufzeichnungen und Sendungen und neue kommerzielle Projekte. Wer ist denn Walter Winchell?«


  »Nun, Walter Winchell war ein … Sie werden mir wohl nicht glauben, Dian, aber er hat eine Menge Geld damit verdient, indem er sich fast ausschließlich über Dinge ausgelassen hat, die Sie als Privatsphäre bezeichnen.«


  Sie rümpfte die Nase. »Wie ekelhaft!«


  »Die Leute habe es verschlungen. Aber hören Sie, was ist mit Ihren Freunden? Werden die es nicht merkwürdig finden?«


  »Warum sollten sie? Es hat nichts Merkwürdiges an sich. Ich habe schon viele von ihnen bei mir zu Besuch gehabt.«


  »Aber wir haben keine Anstandsdame.«


  »Was ist eine ›Anstandsdame‹? Braucht man die, wenn man verheiratet ist?«


  »O gütiger Himmel, ich gebe auf. Hören Sie, Dian, tun wir einfach so, als hätten wir nie darüber gesprochen. Ich werde gerne bei Ihnen bleiben, wenn Sie das möchten.«


  »Habe ich das nicht gesagt?«


  Sie wurden von einer großen grauen Katze unterbrochen, die in die Mitte des Zimmers gelaufen kam, es gelassen in Besitz nahm, sich niedersetzte, den Schwanz sorgfältig um sich legte und laut miaute. Sie hatte nur ein Ohr und sah sehr verwegen aus. Diana blickte die Katze streng an.


  »Wo bist du gewesen? Warum kommst du erst so spät nach Hause?«


  Die Katze miaute noch einmal.


  »Ach, jetzt willst du etwas zu essen haben, ja? Hierher kommt man also, wenn man Fisch möchte?«


  Die Katze kam zu ihnen herüber, sprang aufs Sofa, stupste Diana mit dem Köpfchen an und schnurrte laut dabei.


  »Also gut, also gut. Komm mit. Zeig mir, wo es ist.« Die Katze sprang vom Sofa und trippelte rasch zu Demeter hinüber  ihr Schwanz reckte sich so gerade in die Höhe wie eine Rauchsäule an einem klaren Tag. Dann setzte sie sich hin und blickte erwartungsvoll hoch. Sie maunzte noch einmal.


  »Jetzt werd nicht ungeduldig.« Diana hielt eine Dose Sardinen hoch. »Zeig mir, wo ich sie hinstellen soll.« Die Katze lief zum Kamin hinüber. »Also gut. Bist du jetzt zufrieden?« Die Katze antwortete nicht, denn sie hatte sich schon über den Fisch hergemacht.


  Diana kehrte zum Sofa zurück und nahm sich eine Zigarette. »Das ist Käptn Kidd. Er ist ein alter Pirat ohne Manieren und Moral. Ihm gehört dieses Haus.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Wie ist er hereingekommen?«


  »Er hat sich selbst eingelassen. Er hat eine kleine Tür, die sich öffnet, wenn er miaut.«


  »Du lieber Himmel! Ist das heutzutage die Standardausrüstung für Katzen?«


  »O nein. Das ist nur ein Spielzeug. Durch meine Tür kommt er nicht herein. Die öffnet sich nur auf meine Stimme hin. Aber ich habe das Maunzen aufgezeichnet, mit dem er mir üblicherweise zu verstehen gibt, daß er hereingelassen werden will, habe es analysieren und ein entsprechendes Schloß anfertigen lassen. Jetzt öffnet dieses Schloß seine eigene kleine Tür. Ich nehme an, Türen, die sich auf eine Stimme hin öffnen, kommen Ihnen ziemlich wundersam vor, nicht wahr, Perry?«


  »Nun, ja und nein. Solche Dinge gab es auch bei uns schon, aber sie wurden nicht kommerziell genutzt. Ich habe gesehen, wie sie funktionieren. Ich glaube, ich könnte sogar so etwas konstruieren, wenn es sein muß.«


  Sie hob überrascht die Augenbrauen. »Wirklich? Ich hatte keine Ahnung, daß die Technik in Ihrer Zeit schon so weit fortgeschritten war.«


  »Wir hatten eine recht weit entwickelte technologische Kultur, doch leider wurde das meiste davon nicht genutzt. Die Leute konnten sich all die Dinge nicht leisten, die die Techniker bauen konnten, zum Beispiel Luxus wie automatische Türen und Fernseher oder ähnliches.«


  »Fernsehen ist doch kein Luxus. Es ist eine Notwendigkeit. Wie soll man sich sonst auf dem Laufenden halten? Ohne Fernsehen wäre ich vollkommen hilflos.«


  »Ja, das kann ich verstehen. Das gleiche haben die Leute zu meiner Zeit auch über das Telephon gesagt. Wir konnten zwar gute Fernseher bauen, aber sie gingen nie in Serie, weil es keinen Markt dafür gab. Keiner konnte es sich leisten.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll. Vielleicht verstehe ich es ja auch nicht ganz, jedenfalls kann ich es nicht richtig erläutern. Aber es gab eine Menge mechanische und technische Erkenntnisse, die nur zum Teil genutzt wurden. Die Anwendung eines jeden Fortschritts bei den Erfindungen oder in der Kunst war dadurch eingeschränkt, ob sich jemand fand, der dafür bezahlen konnte oder wollte. Ich habe ein Jahr lang auf einem der großen Flugzeugträger gedient. Es gab dort junge Männer  Soldaten , die die erstaunlichsten technischen Geräte bedienten  mechanische Gehirne, die die kompliziertesten ballistischen Probleme lösen konnten, Infinitesimalrechnungen mit einem guten Dutzend Variablen, Fragestellungen, für deren Lösung ein erfahrener Mathematiker Tage gebraucht hätte. Die Maschine löste sie im Bruchteil einer Sekunde und wendete die Lösungen an, und dabei kam mehr als die Hälfte dieser jungen Männer aus Haushalten, in denen es nicht einmal eine Badewanne oder Zentralheizung gab.«


  »Wie furchtbar! Wie um alles in der Welt konnten sie in solchen Häusern sauber und gesund bleiben?«


  »Das konnten sie auch nicht. Ich glaube nicht, daß ich Ihnen begreiflich machen kann, unter welchen Bedingungen die meisten Menschen gelebt haben. Einer meiner Klassenkameraden an der Marineakademie hat sich der Armee angeschlossen, weil er es satt hatte, hinter einem Maultier und Pflug herzulaufen. Also ist er barfuß zwanzig Kilometer in die Stadt gewandert und hat auf den Stufen des Postgebäudes übernachtet. Als der Postmeister am nächsten Morgen kam, hat er sich zur Armee gemeldet. Er wurde für die Marineakademie ausgewählt und wurde einer der brillantesten jungen Offiziere der Flotte und ein Experte für den Gebrauch und die Konstruktion von technischen Geräten, gegen die Ihre automatische Tür simpel erscheint. Aber sein Vater und seine Mutter, seine Brüder und Schwestern lebten immer noch in einer Hütte mit einem Erdfußboden und nur einem Zimmer, schmutzig und krank von Hakenwürmern, Blutarmut und Mangelernährung.«


  »Warum in aller Welt verwandte die Regierung soviel Anstrengung auf den Bau von Maschinen wie diesen Flugzeugträger, wenn ihre Bürger unter so abscheulichen Bedingungen leben mußten?«


  »Nun, ich nehme an, es gab auch bei uns so etwas wie diese Sphären des öffentlichen und privaten Handelns, Dian. Das Leben dieser Menschen fand in der privaten Sphäre statt und die nationale Verteidigung in der öffentlichen.«


  »Aber das ist doch offensichtlich ein und dasselbe. Jeder Regierungsbeamte sollte wissen, daß es gefährlich ist, wenn das eigene Volk hungert und krank ist. Selbst vom egoistischsten Standpunkt aus betrachtet, können kranke Menschen eine Epidemie auslösen, und jeder weiß, daß ein hungriger Mensch unberechenbar ist und etwas Gefährliches tun könnte.«


  »Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll, Diana. In der Marine wußten wir das natürlich und haben dafür gesorgt, daß die Menschen sauber und gesund blieben, und ihnen anständig zu essen gegeben, aber daß die Regierungsbeamten das gewußt hätten  nun, entweder sind die Menschen in hundertfünfzig Jahren deutlich weiser geworden, oder irgend etwas hat sich grundlegend gewandelt.«


  »Ich glaube nicht, daß wir heute klüger sind als Sie damals. Innerhalb von vier oder fünf Generation kann sich nicht soviel verändern. Aber ich kann nicht verstehen, wie jemand so kurzsichtig handeln kann.«


  »Selbst wenn ein Regierungsbeamter Ihre Ansicht teilte und etwas unternehmen wollte, mußte er sich zunächst die Frage stellen: ›Woher soll das Geld dafür kommen?‹ Und die konnte niemand beantworten. Die Kosten für die Regierung waren ohnehin schon viel zu hoch.«


  »Und woher soll das Geld kommen, Perry? So etwas Albernes habe ich ja noch nie gehört. Woher kommt das Geld? Wenn die Regierung Geld braucht, dann druckt sie welches, natürlich. Das war doch bei Ihnen nicht anders. In der ursprünglichen Verfassung steht: ›Der Kongreß hat das alleinige Recht, Geld zu drucken und seinen Wert festzulegend«


  »Ja, ich erinnere mich an diesen Satz. Aber so lief das damals nicht. Das Geld kam von den Banken, zumindest das meiste davon  der größte Teil. Wenn die Regierung Geld brauchte und es nicht rechtzeitig durch Steuern eintreiben konnte, lieh sie sich Geld von den Banken.«


  »Aber das verstehe ich nicht  die Banken sind doch ein Teil der Regierung.«


  »Nicht zu meiner Zeit. Sie waren private Institutionen. Man könnte sogar sagen, daß die Banken die eigentliche Regierung darstellten. In mancher Hinsicht hatten sie mehr Macht als die Regierung.«


  »Aber das wäre die blanke Anarchie!«


  »Das war es ja auch  so ziemlich.«


  »Aber sehen Sie, Perry. Das paßt doch alles nicht zusammen. Sie kommen aus dem Jahr 1939, als Franklin Roosevelt Präsident war. Ich kenne mich mit Geschichte nicht so gut aus, aber ich weiß, daß er als Vorreiter einer neuen Wirtschaftsära gilt. In Washington gibt es sogar eine Statue von ihm, wie er den Hungrigen zu essen gibt.«


  »Ja, Herr Roosevelt war sich darüber durchaus im klaren. Aber er hat nur sehr wenig Unterstützung erhalten, selbst von denjenigen, denen er helfen wollte. Nun will ich Ihnen aber auch einmal ein paar Fragen stellen: Sagen Sie, gibt es denn keinen Hunger mehr?«


  »Natürlich nicht. Jedenfalls nicht in den Vereinigten Staaten.«


  »Ich meinte die Vereinigten Staaten. Gibt es Kranke?«


  »O ja. Allerdings nicht sehr viele.«


  »Was passiert mit ihnen?«


  »Sie werden behandelt und gepflegt, bis sie wieder geheilt sind. Was sollte man sonst mit ihnen tun?«


  »Schon gut. Ist irgend jemand arbeitslos?«


  »Arbeitslos? Sie meinen, daß man nicht für Geld arbeitet? Das schon. Ich schätze, daß nur etwa die Hälfte der Bevölkerung einer bezahlten Arbeit nachgeht.«


  »Beschweren sich die Arbeitenden nicht darüber, daß die anderen nichts tun?«


  »Warum sollten sie? Es können nicht alle gleichzeitig arbeiten, sonst hätte niemand mehr Zeit, das zu verbrauchen, was er produziert hat  er hätte keine Zeit, sein Geld auszugeben. Jeder arbeitet, wann immer er es für notwendig erachtet, sein Konto wieder aufzufüllen  oder wenn man einen Beruf ausübt, der einem Spaß macht, ganz gleich, ob man das Geld nun braucht oder nicht.«


  »Arbeiten alle Teilzeit?«


  »Nein. Die meisten ausgebildeten Berufstätigen arbeiten regelmäßig, weil sie es gern tun. Ein Chirurg zum Beispiel. Er arbeitet vierzig Wochen im Jahr. Wenn er berühmt ist und seine Arbeit liebt, wird sein Urlaub genauso ausgefüllt sein wie seine bezahlte Arbeit. Oder nehmen Sie mich, ich arbeite jede Woche, und das schon seit geraumer Zeit. Jede Woche eine Sendung wie die heutige, ganz zu schweigen von Aufnahmen für Geschichten und Lieder.«


  »Ist diese eine Sendung alles, was Sie machen müssen?«


  »Ich muß häufig proben, und von mir wird erwartet, daß ich jede Woche einen neuen Tanz erfinde.«


  »Was ist mit den Menschen, die keinen Beruf erlernt haben, die verschiedenen angelernten oder ungelernten Arbeiter, Händler und so weiter?«


  »Manche arbeiten Vollzeit und andere Teilzeit. Viele Leute arbeiten einige Jahre lang und hören dann auf. Manche arbeiten überhaupt nie  jedenfalls nicht für Geld. Sie haben einfache Geschmäcker und begnügen sich damit, von ihrer Erbschaft zu leben, Philosophen, Mathematiker, Dichter und so weiter. Davon gibt es allerdings nicht sehr viele. Die meisten Menschen arbeiten zumindest Teilzeit.«


  »Diana, sind die Vereinigten Staaten etwa zu einem sozialistischen Land geworden?«


  »Natürlich nicht, wenn Sie mit Sozialismus meinen, daß sich Fabriken, Kaufhäuser, Farmen und so weiter in Staatsbesitz befinden. Eine solche Regierung gibt es in Neuseeland, und ich glaube, dort funktioniert alles sehr gut, doch ich kann mir nicht vorstellen, daß es dem amerikanischen Temperament entspräche. Aber sehen Sie, Perry, ich bin keine Volkswirtschaftlerin. Ich habe einen Bekannten an der Universität von Kalifornien, der Volkswirtschaft studiert hat. Ich werde ihn bitten, in ein, zwei Tagen herzukommen, nachdem Sie sich ein wenig mit Geschichte befaßt haben, und er wird Ihnen all Ihre Fragen beantworten können. Dabei fällt mir ein, wenn Sie diese Aufzeichnungen bis morgen haben wollen, sollte ich sie besser gleich anfordern.« Sie ging zu dem Kommunikator hinüber. Perry hörte, wie sie die Universität von Kalifornien in Berkeley anrief.


  »Können Sie denn um diese späte Tageszeit noch etwas anfordern?« erkundigte er sich.


  »Wahrscheinlich nicht, jedenfalls nicht ohne einen extrem hohen Bonus zu zahlen. Ich lasse die Nachricht einfach aufzeichnen, und sie erhalten sie dann am nächsten Morgen.«


  »Wie funktioniert das?«


  »Es gibt zwei Möglichkeiten. Ich kann meine Stimme aufzeichnen lassen oder mit dem Telautographen eine Nachricht verfassen. Wollen Sie sehen, wie der Telautograph funktioniert, Perry?«


  Er trat neben sie. »Der hat sich aber nicht viel verändert.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie auch schon im Jahr 1939 einen Telautographen hatten?«


  »Mmh hm. Er war nicht sehr weit verbreitet, aber ich erinnere mich, in der Union Station in Kansas City einmal einen gesehen zu haben. Er wurde zur Lenkung von Zügen benutzt.«


  »Hm … vielleicht überraschen Sie unsere technologischen Wunder doch weniger als ich gedacht hätte.«


  »Ich bin sicher, daß mich vieles in Erstaunen versetzen wird. Aber denken Sie daran, Dian, ich war 1939 Ingenieur. Ich nehme an, Sie sind in erster Linie Künstlerin. Mich beeindrucken vielleicht nicht unbedingt die Dinge, von denen Sie meinen, daß sie mich beeindrucken müßten.«


  »Da haben Sie wahrscheinlich recht.« Sie schrieb langsam eine Nachricht mit dem Telautograph und hielt immer wieder inne, um nachzudenken. Schließlich setzte sie ihre Unterschrift darunter und schloß die Maschine. »Das dürfte erst einmal genügen. Ich habe auch einen allgemeinen Katalog angefordert, damit Sie sich die Bänder heraussuchen können, die Sie besonders interessieren.«


  »Kaufen Sie diese Bänder?«


  »Nein, es sei denn, Sie wollen das gern. Für die Benutzung wird eine kleine Gebühr erhoben. Wenn Sie feststellen sollten, daß Sie ein Band behalten wollen, können Sie dafür bezahlen und müssen es dann nicht zurückschicken.«


  »Haben Sie welche im Haus?«


  »O ja, aber nicht sehr viele, abgesehen von meiner Arbeitsbibliothek. Die ist recht umfangreich  meine eigenen Tänze natürlich, aber auch alle möglichen anderen Tänze. Das meiste sonst sind Aufzeichnungen von Geschichten, nur zur Unterhaltung. Wollen Sie sich davon etwas anschauen?«


  »Gern.«


  »Ich zeige Ihnen, wie Sie den Empfänger zugleich auch als Abspielgerät benutzen können. Passen Sie auf. Hier ist der Adapterschalter. Stellen Sie ihn auf ›Absp‹. Dann legen Sie das Band so hinein und befestigen das Ende des Films mit diesem Haken. Nun drücken Sie den Einschaltknopf. Nein, warten Sie noch einen Moment. Mit diesem Rädchen hier stellen Sie die Lautstärke ein. Jetzt können Sie den Einschaltknopf drücken.« Die Maschine surrte leise, und der große Bildschirm erwachte zum Leben. Ein Clown im Narrenkostüm erschien und lachte ihnen spöttisch ins Gesicht.


  »Hallo, ihr lieben Narren«, rief er, »wollt ihr wieder eine Geschichte von Touchstone hören? Dann schart euch um mich und hört mir gut zu. Touchstone erzählt euch eine Geschichte! Vor vielen, vielen Jahren lebte im alten Griechenland eine Magd mit einem wahrhaft ungeheuerlichen Humor.« Ein großer Haken kam seitlich ins Bild und blieb vor dem Clown stehen. Sein Grinsen verwandelte sich in Bestürzung, zerbrach in tausend Stücke und wurde zu den Buchstaben Lysistrata: Eine Sittenkomödie. Diana bemerkte, wie Perrys Augen sich weiteten.


  »Sie kennen es also?«


  »Ja. O ja.«


  »Soll ich es ausschalten?«


  »Nein. Bitte nicht.« Die nächste Stunde lang lachten und kicherten sie über die zeitlose Farce über Ehe und Krieg. Perry war besonders begeistert, als er in einer der griechischen Mägde Diana erkannte, und machte sie vergnügt auf seine Entdeckung aufmerksam. Diana wirkte erfreut, protestierte jedoch, als Perry ihr flüsternd zu verstehen gab, daß sie seiner Meinung nach die Hauptrolle verdient gehabt hätte.


  Schließlich kam das Stück zu seinem ausgelassenen Ende, und die Maschine blieb mit einem Klicken stehen. Perry sah, daß Diana ein Gähnen unterdrückte. Sie verzog das Gesicht. »Tut mir leid, aber ich war heute früher auf als Sie.«


  »Ich bin auch ziemlich müde.«


  »Wollen Sie ins Bett gehen?«


  »Ich denke schon. Wo soll ich schlafen?«


  »Wo immer Sie mögen. Der Platz, an dem Sie letzte Nacht geschlafen haben, ist so gut wie jeder andere.«


  Perry nahm den Vorschlag an und machte es sich auf dem Teil des Sofas bequem. Diana legte sich am anderen Ende des Zimmers nieder, rief ihm noch ein mattes »Gute Nacht« zu, rollte sich wie eine Katze zusammen und schien sofort eingeschlafen. Perry lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, doch in seinem Kopf wimmelte es nur so vor verwirrenden Eindrücken und Gedanken, die nach sofortiger Aufmerksamkeit verlangten. Es schien unmöglich einzuschlafen, dennoch sank er innerhalb weniger Minuten in den Zustand des sanften, warmen Glühens, der dem Schlaf vorausgeht. Bald atmete er gleichmäßig.


  Ein schrecklicher Schrei hallte durch das Zimmer. Diana setzte sich auf und schaltete das Licht ein. Perry saß ebenfalls aufgerichtet da, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Sie lief zu ihm. »Perry, Perry, mein Lieber. Was ist geschehen?« Er umklammerte ihre Hand.


  »Ich bin gefallen. Mir kam es so vor, als sei ich hier in der Dunkelheit aufgeprallt. Es geht mir gut. War nur ein schlechter Traum.«


  »Na, na, ist ja schon gut.« Sie tröstete und besänftigte ihn. »Warten Sie kurz. Ich lasse das Licht an.« Sie ging davon und kehrte gleich darauf mit einer Tasse voll der dampfenden, würzigen Flüssigkeit zurück, die er in der Nacht zuvor getrunken hatte. »Jetzt trinken Sie das langsam.«


  Er berührte ihre Hand. »Dian, ich weiß, ich benehme mich wie ein kleines Kind, aber würden Sie eine Weile bei mir bleiben?«


  »Natürlich, Perry.«


  Als er ausgetrunken hatte, legte sie sich neben ihn, umarmte ihn und zog seinen Kopf auf ihre Brust. »Jetzt entspannen Sie sich und seien Sie ganz ruhig. Sie sind in Sicherheit, und ich werde Sie nicht alleine lassen.« Nach wenigen Minuten schlief er friedlich. Diana hielt ihn noch eine Weile in den Armen, löste sich dann vorsichtig von ihm und stand auf. Sie massierte ihre tauben Arme und betrachtete Perrys Gesicht. Dann beugte sie sich vor und küßte ihn rasch und sanft auf die Lippen. Er lächelte, ohne wach zu werden. Schließlich kehrte sie zu ihrem Platz auf dem Sofa zurück. Nun konnte sie nicht mehr einschlafen. Warum hatte sie ihn geküßt? Das war dumm von ihr gewesen. Sie war nicht in ihn verliebt. Natürlich nicht. Sie kannte ihn nicht und fühlte sich auch körperlich nicht zu ihm hingezogen. Außerdem verliebte man sich nicht in einen Wilden. Und das war er nun einmal in erster Linie. Zwar hatte er sich nicht wie ein Wilder verhalten. Trotzdem konnte jemand, der in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts aufgewachsen war, unmöglich einen passenden Gefährten für ein Mädchen aus ihrer Zeit abgeben. Er war seelisch instabil. Das war er tatsächlich; das Schreien in der Nacht war der beste Beweis dafür. Schließlich gab es nichts, wovor er sich fürchten mußte. Und wenn ich nun gerade in den Tod gestürzt wäre? dachte sie. Er war nicht tot. Nein, aber er glaubte, er sei es. Nein, das auch nicht. Es war sehr verwirrend. Er hatte so verletzt und einsam gewirkt. Und als er eingeschlafen war, hatte er so jung ausgesehen, daß sie einfach dahingeschmolzen war. Das war es, Mitgefühl, so wie sie auch manchmal Käptn Kidds pelzigen Kopf küßte, wenn sie ihm einen Dorn aus der Pfote gezogen hatte. Einfach nur Mitgefühl. Aber warum hatte sie darauf bestanden, daß er bei ihr blieb, bis er sich wieder zurechtfand? Für so etwas gab es Institutionen, die weitaus geeigneter und besser ausgerüstet waren als sie. Ach verflucht, warum hatte sie Käptn Kidd nicht in eine solche Institution gebracht, als er zum ersten Mal vor ihrer Tür miaut und nach Aufmerksamkeit verlangt hatte? Diana, du bist eine Närrin, und jedes Tier oder Kind, jeder Mann und jede Frau könnte dich einfach aus deinem eigenen Haus vertreiben, wenn sie es darauf angelegt hätten. Hatte sie sich dieses Haus nicht gebaut, um für sich zu sein? War sie nicht hierhergekommen, damit sie ihre Seele vor sich ausbreiten und in Ruhe erforschen konnte? Wie sollte sie das jetzt noch tun? Was für interessante Augen er hatte. Doch er sah sie nicht an, es sei denn, um ihren Blick zu erwidern. Fand er sie denn nicht hübsch? Wurde sie etwa alt? Waren die Frauen im Jahr 1939 schöner als heute? Oder glaubte er das nur? Und wenn schon! Sie hatte auf jeden Fall kein Interesse an ihm.


  Diana stand auf und bereitete sich eine Tasse des Beruhigungsmittels zu, trank sie, suchte sich einen anderen Platz auf dem Sofa, rollte sich zusammen und schlief ein.{4}


  


  


  Kapitel 4


  


  Diana erwachte am nächsten Morgen mit dem Gefühl, daß es ein schöner Tag werden würde. Sie streckte sich und gähnte zufrieden. Als sie sich aufsetzte, fiel ihr Blick auf Perry, der mit zerzaustem Haar noch immer schlief. Sie saß ganz still, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Natürlich, das war es. Die Zweifel und Vorahnungen der letzten Nacht waren verschwunden. Es erschien ihr nun richtig und anständig und ein großes Vergnügen, einem verwirrten jungen Mann zu helfen, zu sich selbst zurückzufinden. Mit einem leisen Summen ging sie ins Badezimmer und machte sich für den Tag zurecht. Vielleicht nahm sie sich etwas mehr Zeit für ihre Frisur als sonst. Jedenfalls dauerte es einige Minuten, bis sie rosig und strahlend in das Wohnzimmer zurückkehrte. Sie sah zu Perry hinüber, vergewisserte sich, daß er immer noch schlief, und machte sich dann leise an die Zubereitung des Frühstücks. Kurze Zeit später hörte sie eine Stimme hinter sich.


  »Guten Morgen.«


  »O, Sie haben mich erschreckt. Guten Morgen, Perry. Haben Sie gut geschlafen?«


  »Ja, aber hören Sie  Sie sehen wundervoll aus!«


  Diana errötete und senkte den Blick. »Versuchen Sie nicht, mir zu schmeicheln.«


  »Aber es stimmt.«


  »War es zu ihrer Zeit üblich, jemandem so direkte Komplimente zu machen?«


  »Natürlich. Tut man das heute nicht mehr?«


  »Nun … ja, wenn man will und der andere es verdient hat.«


  »Ich glaube, Sie sind die schönste Frau, die ich je zu Gesicht bekommen habe.«


  »Aber … ach, was solls. Beeilen Sie sich und machen Sie sich frisch. Das Frühstück wird eher fertig sein als Sie.«


  Perry lachte und verschwand im Gästebadezimmer. Diana machte sich energisch wieder an die Arbeit. Sie füllte aus Versehen Mehl statt Tee in die Teekanne, goß heißes Wasser darüber, stampfte mit dem Fuß auf und sagte erneut »Was solls«, bevor sie die breiige Masse ausspülte. Perry steckte den Kopf ins Zimmer.


  »Dian!«


  »Ja, Perry?«


  »Kann ich mich hier irgendwo rasieren? Mein Gesicht sieht furchtbar aus.«


  »In meinem Badezimmer ist ein Kapillotomer. Den können Sie auch bei sich anschließen.«


  »Was ist ein Katillopomer?«


  »Nicht Katillopomer, Kapillotomer, ein Haarschneider.«


  »Kann man sich damit rasieren?«


  »So glatt wie Babyhaut. Warten Sie, ich hole ihn.« Sie brachte ihm das Gerät und zeigte ihm, wie er es benutzen sollte.


  »Aber das ist ja der alte Trockenrasierer, wenn auch ein bißchen aufgemöbelt.«


  »Er ist altmodisch, das stimmt, aber ich habe wenig Verwendung für einen Rasierer. Spielen Sie nicht damit herum und rasieren Sie sich. Ich serviere gleich das Frühstück.«


  »Aber prompt.«


  »Solange ›prompt‹ nicht länger dauert als fünf Minuten.«


  Das Frühstück war ein Genuß. Die Strahlen der klaren Wintersonne ergossen sich über den Schnee auf den fernen Bergen. Eine leichte Brise wehte luftige Muster in den Dunst des Wasserfalls. Hinter der Glasscheibe saßen zwei hungrige, gesunde junge Menschen, sahen sich über Tassen dampfenden schwarzen Tees hinweg an und genossen den angenehmen Anblick des anderen. Im Hintergrund spielte ein Orchester aus Honolulu sanfte Musik und ersetzte damit die Unterhaltung. Schließlich war der Toast verzehrt und ebenso die pochierten Eier und der Obstbecher.


  Diana stand auf und machte ihre Zigarette aus. »Ihr Unterricht fängt heute an, mein Junge. Sind Sie bereit?«


  »Ich habe meiner Lehrerin einen Apfel poliert.«


  »Das klingt nett. Jetzt an die Arbeit. Lassen Sie uns ein paar Bücher auswählen. Hier  ja, das sollte genügen. Und ich darf den Sittenkodex nicht vergessen. Wo habe ich den bloß hingetan? Ach, hier ist er ja. Und das dürfte Sie interessieren  darin geht es vor allem um Technik. Ich schau mal nach, ob die Bänder angekommen sind.« Sie ging zu dem Röhrenpostbehälter hinüber und öffnete ihn. »Ja. Mal sehen, was der Weihnachtsmann uns gebracht hat: ›Historisches Panorama der USA, Sektionen 11-20, 20. Jahrhundert, Sektionen 21-28, 21. Jahrhunderts einschließlich Zeittafeln und einer fortlaufenden Zusammenfassung. Integrierte Weltgeschichte in vier Sektionen. Die ersten zwei Sektionen werden Sie nicht brauchen, aber Sie können sie trotzdem durchgehen. ›Verhaltensregeln für Kinder vom Kleinkindalter bis zur Pubertät‹ in sechs Sektionen. Das gleiche für Erwachsene und die integrative Serie für die volle Staatsbürgerschaft. ›Tabu: Die Geschichte einer gesellschaftlichen Konvention.‹ Damit werden Sie eine Weile beschäftigt sein, und Sie können sich aus dem allgemeinen Katalog heraussuchen, was immer Sie interessiert. Am Anfang des großen Katalogs gibt es noch eine Liste von speziellen Katalogen. Wenn Sie sich mit irgendeinem bestimmten Thema näher beschäftigen möchten, können Sie den entsprechenden Katalog anfordern. Dabei fällt mir ein  habe ich Ihnen schon gezeigt, wie Sie das Abspielgerät anhalten können, um einen Abschnitt zu wiederholen?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Dann zeige ich es Ihnen gleich. Das ist ganz nützlich beim Lernen, besonders wenn man so begriffsstutzig ist wie ich. Sie werden feststellen, daß sich die historische Serie häufig auf dieses Geschichtsbuch der Vereinigten Staaten bezieht. Sie können die Maschine anhalten, wenn Sie wollen, den entsprechenden Eintrag lesen und dann an derselben Stelle fortfahren. Ich bin froh, daß wir gerade diese Serie erhalten haben. Sie wurde von demselben Lehrer verfaßt, der auch das Buch geschrieben hat.«


  »Wo soll ich anfangen?«


  »Ich würde die Bücher erst einmal beiseite legen und direkt mit den historischen Aufzeichnungen beginnen. Dann sollten Sie sich das Band über Sitten und Gebräuche ansehen. Morgen können Sie die Bänder parallel zu den Büchern anschauen, wenn Sie wollen. Aber lesen Sie unbedingt den Sittenkodex. Viele der Verhaltensregeln darin werden auf den Bändern nicht näher erläutert.«


  »Gut, wo ist das erste Band? Schauen Sie, ob ich es richtig einlege. Also gut  dann wollen wir mal loslegen.« Die kühle, ruhige Stimme des Sprechers nannte den Titel des Bandes und die Zeitspanne, die es umfaßte, dann sagte sie: »Washington, 1900«. Perry starrte auf das stereoskopische Bild und schwebte plötzlich über der Pennsylvania Avenue in Richtung Westen. Es war Winter, kalt und grau. Er flog über dichten Verkehr aus Kutschen und Einspännern hinweg, die über das schmutzige Pflaster polterten und dabei den Schneematsch in den Fahrtrinnen hochwirbelten. Eine Straßenbahn läutete ihre Glocke und setzte sich in Bewegung. Er schwebte über den Dächern der Fahrzeuge und näherte sich dem Weißen Haus. Dann flog er durch die Eingangstür hinein, weiter in den Westflügel, bis er auf Präsident McKinley an seinem Schreibtisch traf. In der Nähe des Präsidenten hatte es sich der einzigartige Teddy bequem gemacht, Teddy Roosevelt, der Liebling der Massen, dessen imposante Gestalt ruhend noch Energie ausstrahlte. »Ich sage Ihnen, Herr Präsident, wir können die Sache nur mit freundlichen Worten und einem großen Stock in der Hand lösen.« Die Szene verblaßte, und andere erschienen, während die Stimme des Kommentators häufig im Hintergrund zu hören war. Manchmal trug die Stimme die Geschichte vor und wurde von den lebenden Schatten nur untermalt. Dann wieder erzählten die Bilder die Geschichte, und der Dialog bot die entsprechende Erklärung dazu, doch die Szenerie wandelte sich ständig. Bei Kitty Hawk hoben die Brüder Wright mit ihrem »verrückten Gefährt« vom Boden ab. Der Panamakanal wurde gegraben, und das Gelbfieber eroberte das Land. »Zu stolz um zu kämpfen«. Die Lusitania. Krieg liegt in der Luft. Hohe Lebenshaltungskosten. Automobile ergießen sich über den Kontinent. Kaufhausketten, der Tea-Pot-Dome-Skandal, der Börsencrash. »Meine Freunde …«, drang aus einem Radio bei einem Kamin, und der Boulder-Staudamm wuchs in den Himmel. Dann beugte sich Perry erwartungsvoll vor, als er das Jahr 1939 hinter sich ließ. Beinahe zwei Stunden lang war er sehr still, abgesehen von einigen überraschten Ausrufen am Anfang. Später ließ die Überraschung nach. Er hielt das Band einmal an, um Diana um Zigaretten zu bitten, und noch einmal, um sich ein Glas Wasser zu holen. Diesmal stellte er fest, daß Diana ausgegangen war. Nach einer ganzen Weile spürte er, daß ihn jemand an der Schulter berührte.


  »Glauben Sie nicht, das ist genug fürs erste?«


  »O!  Tut mir leid, Sie haben mich erschreckt. Vermutlich haben Sie recht, aber das macht richtiggehend süchtig.« Er schaltete das Gerät aus. »Es ist wie bei einem Krimi, man kann ihn gar nicht mehr aus der Hand legen.«


  »Was ist ein Krimi?«


  »Eine Geschichte über die Aufklärung eines Verbrechens. Das war 1939 der letzte Schrei. Die Hälfte der Romane, die veröffentlicht wurden, waren Kriminalgeschichten.«


  »Gütiger Himmel! Kamen Verbrechen denn so häufig vor?«


  »Nein, aber die Geschichten waren so etwas wie Rätsel  wie ein Schachspiel.«


  »Ach so … Aber hören Sie, Perry, ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht vor dem Abendessen ein wenig schwimmen gehen wollen. Können Sie schwimmen?«


  »Sicher, aber wo sollen wir denn schwimmen? Ist es nicht zu kalt?«


  »Nein. Sie werden schon sehen. Kommen Sie mit.« Eine Tür an der Stirnseite des Zimmers, gegenüber der Schlucht, führte geradewegs nach draußen, doch anstatt winterlicher Januar im Hochgebirge herrschte hier Sommer  Sommer in einem tropischen Garten. Die Sonne schien hell auf eine Vielzahl von Blumen und ein Stück grünen Rasen, der an einen kleinen flachen See angrenzte, mit klarem Wasser und weißem Sand. Der See war gerade lang genug für vier oder fünf Schwimmzüge. Jenseits des Gartens sah Perry Winter und die schneebedeckten Gipfel. Und dennoch schienen der Garten und der See in keinster Weise vor dem harschen Bergklima geschützt zu sein.


  Perry drehte sich zu Diana um. »Sagen Sie, Dian, ich habe ja alles andere geglaubt, aber das muß ein Traum sein. Erlösen Sie mich von meiner Qual. Wie ist so etwas möglich?«


  Diana lächelte erfreut. »Es ist schön, nicht wahr? Ich zeige Ihnen, was dahintersteckt. Gehen Sie den Pfad am See entlang. Wenn Sie den Rand des Gartens erreicht haben, strecken Sie Ihre Hände aus.«


  Perry gehorchte. Als er am Rand des Gartens ankam, blieb er plötzlich stehen und stieß überrascht die Luft aus. Dann tastete er vorsichtig mit der Hand an etwas entlang, das wie eine Wand aus dünner Luft wirkte.


  »Aber das ist doch Glas!«


  »Ja, natürlich.«


  »Es muß einen erstaunlich niedrigen Brechungsindex haben.«


  »Das muß es wohl.«


  »Hören Sie Dian, ich sehe hier gar nichts. Sagen Sie mir, wo es ist, damit ich nicht dagegenlaufe.«


  »Das werden Sie nicht. Der Garten ist so angelegt, daß Sie stets ungefähr einen halben Meter von der Kuppel entfernt bleiben, und nach oben hin ist sie hoch genug. Die Grundfläche verläuft hier entlang.« Sie deutete einen Halbkreis an. »Von dort wölbt sich die Kuppel nach oben zum Haus hin. Wenn Sie genau hinsehen, können Sie das Verbindungsglied der Dichtung erkennen. Dort erstreckt sie sich vor der Felswand nach unten und verschwindet im Boden. Sie hat die Form einer riesigen Blase.«


  Perry dachte nach. »Hm … verstehe. Deshalb braucht sie auch keine Stützträger. Aber wie wurde sie hierhergebracht?«


  »Sie wurde an Ort und Stelle aufgepustet, wie eine Blase. Im Prinzip ist sie genau das. Sagen Sie, haben die Kinder in Ihrer Jugend Seifenblasen gemacht?«


  »Ja.«


  »Haben Sie jemals einen Teller, eine Kiste oder eine Tischplatte naß gemacht, eine Seifenblase daraufgepustet und sie dann nach ihren Wünschen in Form gebracht?«


  »Ja, ja, langsam begreife ich.«


  »Also, zuerst wurden die Wand und der verkleidete Boden mit diesem klebrigen Zeug überzogen  der Blasenmischung , bis zu der Stelle, an der die Kuppel enden sollte. Dann haben sie das Aufblasgerät in die Mitte gesetzt und angefangen, Luft in die Mischung zu pumpen. Als die Blase die richtige Größe erreicht hatte, haben sie aufgehört.«


  »Das klingt einfach, wenn Sie es so sagen.«


  »Ist es aber nicht. Ich habe zugesehen, wie diese Blase gebaut wurde, und es sind vier zu Bruch gegangen, ehe eine gehalten hat. Dann dauert es mehrere Stunden, bis das Material getrocknet ist, und bis dahin kann die leiseste Berührung alles zerstören.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wie man so etwas aus Glas herstellen kann.«


  »Das ist kein Glas  jedenfalls kein Silikatglas, sondern ein synthetisches Plastikglas. Einer der Techniker sagte, es bestünde aus langen Molekülketten.«


  »Das klingt nachvollziehbar.«


  »Ich kenne mich damit nicht aus, aber es ist ein klebriges Zeug, wenn sie es auskippen, wie weißer Sirup, doch es wird sehr hart und fest, wenn es trocken ist, nur daß es stabil ist und nicht spröde. Es kann nicht splittern, und es läßt sich nur sehr schwer schneiden oder zerbrechen.«


  »Auf jeden Fall ist das eine phantastische Idee. Wissen Sie, zu meiner Zeit gab es auch schon Terrassen und nicht überdachte Zimmer und Swimmingpools in Gärten, aber meist war es zu heiß oder zu kalt oder zu windig, um sie wirklich nutzen zu können. Und es gab immer Insekten; Fliegen oder Mücken oder beides. Auf der Terrasse meiner Tante waren es Honigbienen. Es ist sehr unangenehm, wenn man gerade ein Sonnenbad nehmen will und Bienen auf einem herumkrabbeln oder um den Kopf herumschwirren.«


  »Machen Ihnen Bienenstiche etwas aus, Perry?«


  »Nein. Mit Bienen komme ich klar. Mich stechen sie nicht, aber meine Tante haben sie immer zur Verzweiflung getrieben. Die arme Frau hat nie viel Freude an ihrem Garten gehabt. Die Bienen stachen sie, und sie quoll auf wie ein vergiftetes Hündchen und mußte sich übergeben. Wirklich traurig, sie mochte ihren Garten so sehr und hatte so wenig davon.«


  »Warum hat sie dann Bienen gehalten?«


  »Sie nicht. Einer ihrer Nachbarn.«


  »Aber das widerspricht dem Sittenkodex … Ach, vergessen Sies. Ich habe Sie nach den Bienenstichen gefragt, weil die Bienen heutzutage nicht mehr stechen.«


  Perry schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und warf ihr einen übertrieben gequälten Blick zu. »Genug, Frau, genug! Erzählen Sie mir nichts mehr! Nein. Warten Sie. Eine Sache noch. Beantworten Sie mir diese eine Frage, und ich werde glücklich sterben. Haben Wassermelonen Kerne?«


  »Hatten sie früher welche?«


  Perry trat an den Rand des Sees, warf sich in Pose und deklamierte: »Lebwohl, traurige Welt. Ich kehre in deinen Schoß zurück! Sic semper, ihr Kerne.« Er kniff sich mit Daumen und Zeigefinger die Nase zu, schloß die Augen und sprang mit den Füßen voran in den See. Mit einem Prusten tauchte er wieder auf und sah, wie sich Diana Wasser aus den Augen wischte und lauthals lachte.


  »Perry! Sie Witzbold! Hören Sie auf damit!«


  Er antwortete nicht, sondern fragte ernst: »Sag mir, mein Vögelchen, haben die Brombeeren immer noch Kerne?«


  Diana hörte auf zu kichern. »Natürlich haben Brombeeren keine Kerne, Sie Dummerchen.«


  »Das ist alles, was ich wissen wollte.« Perrys Kopf verschwand, und er mimte glaubhaft einen Ertrinkenden, begleitet von einem lauten Gluckern. Diana sprang in den See, tauchte auf den Grund und kitzelte Perry. Beide Köpfe tauchten wieder auf. Perry hustete und prustete.


  »Mädchen, Sie hätten mich beinahe ertränkt.«


  »Tut mir leid.« Doch sie kicherte immer noch.


  Kurze Zeit später lag Perry auf der Seite, um sich zu trocknen, und beobachtete Diana, die noch immer im See war. Sie ließ sich an der Oberfläche treiben, so daß nur ihr Gesicht und die Wölbung ihres Busens aus dem Wasser ragten. Ihr Haar bildete einen Heiligenschein um ihren Kopf. Die Sonne wärmte sie durch bis auf die Knochen und machte sie träge und zufrieden. Perry warf einen Kieselstein in den See. Er traf mit einem Ploppen auf dem Wasser auf und spritzte einen Tropfen auf Dianas Gesicht. Sie drehte sich auf die Seite, schwamm mit zwei mühelosen Zügen zum Rand des Sees und stützte sich mit den Händen auf.


  »Haben Sie Hunger, mein Freund?« rief sie.


  »Jetzt, wo Sie es sagen, habe ich tatsächlich das Gefühl, mir fehlt etwas.«


  »Dann lassen Sie uns essen. Nein, bleiben Sie liegen. Wir essen hier draußen. Es ist alles fertig.«


  Sie kehrte mit einem Tablett zurück, das genauso groß war wie sie. »Perry, setzen Sie sich in den Schatten. Sie sind nicht so gut gebräunt wie ich, und ich möchte nicht, daß Sie sich einen Sonnenbrand holen.«


  Eine Dreiviertelstunde später streckte Diana nach einer kleinen Verdauungspause die Glieder. »Bevor Sie sich wieder an Ihre Studien machen, möchte ich Sie abmessen lassen, um Ihnen etwas Kleidung zu besorgen.«


  Perry sah überrascht aus. »Kleidung … aber ich hatte den Eindruck, daß man die nicht mehr braucht.«


  Diana wirkte verwirrt. »Sie können nicht ewig im Haus bleiben, Perry. Draußen ist es kalt. Ich habe für morgen ein kleines Picknick geplant, aber wir müssen Ihnen zuerst ein wenig warme Kleidung besorgen. Und wenn wir schon dabei sind, könnten Sie auch noch ein paar andere Dinge anfordern, die Sie brauchen.«


  »Na dann auf sie, MacDuff!«


  Diana wählte eine Nummernfolge im Televue. Ein jüdisch aussehender Mann erschien auf dem Bildschirm. Er rieb sich die Hände und lächelte. »Ah, Madam, kann ich etwas für Sie tun?«


  »Danke, mein Freund hier braucht ein paar Kleider. Als erstes einen dicken und einen mittleren gefütterten Overall und dann noch ein paar andere Dinge.«


  »Ah, das trifft sich gut. Wir haben einige neue Modelle, sehr flott und sooooo praktisch. Kann er sich bitte in Position stellen?«


  Diana schob Perry in die Nähe des Televues und drehte den Bildschirm so, daß er auf ihn gerichtet war. Der jüdische Herr wirkte hoch erfreut. »Ah, ja. Eine schöne Figur. Es ist ein Freude, für einen Mann Kleider herzustellen, der sie auch tragen kann. Warten Sie. Lassen Sie mich nachdenken. Ich habs! Ich werde ein neues Modell für ihn kreieren. Mit diesen Schultermaßen und der Beinlänge «


  Diana schaltete sich ein. »Nicht heute, vielen Dank. Vielleicht ein anderes Mal.«


  »Aber Madam, ich bin Künstler und kein Geschäftsmann.«


  Dianas sprach, ohne die Lippen zu bewegen: »Lassen Sie sich von ihm nicht täuschen, Perry. Er ist zu einem Teil Künstler und zu drei Teilen Geschäftsmann.« An das Televue gewandt sagte sie: »Nein, wir brauchen die Kleider noch heute. Bitte benutzen Sie einen Standardschnitt.«


  »Wie Sie wünschen, Madam.« Der Mann rollte ein kameraähnliches Gerät heran, etwas größer als das, mit dem Perrys Handfläche vermessen wurde. »Befindet sich Ihr Freund genau vier Meter vom Bildschirm entfernt?«


  »Ganz genau.« Der Mann hantierte an der Kamera herum.


  »Ist Ihr Bildschirm auf perspektivische Abweichungen eingestellt?«


  »Ja.« Er justierte das Gerät.


  »Als erstes  die Vorderseite. Sehr gut, nun die rechte Seite. Rückseite bitte. Linke Seite. Können Sie sich bitte vorbeugen? Strecken Sie beide Arme aus. Sehr schön. Jetzt heben Sie nacheinander die Knie. Das wars.« Die Kamera verschwand. »Wollen Sie sich verschiedene Materialien ansehen?«


  »Nein, nehmen Sie Wolle mit einem Cellutat-Futter. Wie steht es mit den Farben, Perry? Würde Ihnen Dunkelblau stehen?«


  »Sehr gut.«


  »Mit weißer Paspellierung vielleicht?« fragte der Verkäufer eifrig.


  »Meinetwegen.«


  Diana stimmte außerdem dem Kauf einer Gürteltasche zu, mit einem abnehmbaren Rock für unterwegs und zum Tragen in der Öffentlichkeit, ein paar Sportsandalen und leichte Schuhe für die Stadt. Sie erhob jedoch Einspruch gegen jegliche Art von Verzierung, Schmuck, Schnickschnack und Zubehör, und weigerte sich, den Kauf irgendwelcher weiblichen Kinkerlitzchen für sich selbst zu erwägen. Der »Künstler« gab schließlich auf, und der Bildschirm wurde schwarz. Perry kehrte zu seinen Studien zurück. Band folgte auf Band, und der Nachmittag verging, ohne daß Perry es bemerkt hätte. Einmal kam Diana ins Zimmer, veränderte die Stellung des Bildschirms und stopfte Perry ein paar Kissen unter. Später brachte sie ihm eine Tasse Tee und ein Butterbrot. Perry nahm die Unterbrechungen kaum wahr. Er war vollkommen in das endlose Drama der Geschichte versunken. Am späten Nachmittag war auch das letzte Ergänzungsband abgelaufen. Perry stand auf und streckte seine verkrampften Gliedmaßen. Diana war nicht zu sehen. Er blickte sich um, seufzte und setzte sich dann wieder, um sich eine Zigarette anzuzünden. Schließlich erschien Diana in der Tür zum Garten. »Wie weit sind Sie gekommen, Perry?«


  »Ich habe die Bänder einmal durchlaufen lassen, bis heute.«


  »Und was sagen Sie nun?«


  »Ich fühle mich zum ersten Mal so, als wäre ich tatsächlich im Jahr 2086. Es war allerdings sehr viel auf einmal.«


  »Für heute abend habe ich einen alten Freund von mir eingeladen. Er kann Ihnen weiterhelfen. Er ist Lehrmeister für Geschichte und war früher mal mein Lehrer.«


  »Sehr gut. Wann kommt er?«


  »Zum Abendessen sollte er bei uns sein. Er muß von Berkeley hierherfliegen.«


  Weniger als eine Stunde später erschien der Besucher  ein stämmiger Mann mit breiten, kräftigen Schultern. Er hatte einen wuchtigen Schädel, tiefliegende Augen und ein gemütliches, markantes Gesicht. Er umarmte Diana fest, hob sie von den Füßen und küßte sie auf beide Wangen, ließ sie dann wieder herunter und begann sich aus seiner Flugkombination zu schälen. Perry schätzte ihn auf guterhaltene fünfundfünzig oder sechzig und stellte mit Interesse fest, daß er offenbar seinen gesamten Körper rasierte, abgesehen von den buschigen grauen Augenbrauen. Diana stellte sie einander vor.


  »Ich darf Ihnen also behilflich sein, mein Junge.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Diana hat mir von Ihrem Fall berichtet. Wir dürften eine Menge zu besprechen haben.« Sein Name war Meister Cathcart.


  Diana bestand darauf, daß erst nach dem Essen über Geschichte geredet wurde. Als das Essen jedoch vorbei war und Meister Cathcart eine große runde Pfeife zum Glimmen gebracht hatte, kam er direkt zur Sache. »Wie ich gehört habe, sind Sie ein Zeitgenosse aus dem Jahr 1939 n. Chr., kennen sich sehr gut in Ihrer Zeit aus und wurden durch Zauberhand in unser Zeitalter versetzt. Nun gut. Sie haben sich heute schon einige Aufzeichnungen angesehen? Welche waren das?« Perry ging die Liste durch. »Nicht schlecht. Was halten Sie davon, wenn Sie kurz zusammenfassen, was Sie heute gelernt haben, und ich werde einiges erklären, weiter ausführen und Ihre Fragen beantworten, so gut ich es vermag?«


  »Tja«, erwiderte Perry, »das wird nicht leicht, aber ich werde es versuchen. Zur Zeit meines Unfalls, im Juli 1939, befand sich Präsident Franklin D. Roosevelt gerade in seiner zweiten Amtsperiode. Der Kongreß war vertagt worden, nachdem er den größten Teil des vom Präsidenten vorgelegten Programms abgewiesen hatte. Die Faschisten hatten den Krieg in Spanien gewonnen. Japan kämpfte gegen China und schien kurz davor, Rußland anzugreifen. Arbeitslosigkeit und ein aus dem Gleichgewicht geratener Staatshaushalt waren damals die wichtigsten Probleme der Vereinigten Staaten. 1940 war Präsidentschaftswahl. Präsident Roosevelt sah sich gezwungen, für eine dritte Amtsperiode zu kandidieren, da es an einem fähigen Nachfolger mangelte, der seine Politik fortführen konnte. Seine Nominierung auf der Versammlung der Demokraten führte zum Überlaufen des konservativen Parteiflügels zu den Republikanern. In der Zwischenzeit hatten sich die Nationalen Progressivisten landesweit organisiert und den jungen Bob LaFollette aufgestellt. Die Republikaner ernannten Senator Vandenburgh zum Kandidaten. Vandenburgh wurde gewählt, vereinte jedoch weniger als die Hälfte der Volksstimmen auf sich und konnte in keinem Haus eine Mehrheit erringen. Seine Regierung war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Vier Jahre lang tat sich nur wenig, außer einem halbherzigen Versuch, den Staatshaushalt wieder ins Lot zu bringen, indem man die Armenfürsorge abschaffte. Aufstände und Hungermärsche jagten dem Kongreß aber schon bald so große Angst ein, daß er noch mehr Geld für die Arbeitslosenunterstützung ausgab. Im Frühjahr 1944 wurde der Rest der demokratischen Partei durch Roosevelts Tod bei einem Flugzeugabsturz so stark demoralisiert, daß die meisten von ihnen zu den Republikanern oder den Progressivisten übertraten. Die Demokraten schlossen ihre Parteiversammlung, ohne einen Kandidaten ernannt zu haben. Die Progressivisten stellten LaGuardia auf, den temperamentvollen kleinen Bürgermeister von New York, während sich die Republikaner nach zahlreichen Abstimmungen für Senator Malone entschieden. Präsident Vandenburgh wurde ebenso wie Präsident Hoover vor ihm von Umständen diskreditiert, die er weder verstehen noch beeinflussen konnte. Senator Malone war ein Politiker aus dem Mittelwesten, ein typischer Demagoge meiner Zeit, soweit ich das beurteilen kann. Die Aufzeichnungen zeigen ihn mit rotem Gesicht und heiserer Stimme, ein Mann des Volkes. Malone hatte es sich zum Prinzip gemacht, alle Schuld auf Europa und die Radikalen zu schieben. Er verlangte die sofortige Begleichung aller Kriegsschulden, was ziemlich lächerlich war, da der zweite europäische Krieg bereits im Gange war. Er forderte, daß die Kommunistische Partei verboten und die amerikanische Heimat geschützt werden sollte, außerdem trat er für eine Rückkehr zum Rationalismus in der Schulbildung ein, worunter er in erster Linie Lesen, Schreiben und Rechnen verstand, und für einen besonders widerwärtigen chauvinistischen Patriotismus. Er verlangte die Ausweisung aller Ausländer; Gesetze, die verhindern sollten, daß Frauen Männern die Arbeitsplätze wegnahmen; und den Schutz der Jugendmoral. Er versprach, den Wohlstand im Land wiederherzustellen, damit jeder den »amerikanischen Lebensstandard« genießen könne. Und er siegte mit einer knappen Mehrheit im Wahlausschuß. LaGuardia sagte später, da Malone dem Land den Mond versprochen hatte, hätte er höchstens noch den Mond mit einem Sahnehäubchen anbieten können, und das konnte er nicht mit seinem Gewissen vereinbaren.


  Nachdem er erst einmal sein Amt angetreten hatte, regierte Malone mit harter Hand. In der ersten Sitzungsperiode war der Kongreß bereit, beinahe jeden seiner Gesetzesvorschläge anzunehmen. Einer der wichtigsten war das Gesetz zur öffentlichen Sicherheit, das die Presse und andere öffentliche Medien mehr oder weniger mundtot machte. Da diese Regelung zunächst dafür benutzt wurde, um Nachrichten über Arbeiterunruhen zu unterdrücken, die auf die Abschaffung der Arbeitslosenunterstützung folgten, kontrollierte die Hauptstadt die Presse, ohne zu wissen, worauf sie sich eingelassen hatte. Dann wurde ein Gesetz verabschiedet, das den Zuständigkeitsbereich des FBI und der Bundespolizei stark ausweitete und diese direkt dem Präsidenten unterstellte. Malone besetzte diesen vergrößerten und umgestalteten Corps mit Parteimitgliedern aus seinem Heimatstaat. In der Zwischenzeit begannen die Menschen trotz der zensierten Pressemeldungen unruhig zu werden. Selbst diejenigen, denen es ökonomisch recht gut ging, sahen sich mit Scharen hungriger, mittel- und arbeitsloser Menschen konfrontiert. Malone hatte offenbar Angst, sich noch einmal zur Wahl stellen zu lassen, und wenn auch nur zu einer Zwischenwahl. Vielleicht hatte er es auch nie vorgehabt. Jedenfalls rief er den Notstand aus, benutzte die Menge der Arbeitslosen als Entschuldigung und schwang sich zum absoluten Diktator über die Landesregierung auf. Er bediente sich der Armee und der Marine, um jedweden lokalen Widerstand zu zerschlagen. Sein neuer Geheimdienst und die Kontrolle der Kommunikationsmedien und Propaganda machten dies möglich. Außerdem heißt es in den Aufzeichnungen, er hätte die Armee und Marine dafür benutzt, um die demokratische Regierungsform abzuschaffen. Es fällt mir schwer, das zu glauben, Meister Cathcart. Sehen Sie, ich war selbst in der Marine, und ich glaube nicht, daß das amerikanische Militär faschistisch ausgerichtet war. Wie erklären Sie sich das?«


  »Ich bin froh, daß Sie diesen Punkt ansprechen, Perry. Es ist sehr wahrscheinlich, daß Malone dies von Anfang an geplant hatte.


  Zumindest hat er vorausgesehen, daß er mit Hilfe des Militärs gegen das Volk würde vorgehen müssen. Seine Methode war einfach und beinahe narrensicher. Sein Informationsdienst ermittelte die politische Ausrichtung und den ökonomischen Status sämtlicher Offiziere in Flotte und Armee. Wenn ein Offizier liberal und demokratisch eingestellt war, wurde er nicht etwa entlassen oder vor ein Kriegsgericht gestellt. Malone war viel raffinierter. All diese Offiziere wurden so schnell wie möglich an eine Stelle versetzt, die nichts mit dem eigentlichen Dienst an der Waffe zu tun hatte  neue Offiziere rekrutieren, im Trainingskorps für Reserveoffiziere Unterricht erteilen, Vorräte inspizieren, Militärschule, Marine- und Militärakademie und so weiter. Offiziere hingegen, die militaristisch und chauvinistisch waren und über ein gewisses sadistisches Potential verfügten, setzte er in Schlüsselpositionen ein  als Anführer von Truppen, die ohne Skrupel mit militärischen Mitteln vorgehen würden. Auch die eingezogenen Soldaten wurden nach diesen Prinzipien ausgewählt. Als er bereit war zuzuschlagen, hatte er eine militärische Maschinerie hinter sich, die er für seine Zwecke benutzen konnte.«


  »Aber wie steht es mit der Nationalgarde?«


  »O, das war auf den ersten Blick etwas schwieriger. Aber die Bundesregierung besaß und kontrollierte die Waffen der Garde. Unter dem Vorwand, sie austauschen zu wollen, wurde in der Woche vor dem Coup die gesamte Munition der Garde eingezogen. Normalerweise hätte es Schwierigkeiten gegeben, aber weil Malone die Nachrichtendienste der Nation unter seiner Gewalt hatte und jeder einzelne Befehl als streng vertraulich behandelt wurde, gelang es ihm, damit durchzukommen.«


  »Das erklärt einiges«, sagte Perry. »Mir kam das Ganze gleich etwas seltsam vor. Wenn ich mich recht erinnere, dauerte diese Diktatur oder das Interregnum, wie es in den Aufzeichnungen heißt, nur etwa drei Jahre. Malone wurde 1950 von einem seiner Spießgesellen ermordet. Der Kommentator war offenbar der Ansicht, daß das Regime instabil war und ohnehin früher oder später zerbrochen wäre. Jedenfalls gab Malones Ermordung den Anstoß für einen landesweiten Aufstand. Innerhalb von drei Wochen wurden Malones Handlanger getötet oder vertrieben. Der Mann, der zu Beginn des Interregnums Gouverneur von Michigan gewesen war, rief alle anderen Gouverneure zusammen. Sie wählten einen Mann aus ihrer Runde als vorläufigen Präsidenten und legten einen Zeitpunkt für die allgemeine Wahl fest. LaGuardia wurde gewählt. Er regierte zwei Amtsperioden lang.«


  »Sehr gut«, warf Cathcart ein. »Jetzt lassen Sie uns kurz über den Rest der Welt sprechen. Während Vandenburghs Amtszeit war der zweite europäische Krieg bereits ausgebrochen. Mit der Niederlage der Loyalisten in Spanien waren die faschistischen Staaten nun soweit, die demokratischen zu übernehmen. Frankreich wurde von inneren Differenzen und Streiks zerrissen. In England war die Konservative Partei an der Macht und hatte sich offenbar einer Politik des Abwartens verschrieben. Die faschistischen Kräfte schlugen zu, doch der erste Weltkrieg wiederholte sich. Die Demokratien gaben nicht auf, obwohl sie Schlacht um Schlacht verloren. Das Ende kam nicht durch die Intervention der Vereinigten Staaten  Vandenburgh konnte sich dazu nicht durchringen , sondern durch den wirtschaftlichen Zusammenbruch Deutschlands. Das Land befand sich in einem deutlich schwächeren wirtschaftlichen Zustand als noch 1914 und konnte einen langen Krieg nicht verkraften.«


  »Was ist mit den Diktatoren geschehen?«


  »Adolf Hitler beging Selbstmord, indem er sich mit der Waffe in den Mund schoß. Mussolini hingegen hat sich viel eleganter aus der Affäre gezogen. Er reichte beim König, den er während seiner gesamten Amtszeit stets in der Hinterhand behalten hatte, den Rücktritt ein, und der König berief einen neuen Premierminister, einen Sozialdemokraten. Doch das Interessanteste an dem Friedensschluß war meiner Meinung nach die merkwürdige Formulierung des Friedensvertrages.«


  »Wieder so etwas wie ein Völkerbund, nicht wahr?«


  »Ja und nein. Ein überaus brillanter junger Franzose, ein Nachkomme Lafayettes, vertrat die Ansicht, daß eine Kontinentalregierung oder Föderation notwendig sei, um den Frieden in Europa dauerhaft zu sichern, und daß eine konstitutionelle Monarchie die stabilste Regierungsform sei, unter der freie Menschen leben konnten. Und so wurde das Vereinte Europa geschaffen. Doch das romantische daran ist der Mann, der ausgewählt wurde, um diese vielsprachige Gemeinschaft anzuführen. Die Habsburger und Hohenzollern schieden aus offensichtlichen Gründen wegen ihres minderwertigen Blutes und ihrer unrühmlicher Geschichte aus. Der englische König wurde vorgeschlagen, stieß aber auf wenig Gegenliebe, da er ein recht pessimistisches Wesen besaß und darüber hinaus durch seine Schüchternheit und eine Sprachstörung eingeschränkt war. Keiner der Prätendenten im Exil hatte besonders viele Anhänger. Doch ein Prinz war verfügbar, der schon früher die Welt fasziniert hatte. Eduard, Herzog von Windsor, der 1936 lieber auf den britischen Thron verzichtet hatte, als sich von einem Premierminister herumkommandieren zu lassen  er wurde schließlich ausgewählt.«


  »Du lieber Himmel!« murmelte Perry. »Ich glaube nicht, daß das auf den Bändern war.«


  »Sie haben nur die Zusammenfassung gesehen«, erklärte Diana.


  »Eduard war am Anfang des Krieges wieder in die Heimat zurückgekehrt und ins Militär eingetreten. Er stellte ein erstaunliches Talent unter Beweis, insbesondere was die Stärkung der Truppenmoral anbelangt. Ihm ist es in erster Linie zu verdanken, daß die wiederholten Niederlagen nicht zu einer Kapitulation gegenüber den faschistisch regierten Ländern geführt haben. Als sein Name vorgeschlagen wurde, wurde er unter großem Beifall als Kandidat nominiert. Er zögerte zunächst, das Amt anzunehmen, stimmte dann jedoch zu, unter der Voraussetzung, daß seiner Frau der gleiche formelle Rang zuteil würde. Trotz des Protests der britischen Delegation wurde seiner Forderung stattgegeben, und die beiden wurden in einer Zeremonie gekrönt, die das Ende der Konferenz von Bordeaux am 12. Juni 1944 darstellte. Er nahm den Titel Eduard, König der Staaten und Kaiser von Europa an. Wallis wurde natürlich Königin und Kaiserin. Es heißt, die englische Königin sei nie darüber hinweggekommen.«


  »Herrlich!« sagte Perry kichernd.


  »Eduard gab einen fähigen Herrscher ab. Er half dabei, die Verfassung des neuen Superstaates zu formulieren und bestand auf verschiedene Dinge  vom freien Handel zwischen den Bruderstaaten bis hin zu einer gemeinsamen Währung, einer vereinten Armee und Marine, die jedoch recht klein bleiben sollte. Alle internationalen Dispute sollten von einem kaiserlichen Tribunal entschieden werden. Das System funktionierte ein Viertel Jahrhundert lang sehr gut, trotz einigem Knirschen im Getriebe und entsprechenden Anpassungen.«


  »Was hat ihm ein Ende bereitet?«


  »Eduards Tod. Er ist 1970 gestorben und hat keine Erben hinterlassen. Noch während das Tribunal Wallis zur vorübergehenden Herrscherin erklärte, bis ein Nachfolger gewählt werden konnte, überschritt eine Gruppe von Gardisten in Osteuropa eine Brücke und besetzte eine Kleinstadt von weniger als tausend Einwohnern. Sie erhoben irgendeinen vagen historischen Anspruch auf die Stadt, der sich auf eine Schlacht gründete, die vor beinahe fünfhundert Jahren stattgefunden hatte. Die örtliche Polizei leistete Widerstand, unterstützt von Veteranenorganisationen. Innerhalb von zwei Tagen befand sich das Grenzgebiet im Zustand eines Guerillakrieges, und in den nächsten zwei Wochen breiteten sich die Kämpfe über den gesamten Kontinent aus. Das Ganze wurde noch dadurch beschleunigt, daß Großbritannien sich der Autorität des Tribunals zum Trotz weigerte, Wallis Herrschaft anzuerkennen, und seine Schiffe und Truppen zurückzog.«


  »Und das war der Beginn des Vierzigjährigen Krieges?«


  »So in etwa. Einige der Staaten beteiligten sich zunächst nicht, und andere schieden von Zeit zu Zeit wieder aus. Aber im großen und ganzen sollte die nächsten vierzig Jahre in Europa Krieg herrschen.«


  »Wie wurde der Krieg beendet?«


  »Offiziell wurde er gar nicht beendet. Er brannte nieder wie ein Feuer, das alles Brennmaterial verzehrt hat. 1970 lebten mehr als vierhundert Millionen Menschen in Europa, die Sowjetunion, Schweden und Norwegen nicht mitgezählt, die am Krieg nicht wirklich beteiligt waren. Außerdem ist die Sowjetunion ohnehin kein Mitglied des Vereinten Europas gewesen. Im Jahr 2010, das den ungefähren Endpunkt des Krieges markierte, hatte Europa schätzungsweise noch eine Bevölkerung von weniger als fünfundzwanzig Millionen.«


  Diana wurde blaß. Perry fragte: »Wollen Sie damit sagen, daß innerhalb von dreißig Jahren mehr als ein Drittel von einer Milliarde Menschen getötet worden war?«


  »Nicht alle durch Kugeln oder Gift. Es sind mehr Menschen verhungert, als im Kampf gestorben sind. Der Zusammenbruch des Wirtschaftssystem war für die Massen tödlicher als jede Waffe. Die meisten Menschen sind sich gar nicht bewußt, wie empfindlich das Gleichgewicht eines Wirtschaftssystems ist. Durch die Kämpfe wurden die Kommunikationswege zerstört. Der Handel kam zum Erliegen. Das Währungssystem blähte sich auf und kollabierte, und die Menschen mußten Tauschhandel betreiben. Tauschhandel war in etwa so gut dazu geeignet, das Wirtschaftssystem am Laufen zu halten, wie Ruder für ein Kriegsschiff. Die Regierungen machten von Beschlagnahmung und Enteignung Gebrauch, um ihre Truppen zu versorgen, doch das kam einem bewaffneten Überfall gleich, und die Menschen nahmen es auch als solchen wahr. Dieses Prinzip des Jeder-gegen-jeden verselbständigte sich. Die Bauern horteten, und die Stadtbewohner hungerten. Hin und wieder tötete ein Stadtbewohner einen Bauern und nahm ihm seinen Besitz ab. Als dieser verbraucht war, starb der Stadtbewohner, denn er hatte nie gelernt, wie man etwas anbaut. Und die Armeen überrannten sie alle. Natürlich fand dieser Zusammenbruch nicht von einem Tag auf den anderen statt. In den ersten paar Jahren entwickelte sich die industrielle Zivilisation schneller als jemals zuvor, im Kriegsfieber zehrte sie von ihrer eigenen Substanz. Doch als zu viele Ernten zerstört oder gar nicht erst ausgesät worden waren, zu viele Kornspeicher geleert und Wasserwerke zerbombt waren, daß sich der Hunger überall ausbreitete, setzte der Niedergang ein. Eine moderne Stadt ist ein unglaublich hilfloser und empfindlicher Organismus. Sie hat die Fähigkeit verloren, das Lebensnotwendige herzustellen. Trotz ihrer Transportsysteme kann sie sich nicht bewegen, wie bei der Evakuierung von London deutlich wurde. Die Stadt ist wie ein großes, schwachsinniges Baby in einem Inkubator. Ohne die Hilfe der vielen Diener, die sie versorgen, ist sie vollkommen ohnmächtig. Sie kann nicht einmal denken, außer auf langsame, träge, kollektive Art, und in einem Notfall kommt selbst das zum Erliegen. Natürlich können ihre einzelnen Bewohner denken, aber die Stadt bildet einen separaten Organismus, und dafür braucht sie ein Gehirn und ein Nervensystem. Zerstören Sie ihre Wasserwerke. Sie stirbt. Schneiden Sie ihre Versorgung mit Lebensmitteln ab. Sie stirbt. Rauben Sie ihr die sie regierende Intelligenz, und sie verübt Selbstmord. Die Städte sind als erstes zerfallen.


  Und die Geburtenrate erreichte den niedrigsten Stand in der gesamten Geschichte. Zum Teil war das auf eine ansteckende Krankheit zurückzuführen, die Fehlgeburten verursachte  eine von vielen Epidemien, die über den Kontinent hinwegfegten. Einige Soziologen haben jedoch auch Beweise dafür gefunden, daß sich die Frauen weigerten, Kinder in die Welt zu setzen. Und viele der Männer waren durch den Kontakt mit bestimmten Strahlen sterilisiert worden  wenn sie nicht getötet worden waren , die eine wohlmeinende Wissenschaft den Offizieren an die Hand gegeben hatte. Und so starb Europa.«


  »Wie um alles in der Welt ist es uns gelungen, uns aus dem Ganzen herauszuhalten?«


  »Zum Teil durch Glück, doch hauptsächlich durch das Genie und die Charakterstärke eines einzigen Mannes. Franklin Roosevelt hatte Gesetze vorgeschlagen und teilweise auch ausgearbeitet, die die Vereinigten Staaten aus einem Krieg heraushalten sollten. LaGuardia hat diese Gesetze um einen Passus ergänzt, mit dessen Hilfe der Präsident veranlassen konnte, daß sich die Vereinigten Staaten aus einer Gefahrenzone vollkommen zurückzogen. Bis zum Jahr 1970 hatten die Vereinigten Staaten lange Zeit nützliche wirtschaftliche Beziehungen zu Europa gepflegt. Als Eduard starb, befand sich in Washington Präsident John Winthrop an der Macht, ein Mann, der von der Konservativen Partei gewählt worden war und möglicherweise die Fehler von 1914 wiederholt hätte. Doch als die ersten Kämpfe ausbrachen, stellte er jeglichen Schiffverkehr ein. Als klar wurde, daß ein allgemeiner Krieg bevorstand, benutzte er Marine und Luftwaffe dazu, all unsere Landsleute aus Europa zu evakuieren und gab eine Erklärung über den Abbruch aller Beziehungen ab. Unsere Diplomaten und Finanzexperten wurden abgezogen. Der Handel mit Europa kam zum Erliegen. Mit kleinen Ausnahmen hat seit zwanzig Jahren kein amerikanischer Bürger mehr Europa offiziell besucht. Natürlich hatte das katastrophale Folgen für die Wirtschaft der Vereinigten Staaten. Doch Winthrop hielt an seiner Entscheidung fest. Zu der Zeit, als er die Erklärung abgab, tagte der Kongreß gerade nicht, und für die nächsten fünf Monate war auch keine reguläre Sitzung anberaumt. Der Präsident weigerte sich, den Kongreß einzuberufen, und die Rechtmäßigkeit seiner Entscheidung wurde vom Obersten Gerichtshof bestätigt. Wahrscheinlich hätte er sich, wenn nötig, sogar dem Gerichtshof widersetzt. Er machte sich damit natürlich äußerst unbeliebt, doch als der Kongreß wieder zusammenfand, erschien seine Entscheidung vielen als gerechtfertigt. Er wurde angeklagt, im Prozeß mit knapper Mehrheit jedoch freigesprochen, und die Vereinigten Staaten waren gerettet. Bevor wir allerdings weiter über Winthrop reden, sollten wir ein wenig in der Geschichte der USA zurückgehen.«


  »Einen Moment noch, bevor wir Europa verlassen. Was geschah nach dem Krieg?«


  »Das wissen wir nicht, Perry. Jedenfalls nicht genau. Die Erklärung über den Abbruch der Kontakte ist niemals aufgehoben worden, und wir haben keine wirtschaftlichen oder diplomatischen Beziehungen mehr aufgenommen. Die Bevölkerung wächst langsam wieder. Es wird vor allem Landwirtschaft betrieben, und die Wirtschaft konzentriert sich auf Dörfer und ländliche Regionen. Ein Großteil der Bevölkerung ist ungebildet, und die technischen Fähigkeiten sind beinahe vollständig verlorengegangen. Unser Wissen darüber ist unvollständig, obwohl wir an mehreren Orten Missionen zum Zwecke der ethnologischen und soziologischen Studien unterhalten. Aber jetzt erzählen Sie mir, was nach der Ermordung von LaGuardia geschehen ist.«


  »Nun, LaGuardia trat 1951 sein Amt an und absolvierte zwei Amtsperioden. Der Kommentator der Bänder schien der Meinung zu sein, daß LaGuardias größte Errungenschaft in der Umstrukturierung des Bankensystems bestand. Er nannte es den Kampf der Banken.«


  »Ja, das war eine wichtige Veränderung, denn sie bildete die Grundlage für unser gegenwärtiges Wirtschaftssystem.«


  »Einen Moment, bitte. Wie sieht eigentlich das gegenwärtige Wirtschaftssystem aus? Diana sagte, es sei kein Sozialismus. Ist es Kapitalismus?«


  »Sie können es so nennen, wenn Sie wollen. Ich würde vorschlagen, daß Sie es für den Augenblick als Industrie im Privatbesitz betrachten. LaGuardia hat den Kapitalismus, wie Sie ihn kennen, abgeschafft. Er begann damit, daß er eine volkseigene Bank gründete, die Bank der Vereinigten Staaten.«


  »Gab es denn die Staatliche Reservebank nicht mehr?«


  »Doch, aber trotz ihres Namens war die Reservebank keine staatliche Bank. Und sie war auch keine Bank im herkömmlichen Sinne. Eine Privatperson konnte dort kein Geld leihen oder deponieren. Nur Bankiers hatten Zutritt zu ihr, und ihnen gehörte sie auch. LaGuardia wollte eine richtige Bank gründen, die im Besitz des Volkes war und auch von ihm in Anspruch genommen werden konnte. Doch die Bankiers sträubten sich dagegen. Sie hatten viele der Zeitungen unter ihrer Kontrolle, besaßen einen Großteil des Reichtums im Land und hatten Hypotheken auf den Rest. Auch in der Politik waren sie sehr einflußreich. Also beschlossen sie, LaGuardias Pläne zu vereiteln. Das machte ihn wütend. Und offensichtlich war es keine gute Idee, die ›Kleine Blume‹ wütend zu machen. Er brachte sein Bankengesetz mit Hilfe seiner Persönlichkeit und Einschüchterungstaktiken durch und verkündete im ganzen Land, daß er allem und jedem Geld leihen würde, selbst wenn jemand von den privaten Banken keinen Kredit erhielte. Sehen Sie, die Banken hatten eine Welle der Furcht ausgelöst, indem sie ihre Darlehen zurückriefen und sich weigerten, weiteres Geld zu verleihen. LaGuardia stellte die Ruhe im Land wieder her, und das noch bevor er die nötige Maschinerie geschaffen hatte, um eine Bank zu verwalten. Doch er begnügte sich längst nicht damit, nur eine neue Bank zu gründen. Ursprünglich sollte sie in erster Linie ein Finanzunternehmen der Regierung sein, das dieser bei ihren vielfältigen Finanzgeschäften mit den Bürgern behilflich war, so wie Franklin Roosevelt es vorgesehen hatte. LaGuardia hatte es sich jedoch zum Ziel gemacht, das Monopol der privaten Banken zu brechen. Er rief mehrere Finanzwissenschaftler zusammen und beschäftigte sich mit der Theorie der Kreditwirtschaft. Er gelangte zu der Überzeugung, daß normale Geschäftsfinanzierungen gegen eine Service- und Versicherungsgebühr geleistet werden konnten, die weitaus geringer war als die damals von den Banken verlangten Zinsen. Diese beruhten auf dem Prinzip von Angebot und Nachfrage und behandelten Geld eher wie eine Ware denn als das Zahlungsmittel eines unabhängigen Staates. Auf der Grundlage dieser Theorie begann er Geld zu verleihen. Seine Kostenbuchhalter berechneten ziemlich genau die notwendige Servicegebühr, und für die Versicherungskosten wurden Schätzwerte erhoben. Im Zuge der Weiterentwicklung des Systems entsprach diese Versicherungsgebühr einfach den Verlusten der vorangegangenen Finanzperiode. Die Art der Darlehen, die die Regierung ausgab, und die Qualität des Papiergeldes hielten die Verluste niedrig, und innerhalb eines Jahres verlieh die Bundesregierung an ihre Bürger Geld mit einem durchschnittlichen Zinssatz von einem Dreiviertel Cent pro Jahr. Dann holte LaGuardia zu seinem letzten Schlag aus. Sein neues Bankengesetz befähigte die Regierung dazu, den Prozentsatz an Geldreserven zu regulieren, den die privaten Banken vorrätig halten mußten, um dem Abheben von Geld durch ihre Einzahler nachkommen zu können. Wie Sie vielleicht wissen, wenn Sie sich mit den Bankgesetzen Ihrer Zeit beschäftigt haben, war diese sogenannte partielle Reserve ein Trick, der es Bankiers gestattete, Geld zu verleihen, das sie nicht besaßen und nie besessen hatten. Damit konnten sie im Prinzip neues Geld schaffen, das nicht auf dem Gegenwert von Gold beruhte oder auf ihrem eigenen Guthaben, sondern auf dem Guthaben der Kunden. LaGuardia machte sich sofort daran, dies zu ändern. Er ordnete an, daß die partiellen Reserven erhöht werden sollten, in einem Programm, daß einhundert Prozent Reserven nach drei Jahren vorschrieb. Die empörten Bankiers schufen einen Präzedenzfall und brachten ihn vor den Obersten Gerichtshof. Der Generalstaatsanwalt entschied, daß das Gesetz und die auf seiner Grundlage getroffene Anordnung nicht nur der Verfassung entsprächen, sondern daß im Gegenteil die partiellen Reserven, wie sie zum damaligen Zeitpunkt üblich waren, eindeutig gegen die Bestimmung der Verfassung verstießen, die dem Kongreß das alleinige Recht zubilligte, Banknoten zu drucken und deren Wert festzulegen. Der Gerichtshof bestätigte die Regierung in jeder Hinsicht in einem berühmten Richtsspruch aus der Feder von Richter Frankfurter, und der Manipulation des Geldes in den Vereinigten Staaten wurde damit ein Ende bereitet.«


  »Dann wurden also die privaten Banken abgeschafft?«


  »Nicht ganz. Sie blieben nützliche Institutionen der Geldaufbewahrung für viele Menschen, denn sie boten ihren Kunden bald einiges an Service an, was die Bank der Vereinigten Staaten nicht zu bieten hatte. Wenn Sie Ihr Geld von einem Boten an die Tür gebracht haben oder mitten in der Nacht einen Scheck einlösen wollen, kommen Ihnen die privaten Banken gern entgegen. Und es gab immer noch genug Raum für spekulative Geldanlagen, für jeden, der in der Hoffnung auf Gewinne sein Kapital riskieren wollte. Die Banken verleihen Geld mit hohen Zinssätzen an alle, bei denen das Risiko groß und schwer zu errechnen ist, aber sie müssen jetzt echtes Geld verleihen und nicht etwas, das sie aus dem Tintenfaß gezogen haben. Der Gerichtsentscheid über die partielle Reserve hat dem ein Ende gesetzt. Sie werden feststellen, daß die spekulativen Bankiers insbesondere beim Vordringen nach Südamerika eine wichtige Rolle gespielt haben. Sie sind dort immer noch sehr einflußreich. Sie bieten eine Form der privaten Initiative und des Unternehmergeistes, wie sie die Regierung nicht bieten kann.«


  »Was hat es mit diesem Vordringen nach Südamerika auf sich? Die Bänder waren in dieser Hinsicht sehr vage, oder vielleicht übersteigt es auch einfach mein Vorstellungsvermögen.«


  »Manche Historiker nennen es Vergewaltigung, und nicht Vordringen. Bis zum Jahr 1970 haben die Vereinigten Staaten in Südamerika kontinuierlich an Land verloren. Während der Regierungszeit Eduards wurde Europa mehr und mehr industrialisiert und fand seinen größten Markt in Südamerika. Der asiatische Markt gab bereits seit den dreißiger Jahren nichts mehr her, und Südamerika mit seinem Ressourcenreichtum war ein ernstzunehmender Geschäftspartner. Andererseits war die USA eine landwirtschaftliche Exportnation, und das war mehreren südamerikanischen Staaten ein Dorn im Auge, besonders Argentinien. Aber der Vierzigjährige Krieg hat all das verändert. Die Vereinigten Staaten standen infolge des Bankengesetzes, das die Kluft zwischen Produktion und Konsum verringert hatte, indem es den Prozentsatz der Kosten eines Konsumartikels senkte, der die Kaufkraft überstieg, wirtschaftlich besser da.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Ich würde vorschlagen, Sie schreiben sich das auf und warten, bis Sie sich mit unserem aktuellen Wirtschaftssystem näher befaßt haben. Sie kennen sich sicher mit den gebräuchlichen Wirtschaftstheorien Ihrer Zeit aus, die zwar hervorragend waren und mitunter sogar genial, aber  verzeihen Sie, wenn ich das so sage  vollkommen falsch lagen. Um zu unserem Thema zurückzukehren, die verbesserte Wirtschaftslage hatte die übliche politische Reaktion zur Folge, und nach LaGuardia wurde eine konservative Regierung gewählt. Es verblieb jedoch immer noch eine gewisse Kluft zwischen Produktion und Konsum. Normalerweise herrschte besonders unter den Wirtschaftsexperten der Konservativen Partei die Auffassung vor, daß eine wohlhabende Nation eine positive Handelsbilanz brauche, oder ein Goldgleichgewicht, wie es genannt wurde. In anderen Worten heißt das, daß es einem Land nur dann gut geht, wenn es mehr exportiert als importiert. Formuliert man es so, klingt das unlogisch, denn es ist ja wohl offensichtlich, daß ein Staat, der jedes Jahr mehr aus dem Land schafft, als er hereinholt, ärmer wird, was den realen Reichtum anbelangt. Dennoch war es damals in gewisser Hinsicht wahr. Die Wirtschaft war auf so merkwürdige Weise organisiert, daß das Land jedes Jahr Waren von größerem Wert produzierte, als seine Bewohner aufkaufen oder verbrauchen konnten. Dies wurde Überproduktion genannt, und eine Menge esoterische, unlogische Dinge befanden sich darüber im Umlauf. Doch die Situation war einfach. Aus der Notwendigkeit heraus produzierte das System mehr, als verbraucht werden konnte. Aus der Notwendigkeit heraus. Die Mathematik, die dahintersteckt, können Sie sich später anschauen. Als Ingenieur werden Sie die Wahrheit sicherlich erkennen und wahrscheinlich große Freude daran haben.«


  »Wollen Sie damit sagen, das war alles, was mit der Wirtschaft der Vereinigten Staaten zu meiner Zeit nicht stimmte?«


  »In der Tat. Und all Ihre Arbeiterunruhen, die Armut und das Leid waren ebenso überflüssig wie tragisch.«


  »Das kommt mir absurd vor. Wenn es so einfach war, hätte man doch etwas dagegen unternehmen können. Ich selbst könnte einen Plan entwerfen, was man hätte tun können, ein halbes Dutzend Pläne. In der Marine hätten wir uns einen solchen verdammten Unsinn nicht bieten lassen. Warum ist darauf niemand gestoßen?«


  »Manche sind tatsächlich darauf gestoßen: C. H. Douglas, Goulds Gainesborough, Bronson Cutting und einige andere, aber es war in etwa so schwierig, die Menschen davon zu überzeugen, als wollte man einer früheren Generation erklären, daß die Erde rund sei. In beiden Fällen waren die Tatsachen wahr und einfach, aber der unerschütterliche gesunde Menschenverstand des Mannes, der an die Erde als Scheibe oder an eine ›positive Handelsbilanz‹ glaubte, lehnte die Wahrheit ab. Die Sozialisten waren sich dessen natürlich bewußt, doch sie bestanden darauf, daß es nur eine Lösung gebe. Für ein so einfaches Problem gibt es viele gute Lösungen. Wir glauben heutzutage, daß wir eine Lösung gefunden haben, die besser zu den Vereinigten Staaten paßt als der Sozialismus. Aber wir entfernen uns zu weit von Südamerika.


  Von 1970 bis zur Jahrhundertwende wurde zeitweilig eine solche Lösung gefunden. Unser überschüssiger Reichtum floß in unseren Nachbarkontinent, und dieser entwickelte sich zu einer neuen Zivilisationsgrenze. Gold, das in den chilenischen Anden abgebaut wurde, trug eine Zeitlang dazu bei, die Fiktion einer positiven Handelsbilanz aufrechtzuerhalten. Danach war beinahe jede Art von riskanter Finanzierung genehm, solange sie den Warenstrom in den Süden aufrechterhielt. Die Besitzer der privaten Banken wandten sich diesem reichen Ausbeutungsfeld zu und überzeugten die Öffentlichkeit davon, daß das neue Eldorado unter dem Kreuz des Südens lag. Das ganze unsichere Geschäft wuchs immer weiter, bis praktisch der ganze Kontinent bis über beide Ohren verschuldet war für Waren, die wir selbst nicht verbrauchen konnten, und die uns vergiftet hätten, wenn wir sie behalten hätten. Aber das südliche Temperament hatte eine einfache Lösung für das Problem. Manchmal frage ich mich, ob das Ganze so geplant gewesen war oder einfach das unvermeidliche Resultat der Umstände. Als es nämlich soweit war, daß die Rechnungen bezahlt werden sollten, traten die Regierungen der einzelnen südamerikanischen Länder zurück, und die neuen Regierungen erkannten die Verpflichtungen ihrer Vorgänger nicht mehr an.


  Der erste Vorfall des sogenannten A.-B.-C.-Krieges ereignete sich im April 2002. Die argentinische Regierung weigerte sich, ihre öffentlichen und privaten Schulden gegenüber den Vereinigten Staaten anzuerkennen, und mehrere unterkühlte Nachrichten wurden ausgetauscht. Unsere Südamerikaschwadron wurde nach Buenos Aires beordert. Chile und Brasilien informierten die USA darüber, daß jede Demonstration von Militärgewalt in Argentinien als feindselige Handlung betrachtet werden würde.


  Die Schwadron wurde dennoch nicht zurückgerufen. Sie fuhr in den Hafen ein, zwei alte Flugzeugträger und ein knappes Dutzend kleinerer Schiffe, und hatte gerade Anker geworfen, als sie aus der Luft angegriffen und bis auf den letzten Mann versenkt wurde, noch bevor sich auch nur ein Flugzeug in die Luft erheben konnte. Wir wissen noch immer nicht, wer es gewesen ist, aber wir wissen, daß sich die chilenische und brasilianische Marine und Luftwaffe zuvor etwa zweihundert Kilometer von Buenos Aires entfernt getroffen haben.«


  »Wie ist der Krieg ausgegangen? Das entsprechende Geschichtsband war ein wenig zu bruchstückenhaft für meinen Geschmack.«


  »Aber Perry, Sie interessieren sich doch nicht wirklich für das Töten, oder?« fragte Diana beunruhigt und ungläubig.


  Er tätschelte ihre Hand. »Nein, Dian, ganz und gar nicht. Aber ich interessiere mich für die Strategie und Taktik und die Art der Waffen, die verwendet wurden, so wie Sie sich für die zeremoniellen Tänze interessieren würden, von denen die Blutopfer der Azteken begleitet waren.«


  Ihre Stirn glättete sich. »Ja, da haben Sie wohl recht. Aber es kommt mir trotzdem barbarisch vor.«


  »Ich nehme an, die Waffen wären Ihnen größtenteils vertraut gewesen, Perry. Die Vereinigten Staaten hatten jahrelang keinen Krieg mehr geführt, und wie allgemein bekannt ist, werden in Friedenszeiten nur wenige Waffen entwickelt. Der militärische Geist hält hartnäckig an Vertrautem fest  wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten. Das strategische Prinzip der Außenfronten bestimmte den Krieg. Keine Seite verfügte über die Mittel, der anderen eine entscheidende Niederlage beizubringen. Sie waren zu weit voneinander entfernt, und das entsprechende Kriegsgebiet war einfach zu groß. Es gab keinen Handel, den man hätte lahmlegen können, denn Schiffverkehr fand praktisch nur zwischen den Vereinigten Staaten und Südamerika statt. Jede Seite konnte die Städte der anderen angreifen, doch Okkupationsarmeen hätten ausgedehnte Kommunikationslinien erfordert, deren Verteidigung ernsthafte strategische Nachteile bedeutet hätte. Das erschütterndste Vorkommnis innerhalb des Krieges war der Angriff auf Manhattan.«


  »Erzählen Sie mir mehr darüber.«


  »Man hätte meinen können, daß Manhattan schon zu Beginn des Krieges hätte evakuiert werden müssen, doch das erwies sich als überaus schwierig. Man hatte deshalb der Bevölkerung versichert, daß die feindlichen Streitkräfte unmöglich so weit in den Norden vorstoßen könnten. Tatsächlich hatten sich so gut wie alle Kämpfe jenseits des Äquators abgespielt. Abgesehen von zwei Angriffen im Golf und einem auf Palm Beach, die wenig Schaden anrichteten, war das Gebiet der Vereinigten Staaten bis dahin verschont geblieben. Doch im Dezember 2003 griffen zwei Flugzeugträger, die Santa Maria und die Reina Borealis, Manhattan an. Sie waren auf einer Route nach New York gelangt, die sie weit in den Osten des Atlantiks geführt hatte, und hatten teils durch Glück, teils durch Weitblick den Nordatlantik erreicht, ohne entdeckt zu werden. Das Wetter kam ihnen ebenfalls zu Hilfe, denn die letzten tausend Kilometer mußten sie in dichtem Nebel zurücklegen. Sie griffen zur Mittagszeit an und stürzten aus einem bewölkten Himmel herab, der eine Sichtweite von höchstens zweihundert Metern in der Höhe gestattete, an manchen Stellen sogar noch weniger. Der Angriff muß mit großer Präzision vorbereitet worden sein, denn jedes Schiff schien genau zu wissen, welche Position es einnehmen mußte. Die Brücken und die Flugplätze wurden als erstes zerstört. Es muß ein furchtbarer Anblick gewesen sein, wie diese großen Helikopter aus den Wolken auftauchten und in aller Seelenruhe ihre Ziele anvisierten, während die wendigeren Kampfflugzeuge, die sie begleiteten, wie Hornissen umhersummten. Die U-Bahnen unter den Flüssen wurden zerbombt. Ein Helikopter flog zur Endhaltestelle, seine Besatzung beschoß alle Umstehenden mit Gas, während ein Einsatzteam einen Zug beschlagnahmte und ihn mit Sprengsätzen belud. Dann wurde der Zug mit einem Zeitzünder an Bord auf seine letzte Reise geschickt.«


  »Wieviel Schaden wurde angerichtet?«


  »Der Schaden war beinahe allumfassend. Wasser- und Kraftwerke wurden vernichtet. Wolkenkratzer fast vollkommen zerstört. Überall in der Stadt wurden Brände entfacht. Man ging erstaunlich effizient zu Werk, denn die Sprengsätze wurden nicht zufällig verteilt, sondern sorgfältig an Stellen plaziert, wo sie den größtmöglichen Schaden anrichten würden. Die Helikopter sollen zwei oder drei Einsätze geflogen sein. Natürlich hat das Wetter das Ganze erst möglich gemacht, besonders den Gasangriff am Ende des Überfalls.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nachdem die Angreifer offenbar alle Sprengsätze verbraucht hatten, flogen sie mehrere Runden über die Insel, stets im Schutz der Wolken, und warfen Gaskontainer ab. Sie müssen mehrfach zu ihren schwimmenden Basen zurückgekehrt sein, denn sie hielten das Bombardement sechsunddreißig Stunden lang aufrecht.«


  »Sie reden so, als ob es überhaupt keine Gegenwehr gegeben hat.«


  »Natürlich gab es Gegenwehr, aber überlegen Sie  Sie sind Pilot. Wie würden Sie ein feindliches Schiff in einer Wolkenbank angreifen?«


  »Das wäre unmöglich.«


  »Ganz genau. Sie haben Manhattan und beinahe achtzig Prozent seiner Bevölkerung vernichtet. Obwohl der Angriff nicht kriegsentscheidend war, wenig mehr als eine Drohgebärde, führte er indirekt doch zum Ende des Krieges.«


  »Warum das?«


  »Fünf von sechs Bankiers der führenden internationalen Banken wurden bei dem Angriff auf Manhattan getötet, ganz zu schweigen von der Vernichtung eines Großteils der Aufzeichnungen über die Finanzgeschäfte, die den ganzen Ärger ausgelöst hatten. Und natürlich Hunderte der kleinen Fische im Bankgeschäft. Als die Ringführer tot waren, hörte der Kongreß schließlich doch auf die Menschen des Landes, die den Krieg von Anfang an nicht gewollt hatten. Im Februar 2004 wurde ein Waffenstillstand erklärt. Die Bedingungen des Friedensvertrages beinhalteten einen Zahlungsaufschub für internationale Verpflichtungen, was einer höflichen Formulierung für ihre Aufhebung gleichkam, und begründeten eine panamerikanische Export-Import Bank für die Wiederaufnahme der Handelsbeziehungen, die von nun an auf der Grundlage der sofortigen Bezahlung geführt wurden.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Das war soweit alles. Die Zerstörung Manhattans stand gegen die Angriffe auf Rio und Buenos Aires und wurde entsprechend abgehakt. Doch das wichtigste Ergebnis war der sechsundzwanzigste Artikel des Grundgesetzes.«


  »Das ist der Artikel zum Kriegsvolksentscheid, nicht wahr?«


  »Ja. Haben Sie von den Bändern erfahren, was der Artikel beinhaltet?«


  »Also, soweit ich weiß, wurde mit diesem Gesetz verfügt, daß eine Volksabstimmung durchgeführt werden muß, bevor einem anderen Land der Krieg erklärt werden kann.«


  »Das ist im wesentlichen richtig. Im Prinzip schreibt dieser Artikel des Grundgesetzes vor, daß außer im Falle eines Angriffs auf die Vereinigten Staaten der Kongreß nicht die Macht hat, den Krieg zu erklären, ohne vorher das Volk befragt zu haben. Der Artikel beschreibt kurz die Vorgehensweise bei einem Volksentscheid und legt eine Zeitbegrenzung fest, innerhalb derer er abgehalten werden muß. Aber das amüsanteste daran ist die Bestimmung, wer in diesem Fall wahlberechtigt ist.«


  »Ist das denn nicht jedermann?«


  »Nein, es dürfen nur Personen wählen, die für den Wehrdienst in Frage kommen.«


  »Dürfen Frauen nicht wählen?«


  »Ja und nein. Wenn das Gesetz Frauen gestattet, in den Wehrdienst einzutreten, dürfen sie wählen. Wenn nicht, dann eben nicht.«


  Perry pfiff durch die Zähne. »Ich wette, das hat einen ziemlichen Aufruhr verursacht.«


  Cathcart grinste, als hätte er gerade einen Witz gemacht. »Natürlich. Militanten Feministinnen stand der Schaum vorm Mund. Allerdings wurden sie darauf hingewiesen, daß in dem Gesetzesentwurf das Geschlecht nicht ausdrücklich erwähnt wird, und daß sie, wenn sie wollten, ebenfalls wählen durften, wenn sie in den Wehrdienst eintraten.«


  »Aber das ist doch nicht möglich.«


  »Ganz im Gegenteil. Das Gesetz ließ sogar bereits seit einigen Jahren Frauen zum Wehrdienst zu. Frauen können in praktisch allen militärischen Positionen die Rollen von Männern übernehmen. In vielen von ihnen nicht ganz so effektiv, aber sie wurden schon häufig eingesetzt. Das sollten Sie aus der Militärgeschichte wissen.«


  »Da haben Sie wohl recht. Ja, ich habe das Todesbataillon vergessen. Und Frauen geben natürlich sehr gute Pilotinnen ab.«


  »Im Augenblick ist eine begrenzte Anzahl von Frauen für den Wehrdienst zugelassen, und diese könnten demzufolge bei einem Kriegsvolksentscheid wählen.«


  »Aber schauen Sie. Ich finde es unfair, die Entscheidung nur denjenigen zu überlassen, die für den Wehrdienst in Frage kommen. Wenn ich eines aus der Geschichte gelernt habe, mit der ich mich heute beschäftigt habe, dann daß der Krieg jedermann im Land betrifft, daß er eine ganze Bevölkerung auslöschen kann. Das haben wir doch sogar schon zu meiner Zeit gewußt.«


  »Sie haben ganz recht. Aber diejenigen, die nicht zum Wehrdienst eingezogen werden können, gehen nicht davon aus, daß sie sterben könnten  jedenfalls nicht im Ernst. Wenn die Bankiers, die während des Angriffs auf Manhattan im A.-B.-C.-Krieg gestorben sind, damit gerechnet hätten, daß sie bombardiert und mit Gas beschossen werden könnten, hätte es gar keinen Krieg gegeben. Aber das haben sie nicht. Sie sind davon ausgegangen, daß der Krieg weit weg und von Profis geführt werden würde. Nein, der Zivilist hält den Krieg nie für etwas, das ihn persönlich betreffen könnte, es sei denn, er weiß, daß er, John, selbst wird kämpfen müssen. Deshalb waren die Nationen früher so schnell dabei, anderen den Krieg zu erklären, und waren dann gezwungen, Soldaten einzuziehen. Das Land will Krieg führen. ›John Browns Leiche.‹ ›Die Welt soll sicher für die Demokratie werden.‹ ›Briten werden niemals Sklaven sein.‹ Aber wenn der Krieg mehr sein soll als ein Geplänkel, muß man Männer einziehen, um zu kämpfen. Nehmen Sie es mir nicht übel, Diana, aber die Frauen waren in dieser Hinsicht noch schlimmer als die Männer. Man kann Frauen leicht in Kriegsfieber versetzen. Die Hälfte der Männer, die sich freiwillig zum Krieg melden, anstatt zu warten, ob sie eingezogen werden, tun dies wegen irgendeiner Frau, die das Ganze für herrlich und romantisch hält und sie dazu drängt oder an ihr Ehrgefühl appelliert. In Friedenszeiten sind Frauen eher pazifistisch eingestellt, aber sobald die Kriegstrommel gerührt wird, lassen sie sich viel leichter davon mitreißen als Männer. Was haben Sie auf dem Herzen, mein Sohn? Sie sehen nachdenklich aus.«


  »Ich mußte gerade an eine Organisation denken, bei der es mir immer kalt den Rücken hinunterlief, die Gold Star Mothers. Sie wurde nach dem Weltkrieg gegründet und nahm nur Frauen auf, die im Krieg einen Sohn verloren hatten. Es gab Treffen und Vorstandsmitglieder und Kongresse und nationale Präsidenten und so weiter, wie bei einem Geheimbund. Mir war das ziemlich unheimlich.«


  Diana warf ein: »Aber Perry, ich hätte gedacht, eine solche Organisation könnte viel Gutes tun.«


  »Das könnte sie auch, aber sie tat es nicht. Wenn sie sich zum Ziel gesetzt hätten, einen neuen Krieg zu verhindern, wäre das in Ordnung gewesen. Das war jedoch nur ein weiterer Geheimbund, ein weiterer Frauenverein. Aber lassen Sie uns zum Thema zurückkehren. Ich möchte lieber nicht mehr darüber nachdenken.«


  Cathcart sprach weiter: »Ich habe Ihnen noch gar nicht erzählt, was das beste an diesem Gesetzeszusatz war. Wie gesagt, konnten nur diejenigen wählen, die auch kämpfen konnten. Jeder, der sich für einen Krieg aussprach, wurde automatisch zum Kriegsdienst verpflichtet. Auf dem Wahlzettel stand sogar, wo er sich am nächsten Morgen melden sollte. Diejenigen, die nicht wählen gingen, wurden als nächstes eingezogen und alle, die gegen den Krieg stimmten, als letzte.«


  Perry sah verwirrt und ein wenig verärgert aus. »Aber damit wird Feigheit doch belohnt, oder? Wenn ein Krieg erklärt wird, sollten alle dieselben Risiken eingehen. Wenn es nach mir ginge, würde ich das ganze Schema umdrehen.«


  »Nicht so hastig, Perry. Denken Sie darüber nach. Wird Feigheit belohnt? Vielleicht ja. Aber wird nicht genauso der gesunde Menschenverstand belohnt? Vielleicht ist der Krieg ja gar nicht gerechtfertigt. Ich habe mich mein ganzes Leben lang mit Geschichte befaßt, und ich erinnere mich an höchstens zwei oder drei Kriege, die tatsächlich eine Berechtigung hatten, und auch über diese habe ich meine Zweifel. Jedenfalls, wenn jemand die Verantwortung auf sich nimmt, sein Land in eine Situation zu stürzen, die es zerstören könnte und wahrscheinlich viele seiner Bürger töten oder verletzen würde, sollte er dann nicht die Konsequenzen seiner Entscheidung akzeptieren, indem er in der ersten Reihe kämpft? Das wäre nur gerecht. Auf diese Weise konnte niemand eine Entscheidung treffen, die seine Mitmenschen giftigem Gas und Schüssen und Hitzestrahlen aussetzte, ohne sich darüber im klaren sein zu müssen, daß er an ihrer Seite stehen und dasselbe Schicksal würde erleiden müssen.«


  »Aber schauen Sie, in einem demokratischen Land sitzen doch alle im selben Boot. Warum sollten nicht alle das Land gleichermaßen verteidigen müssen?«


  »Ihre Argumentation ist vernünftig, Perry, aber sie trifft in diesem Fall nicht zu. Sie haben vergessen, daß bei einer Invasion der Vereinigten Staaten kein Volksentscheid nötig ist. Um genau zu sein, wenn ein Feind in irgendeinen Teil des nordamerikanischen Kontinents einmarschiert oder eine Flotte mit offensichtlich feindlichen Absichten in unsere heimatlichen Gewässer eindringt, kann der Kongreß handeln, ohne das Volk zu befragen. Der Volksentscheid betrifft Situationen wie den Ersten Weltkrieg, den Spanisch-Amerikanischen Krieg, den Krieg von 1812 oder den A.-B.-C.-Krieg. Der Präsident verfügt sogar ohne Zustimmung des Kongresses über genügend Handlungsfreiheit, um eine Invasion abzuwehren oder unseren Landsleuten im Ausland beizustehen. Nein, der Zweck dieses Artikels des Grundgesetzes ist es, dem Volk die Entscheidung zu überlassen, ob ein Ereignis oder eine Kette von Ereignissen Grund genug sind, das eigene Land zu verlassen und Krieg zu führen. Natürlich waren die Waffenhersteller davon nicht eben begeistert und eine Menge Bankiers und Industrielle ebensowenig, aber es war demokratisch und vernünftig, und das Volk stimmte dafür, als es erst einmal verstanden hatte, worum es ging. Nur die Waffenhersteller wehrten sich mit Händen und Füßen dagegen und haben sich schließlich selbst eine Grube gegraben.«


  »Wie das?«


  »In der nächsten Sitzungsperiode des Kongresses wurde wie schon so oft ein Gesetzesentwurf vorgelegt, der die gesamte Rüstungsindustrie in Regierungsbesitz verwandeln sollte. Zu diesem Zeitpunkt standen die Waffenhersteller in dermaßen schlechtem Ruf, daß der Kongreß das Gesetz überraschenderweise verabschiedete.«


  Perry lachte. »Das geschah ihnen recht, was? Aber im Ernst, auch wenn diese Regelung den modernen Bedingungen entgegenzukommen scheint, glaube ich nicht, daß sie zu meiner Zeit durchführbar gewesen wäre.«


  Cathcart zog seine zottige Augenbraue hoch. »Warum nicht?«


  »Zu schwerfällig. Es würde Wochen dauern, bis die Wahl vorbereitet ist, und weitere Wochen, bis das Ergebnis feststeht. Bis dahin hätte sich vielleicht die gesamte strategische Lage verändert, und wir hätten den Krieg längst verloren, wenn wir in ihn eintreten.«


  »Ich glaube, Sie überschätzen die Schwierigkeiten, Perry. Ich kenne mich mit Ihrer Zeit sehr gut aus, denn ich habe sie intensiv studiert. Wenn der Kongreß über eine Kriegsresolution debattierte, hat dann nicht jeder im Land davon gewußt? Der Präsident hat sich regelmäßig über Hörfunk an das Land gewandt, richtig? Wenn er also das Ergebnis einer Kongreßabstimmung bekanntgab und einen Kriegsvolksentscheid anordnete, hätte jeder im Land zugehört, oder?«


  »Neunundneunzig Prozent oder mehr.«


  »Also gut. Die Wahl anzukündigen, ist demnach einfach. Wie schnell konnte sie abgehalten werden? Man brauchte nicht darauf zu warten, daß die Menschen sich informierten und die Vor- und Nachteile abwägten, denn wenn die Lage ernst war, haben sie diese vermutlich schon seit Wochen verfolgt und sich längst eine Meinung gebildet, noch bevor der Kongreß zu einer Entscheidung gelangt wäre.


  Die nächste Frage ist, wie lange würde es dauern, um die Wahl selbst durchzuführen? Jeder Wahlberechtigte im Land kannte den Ort, an dem die Wahlen in seinem Bezirk normalerweise stattfanden, oder konnte ihn ohne weiteres herausfinden. Und jedes dieser Wahllokale verfügte über einige Wahlhelfer, die bei der letzten regulären Wahl ernannt worden waren. Die Stimmzettel zu drucken wäre relativ einfach, da es nur einen Punkt gab, über den abgestimmt werden mußte. Man hätte sie auch schon im Voraus drucken und den Namen des jeweiligen Feindes eintragen oder als bekannt voraussetzen können. Die Stimmzettel in den einzelnen Bezirken zu zählen, wäre ebenfalls recht einfach und würde höchstens zwanzig Minuten in Anspruch nehmen. Die einzige neue Technik brauchte man dafür, die Ergebnisse auszuzählen. Sagen Sie, es gab damals doch schon im ganzen Land Telegraphenämter, nicht wahr?«


  »O ja, vermutlich eins im Umkreis jedes Wahllokals und höchstens zehn Minuten entfernt. Ich verstehe langsam, was Sie meinen.«


  »Dann nehmen wir einmal an, daß die Telegraphenangestellten ebenfalls besondere Wahlhelfer sind. Mit einem einigermaßen effizienten System von Zwischensummen und tabellarischen Aufstellungen sollte sich das Endergebnis etwa eine Stunde nach Schließung der Wahllokale in den Händen des Präsidenten befinden.«


  Perry nickte. »Ja, das wäre machbar, absolut machbar. Ich komme mir richtig dumm vor, daß ich es nicht gleich begriffen habe.«


  »Das müssen Sie nicht. Ich habe lediglich mit einigen kleinen Abweichungen die Regelungen beschrieben, die in dem ursprünglichen Gesetz enthalten waren. Zu Ihrer Zeit waren Organisation und Kommunikation bereits ausreichend und schnell genug. Alles, was Sie brauchten, war der Entschluß, sich ihrer auch zu bedienen. Die Methode hat seit ihrer Einführung beinahe perfekt funktioniert.«


  »Das heißt, es wurde tatsächlich davon Gebrauch gemacht?«


  »Dreimal, seit sie eingeführt wurde. Jedesmal hat sich das Volk gegen einen Krieg ausgesprochen, und meiner Meinung nach hat ihm die Geschichte stets recht gegeben. Und so haben die Vereinigten Staaten keinen Selbstmord begangen. Aber Sie können davon ausgehen, daß der Kongreß uns in jedem dieser Fälle in den Krieg gestürzt hätte. Allein die Tatsache, daß ein Volksentscheid einberufen wurde, ist ein sicheres Zeichen dafür. Sie haben allerdings noch einen anderen Punkt angesprochen: die strategische Notwendigkeit für eine schnelle Entscheidung. Durch die neue Regelung wurde nicht nur keine wertvolle Zeit verschwendet, sondern sogar Zeit gewonnen.«


  »Wie das?«


  »Weil bereits am Tag nach der Kriegserklärung die ersten Soldaten eingezogen werden. Das spart mindestens sechs Wochen im Vergleich zu allen früheren Methoden der Aushebung einer Armee. Außerdem können schon zu Friedenszeiten entsprechende Vorbereitungen zur Unterhaltung einer solchen Armee getroffen werden, und alle notwendige Ausbildung und Bewaffnung kann in Angriff genommen werden, ohne daß man befürchten muß, daß die Bewaffnung selbst zu einem Krieg führt. Auf diese Weise kann ein friedliches, nichtimperialistisches, ziviles Volk auf einen möglichen Krieg vorbereitet werden.«


  Perry nickte eifrig. »Das klingt in der Tat nach einem narrensicheren System. Ich bewundere seine professionellen Dimensionen ebenso wie die politischen. Ich bin froh, daß Sie sie mir erläutert haben. Zu meiner Zeit gab es jede Menge Friedenspläne, aber die, von denen ich gehört habe, taugten nicht viel. Die meisten schienen auf der Vorstellung zu beruhen, daß sich ein Krieg verhindern ließe, wenn sich die USA überhaupt nicht bewaffnete oder Soldaten ausbildete. Ich kenne mich einigermaßen mit Geschichte aus, und ich war mir sicher, daß genau das geradewegs in einen Krieg geführt hätte.«


  »Ich glaube, Sie haben recht, Perry. Natürlich gibt es einen Einwand gegen den Volksentscheid, der von einigen Leuten vorgebracht wurde.«


  »Nämlich?«


  »Er tauchte in unterschiedlicher Gestalt auf, aber es lief stets auf dasselbe hinaus. Die Behauptung, daß die Menschen nicht wüßten, was gut für sie ist, und zu dumm seien, als daß man ihnen derartig viel Macht anvertrauen könnte. Das kommt einem Mißtrauen in jede Form von demokratischer Regierung gleich. Seltsamerweise stammte dieser Einwand von denselben Gruppierungen, die am lautesten ihre Begeisterung für die amerikanische Regierungsform bekundeten und für den ›Amerikanismus‹, was auch immer das sein mag, wenn es denn keine Demokratie ist. Die Leute, die diesen Einwand vorbrachten, waren Lehrer, Prediger, Mitglieder von Veteranen- und Patrioten-Organisationen, professionelle Demagogen und so weiter. Interessanterweise sprachen sich Armee und Marine für den Gesetzesentwurf aus, obwohl sie beim Volksentscheid nicht stimmberechtigt waren.«


  »Das freut mich zu hören, aber es überrascht mich nicht. Der Berufssoldat ist der letzte, der sich irgendwelchem romantischen Unfug über den Krieg hingibt, selbst wenn er dazu geneigt sein mag.«


  Diana nutzte die Gesprächspause, um einzuwerfen: »Ich möchte Ihre Unterhaltung nicht unterbrechen, aber ich bin ein wenig schläfrig. Meister, müssen Sie noch heute nacht zurückfliegen?«


  »Nein, aber ich möchte morgen sehr früh aufbrechen. Kann ich bei Ihnen übernachten?«


  »Natürlich. Es ist mir stets eine Freude. Ihr Männer könnt so lange aufbleiben, wie ihr wollt, und so viele Schlachten schlagen, wie ihr mögt. Ich habe eine Kanne Kaffee aufgebrüht und Ihnen auch ein Tablett mit Butterbroten hingestellt. Gute Nacht.« Sie tätschelte Perrys Wange, warf Cathcart einen Kuß zu und verschwand in den Schatten am anderen Ende des Zimmers. Perry schaute ihr nach. Cathcart bemerkte seinen Blick und sagte:


  »Ein tolles Mädchen.«


  »Hmm? … Oh! Ja, ja.«


  »Ich würde vorschlagen, wir folgen ihrem Beispiel in Kürze. Da ich allerdings morgen wieder abreisen muß, lassen Sie uns noch schnell die letzten achtzig Jahre durchgehen und Sie auf den neuesten Stand bringen. Fassen Sie bitte kurz die wichtigsten Ereignisse der Geschichte des Landes ab der Jahrhundertwende zusammen.«


  »Also, der Krieg war 2004 vorbei. Wir haben uns gerade darüber unterhalten, was danach geschehen ist. 2006 kamen schwere Zeiten über das Land, aber es sollte mehrere Jahre dauern, bis sich daraus eine richtige Depression entwickeln konnte, zum Teil, weil die Bank der Vereinigten Staaten nicht das Handtuch geworfen hat und zum Teil wegen der vorzeitigen Rückzahlung von Kriegsanleihen und der Auszahlung eines Kriegsbonusses. Doch die Zahl der Arbeitslosen stieg mit jedem Jahr. 2010 wurde Wendell Holmes zum Präsidenten gewählt. Zwischen 2011 und 2015 führte er die Wirtschaftsreformen ein, die bis heute gelten. Die Wirtschaft erholte sich, und alles lief sehr gut, bis in die späten zwanziger Jahre, als eine Bewegung mit dem Namen ›Neuer Kreuzzug‹ oder ›Neo-Puritanismus‹ begründet wurde. Das war wohl eine Form von religiöser Wiedererweckung, die schließlich eine Menge Ärger verursachen sollte. Sie erreichte Mitte der dreißiger Jahre ihren Höhepunkt, und etwa ein Jahr lang kam es überall im Land zu Unruhen. Präsident Michele hat dann wieder Ordnung ins Land gebracht, und es gab einige Änderungen im Grundgesetz. Von dieser Zeit an bis heute erinnere ich mich an kein herausragendes Ereignis. Natürlich sind eine Menge kleinere Dinge passiert und einige neue Erfindungen gemacht worden, aber nichts, was den Lauf der Geschichte verändert hätte.«


  »Ja, das stimmt. Das vergangene halbe Jahrhundert war eine Zeit der kontinuierlichen Entwicklung ohne dramatische Veränderungen, die durch langsames Wachstum und stetigen gesellschaftlichen Fortschritt geprägt war. Wir scheinen ein Zeitalter des dynamischen Gleichgewichts erreicht zu haben, in dem die Menschheit in aller Bequemlichkeit und Sicherheit ihre Künste weiterentwickeln und die Wissenschaften vorantreiben kann. Sie wären vielleicht überrascht, was sich seit dem Ende des Neuen Kreuzzugs alles verändert hat, aber ich könnte unmöglich auf ein bestimmtes Ereignis deuten und sagen: ›An dieser Stelle hat sich der Wandel vollzogen.‹ Aber das ist ja auch nicht nötig. Sie werden das alles schon noch selbst herausfinden, nun, da Sie über die wichtigsten Grundlagen verfügen. Haben Sie noch eine Frage, was diese Zeitspanne angeht?«


  »Ja, zwei Dinge beschäftigen mich. Ich verstehe die wirtschaftlichen Reformen nicht, die unter Holmes durchgeführt wurden, und ich begreife nicht, worum es bei diesem Neuen Kreuzzug geht. Das klingt irgendwie schrullig.«


  Cathcart grinste. »Ich bin froh, daß ich aufgrund meiner Studien mit den Ausdrucksweisen ihrer Zeit vertraut bin. Es war tatsächlich ›schrullig‹. Aber eins nach dem anderen. Wir haben uns vorhin über die Ursachen von Wirtschaftsdepressionen allgemein unterhalten, und ich habe Ihnen erläutert, daß diese vor allem durch ein Finanzsystem hervorgerufen werden, das automatisch eine Kluft zwischen den Waren verursacht, die gekauft werden, und dem Geld, mit dem sie erworben werden  die ›Überproduktion‹, wie es beschönigend genannt wurde. Auf die mathematische Theorie möchte ich jetzt nicht weiter eingehen. Sie können sich darüber später mit einem Wirtschaftswissenschaftler unterhalten oder ein paar Bücher lesen, die ich Ihnen empfehlen kann. Präsident Holmes war einer der wenigen Männer im Weißen Haus, die über genügend Wissen und mathematische Fähigkeiten verfügten, um das Problem und seine Ursachen zu erkennen und eine Gegenstrategie zu entwickeln. Er besaß eine mächtige Waffe, die Bank der Vereinigten Staaten, und die nötige geistige Wendigkeit, um zu tun, was getan werden mußte, ohne das ganze Unternehmen mit einer Menge moralistischem Geschwafel zu verkleistern. Er trug sogar dazu bei, eine realistische Gesellschaftsethik zu entwerfen, die seinen neuen Ansatz rechtfertigte. Er ging von der ›Überproduktion‹ aus, oder  wie es sich für ihn darstellte  dem Konsumdefizit, dem Mangel an Kaufkraft. Er beauftragte eine Gruppe von Aktuaren damit, ihm ungefähre Zahlen zu liefern, die den Prozentsatz des Konsumdefizits und seinen Wert in Dollar für das vergangene Jahr darstellten. Dann ging er daran, die fehlende Kaufkraft zu ersetzen, indem er den nötigen Geldbetrag über die Bank der Vereinigten Staaten buchstäblich verschenkte. Ihm war bewußt, daß dies ohne eine Kontrolle der Preise zu einem Preisanstieg und einer erneuten Kluft zwischen Produktion und Konsum führen würde. Deshalb hielt er etwa die Hälfte der neu erzeugten Kaufkraft zurück und benutzte sie dazu, um auf folgende Weise die Preise zu kontrollieren: Alle Einzelhändler von Konsumgütern im Land wurden dazu aufgefordert, sich dem Neuen Wirtschaftskreis anzuschließen. Wenn ein Händler beitrat, verpflichtete er sich dazu, seine Preise nicht über den Stand anzuheben, den sie zu Beginn des neuen Regimes gehabt hatten. Im Gegenteil, er sollte seine Waren sogar mit zehn Prozent Preisnachlaß verkaufen, und die Bank der Vereinigten Staaten erstattete ihm nach Vorlage seiner Verkaufszahlen die Differenz zurück. Danach ging Holmes dazu über, mit Hilfe der Bank jedem, der ein Interesse daran hatte, fünfundzwanzig Dollar im Monat zu schenken. Natürlich boomte der Handel. Die Preise stiegen jedoch nicht an, da das Geschäft an all die Kaufleute ging, die dem Kreis beigetreten waren. Innerhalb kürzester Zeit schlossen sich ihm auch alle anderen Kaufleute an, die von dem allgemeinen Aufschwung ebenfalls profitieren wollten. Fabriken wurden neu eröffnet, Arbeiter eingestellt, und die Arbeitslosigkeit schmolz dahin wie Schnee im Juli. Alles lief wie am Schnürchen. Und das ist eine kurze Zusammenfassung der derzeitigen Lage, Perry. Keine Arbeitslosigkeit, jede Menge gutbezahlte Arbeit für jeden, der arbeiten will, und jeden Monat wird genug Geld an alle überwiesen, die es brauchen, um Leib und Seele zusammenzuhalten.«


  Perry sah verwirrt aus. »Moment mal. Das sieht auf den ersten Blick alles sehr schön aus, aber woher hatte Holmes das Geld? Sicherlich nicht aus den Steuern, denn das Land war ja schon pleite. Und nicht von den Privatbankiers. Sie waren während des Krieges ruiniert worden.« {5}


  Cathcart grinste. »Er hat sich das Geld auf dieselbe Weise beschafft, wie wir all unser Bargeld beschaffen, seit Roosevelt das Gold wieder in die Erde zurückverbannt hat  direkt aus der Druckerpresse. Aber er mußte nicht sehr viel drucken. Die Schecks wurden in der Bank ausgestellt, und die Kaufleute und viele andere hatten Konten bei der Bank, deshalb wechselte nur sehr wenig Bargeld die Hände. Bei einem Großteil handelte es sich lediglich um Kontoeinträge, die von den Bankangestellten vorgenommen wurden. Holmes bediente sich einer Praxis, die den Bankiers schon seit Jahrhunderten bekannt gewesen war, doch an der LaGuardia sie gehindert hatte  Geld aus dem Tintenfaß zu ziehen. Was ist mit Ihnen, mein Sohn? Sind Sie immer noch nicht zufrieden?«
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  »Nun, ich weiß nicht recht. Alles, was Sie gesagt haben, klingt plausibel, aber wie steht es damit? Wenn man unbegrenzt Geld ins Land fließen läßt, muß es doch früher oder später zur Inflation kommen, egal, ob die Preise nun festgelegt sind oder nicht.«


  »Sie lassen das Geld ja nicht ins Land fließen. Sie schießen nur genug zu, um alles am Laufen zu halten. In jeder Finanzperiode ist der zusätzliche Betrag ein möglichst genauer Schätzwert dessen, was gebraucht wird, um die Kluft zwischen Konsum und Produktion zu überbrücken, und zwar auf der Grundlage einer Bestandsaufnahme der Nation.«


  »Aber warum muß ununterbrochen neues Geld zugeführt werden?«


  »Ich sagte, ich würde nicht weiter auf die Theorie eingehen, aber ich will Ihnen diesen Hinweis geben: Der nötige Betrag in jeder Finanzperiode ist theoretisch gleich dem Betrag an Ersparnissen, die in der vorangegangenen Periode als Kapital investiert wurden. Und noch ein weiterer Hinweis: Brauchen wir nicht jetzt mehr Geld, um die Industrie des Landes am Laufen zu halten, als noch zu der Zeit, als George Washington Präsident war? Aber lassen Sie uns nun zum Neuen Kreuzzug übergehen. Es ist schon spät.«


  »In Ordnung.«


  »Es ist schwierig, die Ursachen einer religiösen Bewegung zu ergründen. Es scheint sich dabei um spirituelle Massenbewegungen zu handeln, die wir immer noch nicht vollkommen verstehen. Karl Marx hat versucht, die gesamte Geschichte unter den Vorzeichen eines starren materialistischen Systems zu deuten, aber wie läßt sich damit der Kinderkreuzzug erklären? Carlysle will uns weismachen, Geschichte sei wenig mehr als die Taten bestimmter herausragender Männer, sogenannter Helden. Aber auch das kann ich nicht recht glauben. Wäre aus George Washington jemals mehr als ein Plantagenbesitzer geworden, wenn Englands Herrschaft über die Kolonien liberaler gewesen wäre? Ich bin der Überzeugung, daß Geschichte die Erzählung der Taten von Individuen ist, die entsprechend ihrem Charakter in dem Umfeld handeln, in dem sie sich gerade befinden. Eine Veränderung des Charakters oder des Umfelds würde auch ihr Handeln verändern. Im Zusammenspiel der einzelnen Menschen gibt es starke Persönlichkeiten  Carlysles Helden , die einen enormen Einfluß auf die Persönlichkeit und den Geist ihrer Mitmenschen ausüben und damit das Umfeld formen, in dem die weniger dominanten Menschen handeln. Wenn diese starken Persönlichkeiten zu einer bestimmten Zeit geboren werden und ein Umfeld erreichen können, in denen ihr besonderes Talent sich voll entfalten kann, werden ihre Namen auf den Seiten der Geschichte großgeschrieben. ›Nimmt man die Flut wahr, führet sie zum Glück; versäumt man sie, so muß die ganze Reise des Lebens sich durch Not und Klippen winden.‹


  Eine solche dominante Figur war Nehemiah Scudder, der Begründer des Neuen Kreuzzugs und Anführer der Neo-Puritaner. Er konnte sein außergewöhnliches Talent im Mittleren Westen im dritten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts zur vollen Entfaltung zu bringen. Zum ersten Mal trat er 2030 als Wanderprediger einer unbedeutenden fundamentalistischen Sekte in Erscheinung. Er hat fast überall im Mississippi-Tal gepredigt, und obwohl er nicht herausragend genug war, um es in die Nachrichten seiner Zeit zu schaffen, hatte er sich innerhalb seiner Konfession doch aufgrund der Eindringlichkeit seiner Predigten und der Schärfe, mit der er seinen sündigen Brüdern mit der Rache des Herrn drohte, einen gewissen Ruf erworben. Sein Leben blieb bis zum Jahr 2023 relativ unverändert, als eine gewisse Frau Rachel Biggs starb, die siebzigjährige Erbin eines reichen Schuhherstellers. Frau Biggs hinterließ vier Millionen Dollar Bargeld und denselben Betrag in Papieren, mit dem Ziel, ein Gotteshaus und einen Fernsehsender ins Leben zu rufen und zu unterhalten, die Reverend Scudder zur Verfügung stehen sollten. Natürlich hatte es auch vorher schon Radiopfarrer und politische Prediger gegeben, doch während die meisten Gottesdiener sofort abgeschaltet wurden, gelang es Bruder Nehemiah, seine faszinierende Persönlichkeit auch im Fernsehen geschickt in Szene zu setzen. Wer ihn einmal gehört hatte, wurde auf der Stelle zu seinem Anhänger, wenn er denn für Nehemiahs Pech-und-Schwefel-Predigten empfänglich war. Es gelang ihm außerdem, andere Prediger auszuwählen und zu inspirieren, die ihm bei der Organisation seiner rasch anwachsenden spirituellen Anhängerschaft helfen sollten. Etwa 2024 las er aus bestimmten Abschnitten der Apokalypse heraus, daß das neue Jerusalem im Hier und Jetzt auferstanden sei, Armageddon kurz bevorstünde und seine Anhänger sich für die letzte Schlacht rüsten müßten. Er rief die Ritter des Neuen Kreuzzugs ins Leben, um sich auf Armageddon vorzubereiten. Diese Organisation orientierte sich in vielerlei Hinsicht am Vorbild des Ku Klux Klans im vergangenen Jahrhundert, bis hin zu Einzelheiten, was die Rituale, Uniformen und Satzung betraf, deren Änderung Bruder Nehemiah nicht für nötig erachtet hatte.


  Um zu begreifen, was danach geschah, und sich die enorme Macht bewußt zu machen, über die Scudder verfügte, ist es wichtig, den Mann selbst und die Menschen, unter denen er wirkte, besser zu verstehen. Er besaß eine ungeheure körperliche Vitalität und Energie, war von mittlerer Größe, aber kräftig gebaut. Seine Umgangsformen und Sprache verrieten seine ländliche Herkunft. Seine Augen in den tiefen Augenhöhlen unter der vorgewölbten Stirn brannten und leuchteten und funkelten. Sein Stimme war normalerweise leise und sanft, doch er konnte auch schreien und lauthals Gottes Lob verkünden, wenn es sein mußte. Er hatte einen großen Mund, seine Lippen waren voll und ausdrucksstark. Wenn sie ruhten, wirkten sie sehr sinnlich, doch wenn er sprach, verrieten sie eine sadistische Freude an seiner Arbeit. Was sein Privatleben angeht, ist nur wenig bekannt. Er war verheiratet, und seine Frau begleitete und unterstützte ihn, doch hin und wieder wurden auch weibliche Anhänger in seinen Mitarbeiterstab aufgenommen. Die offensichtliche Schlußfolgerung entspricht vermutlich nicht der Wahrheit, denn es gibt ein hartnäckiges Gerücht, daß der Mann trotz seiner großen Kraft in Wirklichkeit impotent gewesen sei.


  Ein großer Teil der Bevölkerung war reif für einen solchen Anführer. Seit der Besiedlung der Neuen Welt hatte es zwei starke regimekritische Elemente in der Gesellschaft gegeben. Das eine war anarchistisch und tolerant ausgerichtet; das andere strikt autoritär und auf fanatische Weise moralistisch. Es ist ein Irrtum zu glauben, daß unsere Vorväter auf diesen Kontinent kamen, weil sie nach religiöser Freiheit strebten. Im Gegenteil  sie haben nach einem Ort gesucht, an dem sie ihre eigene Form von religiösem Totalitarismus ausleben konnten. Wahrscheinlich war die religiöse Verfolgung und moralistische Intoleranz, mit der die Kolonisten von Neuengland Abweichlern begegneten, noch weit härter als die, vor der sie geflohen waren. Vor diesem Hintergrund überrascht es, daß die Verfassung einen Absatz enthält, in dem die Religionsfreiheit garantiert wird. Dieses offenbare Versehen ist auf zwei Dinge zurückzuführen: den Argwohn, mit dem die Kolonien einander begegneten, und Thomas Jeffersons unerschütterlichen Glauben an die Freiheit, den er in seinen Verfassungsentwurf einbrachte. Es ist wichtig festzuhalten, daß der Artikel zur Religionsfreiheit eine Verfügung war, die sich in erster Linie an die Bundesregierung richtete. Den einzelnen Bundesstaaten legte er keine Einschränkungen auf. Der Staat von Virginia hatte einst eine offizielle Kirche, und religiöse Intoleranz wurde trotz des Gesetzes beinahe in jedem Staat der Union praktiziert. Abgesehen vom puritanischen Faktor in der amerikanischen Kultur gab es auch noch die römischkatholische Strömung, die in manchen Landesteilen sehr stark war, und die größtenteils die gleiche Intoleranz an den Tag legte wie die protestantischen Religionen.


  Alle Formen der organisierten Religion ähneln sich in gewisser Hinsicht. Jede von ihnen beansprucht für sich, im Besitz der absoluten Wahrheit zu sein. Jede behauptet, endgültige Antworten auf sämtliche ethischen Fragen zu liefern. Und alle Religionen haben immer wieder vom Staat verlangt, ihr jeweiliges Tabusystem zu unterstützen. Keine Kirche hat jemals ihren Anspruch aufgegeben, unangefochten und mit göttlichem Recht das moralische Leben der Bürger zu bestimmen. Wenn die Kirche schwach ist, versucht sie mit hinterhältigen Mitteln, ihren Glauben und ihre Moralvorstellungen zum Gesetz zu machen. Ist sie stark, benutzt sie die Folterbank und die Daumenschraube. Den Kirchen in den Vereinigten Staaten ist es in erstaunlichem Maße gelungen, trotz einer Regierungsform, die offiziell keiner Religion einen Vorrang einräumt, ihre Moralvorstellungen in die Statuten einzubringen, und dem Staat Privilegien und besondere Zugeständnisse abzuringen, die schon an Subventionierung grenzten. Das traf besonders auf die evangelischen Kirchen des Mittelwestens und Südens zu, aber ebenso auf die katholische Kirche in ihren Hochburgen. Darin sind sich alle Kirchen gleich: Anhänger der Pfingstkirche, Mohammedaner, Judaisten oder Kopfjäger. Es handelt sich dabei um eine Eigenschaft aller organisierten Religionen, und nicht nur einer bestimmten Sekte.«


  Perry unterbrach ihn. »Für das Jahr 2020 mag das stimmen, aber ich sehe zu meiner Zeit keine besonderen Hinweise darauf. Natürlich gab es Kirchen, und als Kind bin ich zur Sonntagsschule gegangen und in die Kapelle, als ich Fähnrich zur See gewesen war, aber Himmel, nachdem ich erwachsen war, hatte ich mit der Kirche nichts mehr zu tun. Sie hat mich in Ruhe gelassen und ich sie.«


  Cathcart lächelte spöttisch. »Was man nie besessen hat, vermißt man auch nicht. Vielleicht wäre es anschaulicher, wenn ich Ihnen eine Reihe von Gesetzen, oder Sitten, die den Status von Gesetzen haben, aufzählen würde, die in Ihrer Zeit vorherrschten und deren Ursprung direkt auf eine oder mehrere einflußreiche Kirchen zurückgeführt werden kann.«


  »Nur zu.«


  Cathcart zählte an seinen Finger ab. »Ladenschlußzeiten am Sonntag; Steuerbefreiungen für Kircheneigentum; praktisch alle Gesetze, die sich auf die Ehe und das Verhältnis zwischen den Geschlechtern beziehen  einschließlich der Gesetze, die die Scheidung verboten, landesweit nur die monogame Ehe zuließen, Unzucht und andere tabuisierte sexuelle Beziehungen unter Strafe stellten und Geburtenkontrolle untersagten; Gesetze, die das Verbreiten bestimmter wissenschaftlicher Lehren verboten, besonders was die Verwandtschaft des Menschen zu den Tieren angeht; alle Gesetze, die aus moralischen Gründen Presse, Bühne, Radio oder Sprache zensierten; bestimmte Wort- und Sprachtabus; Regeln, die vorschrieben, daß bestimmte Körperteile nicht entblößt werden durften; das Verbot des Alkoholtrinkens oder Zigarettenrauchens; alle Gesetze, die eine bevormundende Haltung gegenüber den Bürgern einnahmen, um ihre Moral zu schützen, anstatt ihr Verhalten so zu lenken, daß sie anderen keinen Schaden zufügten und im Gegenzug auch von ihren Mitmenschen nichts zu befürchten hatten.«


  »Aber die meisten der Gesetze, die Sie gerade genannt haben, entspringen doch sicher eher dem gesunden Menschenverstand als der Religion.«


  »Das glauben Sie, weil Sie in dem Umfeld aufgewachsen sind, das die Kirchen geschaffen hatten. Ihnen wurde beigebracht, all das für die natürliche Ordnung der Dinge zu halten. Doch die Geschichte zeigt, daß in Kulturen, in denen die organisierte Religion andere moralische Standpunkte vertrat, das Gegenteil der Gesetze, die ich gerade genannt habe, an der Tagesordnung sein können. Aber wir entfernen uns schon wieder von Reverend Scudder und seiner Gruppe religiöser Fanatiker. Trotz allem, was ich gerade gesagt habe, haben die amerikanischen Kirchen vierhundert Jahre lang auf verlorenem Posten gekämpft. Es ist ein weiter Weg von den blue laws des frühen Massachusetts bis zu der Toleranz und lockeren Lebensweise der Zeit, über die wir gerade sprechen. Der libertäre Geist war insbesondere in den Städten sehr einflußreich. Mit der Perfektionierung von Techniken der Empfängnisverhütung und der Ausrottung ansteckender Krankheiten, die durch Geschlechtsverkehr übertragen werden, erfuhr das sexuelle Verhalten der Menschen einen rapiden Wandel. Das Neue Wirtschaftsregime bewirkte einige Änderungen der Moral und vereinfachte die Scheidung. Es machte außerdem das moralische Gebot des Arbeitens um der Arbeit willen überflüssig. All das mußte bei Vertretern altmodischer Ansichten Widerwillen erregen, und kaum jemand empfand größere Abscheu als der Reverend Nehemiah Scudder. Er predigte gegen die neue Gesellschaftsordnung und prophezeite, daß Pech und Schwefel über die gottlosen Menschen der Vereinigten Staaten kommen würden! Er prangerte die Freuden des Fleisches an, all die Frivolitäten, die skandalöse Kleidung, den dämonischen Rum, das Tanzen und Spielen, die weltliche Musik, die leichte Literatur und alle möglichen Eitelkeiten. Er rief seine Anhänger dazu auf, sich dagegen zur Wehr zu setzen, die Schlacht von Armageddon zu kämpfen und sich in das Neue Jerusalem führen zu lassen, wo die Gottesfürchtigen niemals sterben, sondern ewig leben, Hymnen singen und Gott preisen. Außerdem erteilte er seiner Herde Ratschläge, wie sie zu diesem Ziel gelangen könnten. Er besaß ein besonderes Organisationstalent und benutzte es dazu, die einflußreichste Minderheitengruppe zu mobilisieren, die die amerikanische Politik jemals gesehen hat. Zunächst einmal behauptete er, für die gesamte Bevölkerung zu stehen und die Mehrzahl der Bevölkerung in seiner persönlichen Anhängerschaft zu vereinen.


  Mit Hilfe seiner organisierten Agitation gelang es ihm, die unorganisierte, unbekümmerte Masse davon zu überzeugen, daß seine Anhänger in der Mehrzahl waren. Insbesondere den Politikern konnte er weismachen, daß er genügend Wählerstimmen beeinflußte, um eine Wahl zu entscheiden. Auf der Grundlage dieses Glaubens, der möglicherweise gerechtfertigt war, vielleicht aber auch nicht, begann er mit politischen Mitteln viele Gesetzesänderungen herbeizuführen, und was er nicht legal erreichen konnte, setzte er mit Hilfe seiner nächtlichen Reiter durch, den terroristischen Rittern des Neuen Kreuzzugs oder Engel des Herrn, wie sie auch genannt wurden. In jedem von uns ruht eine versteckte Neigung zum Sadismus. Reverend Scudder setzte diese Neigung frei.


  In der Zeit zwischen 2025 und 2030 war niemand mehr in seinem Zuhause sicher. Die nächtlichen Reiter klopften an die Türen der Leute und nahmen sie mit sich. Sie klagten sie für Verbrechen an wie das Nichtbesuchen der Kirche, eine respektlose Haltung gegenüber der Bewegung oder irgendein anderes Abweichen von dem strengen Moralkodex der Brüder, das einem fanatischen, intoleranten Kreuzritter ein Dorn im Auge sein mochte; dann wurden sie ausgepeitscht oder geteert und gefedert. Oder eine Tochter wurde ihren Eltern entrissen, nackt ausgezogen und mit einem heißen Eisen gebrandmarkt, als Strafe für irgendeine unschuldige Frivolität, die von den Brüdern als Todsünde angesehen wurde. Oder ein Kaufmann mochte feststellen, daß das Schaufenster seines Ladens zerbrochen und seine Ware beschädigt worden war, weil er einen gottlosen Mann eingestellt hatte. 2028 hatte Scudder das Mississippi-Tal eisern im Griff und besaß überall im Land großen Einfluß. Blue laws bestimmten das gesamte Leben des Tals. Nicht ein Fahrzeug bewegte sich am Sonntag. Der Kirchenbesuch war an vielen Orten Pflicht, und es war auf jeden Fall sicherer, in die Kirche zu gehen. Die Frauen trugen schlichte Kleidung, die ihren Körper vollständig bedeckte. Das Tanzen und Singen, außer von Kirchenliedern, das Spielen und andere Frivolitäten waren verboten. Höhere Bildung war unerwünscht. Nichtstun wurde als Landstreicherei bezeichnet und als Verbrechen geahndet. Scudder arbeitete auf zwei nationale Veränderungen hin: die Abschaffung der Geldschecks, für die nicht gearbeitet werden mußte, und die offizielle Anerkennung der Kirche.


  Doch Schrecken gebiert neuen Schrecken, und Verfolgung bleibt nicht ohne Widerstand. Das libertäre Element in der Bevölkerung, das normalerweise unorganisiert ist, war gezwungen, sich zu seinem eigenen Schutz anzupassen, aber es war keineswegs besiegt. Unter dem Druck der Notwendigkeit organisierte es sich, im Geheimen und im Untergrund. Die Libertären stellten Kandidaten für die nächste Kongreßwahl auf und bereiteten sich darauf vor, unter allen Umständen zu gewinnen. Die Eigensinnigeren unter ihnen gründeten eine terroristische Untergrundgruppe, um die Ritter mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Die Konservativeren richteten ihr Augenmerk auf die kommende Wahl und überfluteten das Land mit Flugblättern, in denen angezweifelt wurde, daß die Scudderiten mehr als nur einen kleinen Teil der Bevölkerung ausmachten, und die Menschen dazu aufgefordert wurden, entsprechend ihrer Überzeugung zu wählen. Am Wahltag gab es ein heilloses Durcheinander, und das Auszählen der Stimmzettel artete in eine Vielzahl kleiner Kämpfe zwischen den Rittern und den bedrängten Individualisten aus. Als der Rauch sich gelichtet hatte, wurde deutlich, daß Scudder die Wahl verloren hatte. Er war an beiden Küsten vernichtend geschlagen worden und hatte in den größeren Städten des Tals eindeutig die Mehrheit der Sitze verloren. Selbst wenn man all die hitzigen Wahlkämpfe in seinen Hochburgen auf dem Land mit einrechnete, hatte er trotzdem sämtliche Staaten verloren, außer Tennessee und Alabama.


  Die Mitglieder des neuen Kongresses, die wegen ihrer Haltung gegen Scudder gewählt worden waren, sahen sich in der Pflicht, Verfassungsänderungen durchzuführen, um einen erneuten Verlust der individuellen Freiheit durch welche Ursache auch immer in Zukunft zu verhindern. Demzufolge wurden in den ersten Tagen der Amtszeit mehrere hundert Gesetzeszusätze vorgeschlagen. Die parlamentarische Sackgasse resultierte schließlich in einer überaus geschickten Gesetzesformulierung. In einem Ausschuß von Libertären wurde der Vorschlag unterbreitet und schließlich angenommen, daß ein kleines Komitee von Abgeordneten einen Gesetzesentwurf in Form eines kompletten neuen Grundgesetzes ausarbeiten und dem Ausschuß vorlegen sollte. Dieser sollte schließlich, wenn er angenommen und ratifiziert worden war, die alte Verfassung als Ganzes ablösen. Das Komitee bestand aus fünf Männern und einer Frau, alle von ihnen kluge Köpfe: Cyrus Fielding, Rosa Weinstein, John Delano Roosevelt, Ludvig Dixon, Joseph Berzowski und Colin MacDonald. Fielding war der Vorsitzende und verteilte die Arbeit. Ich wünschte, wir hätten genügend Zeit, uns mit den Einzelheiten ihrer Debatte zu befassen. Vier Monate lang arbeiteten sie Tag und Nacht. Zum Glück haben wir Aufzeichnungen über ihr komplettes Vorgehen, die Sie sich in Ruhe ansehen können, und es sind einige hervorragende gekürzte Überblicke erhältlich. Am 20. April 2028 legte das Komitee dem Ausschuß seinen Bericht vor, und dieser wurde drei Wochen lang diskutiert. Die Mitglieder des Komitees hatten jedoch so gute Arbeit geleistet und so geschickt den Großteil der Formulierungen des ursprünglichen Dokuments beibehalten, daß der neue Entwurf von dem Ausschuß ohne eine Änderung angenommen und dem Kongreß als Gesetzesvorschlag vorgelegt wurde, unterschrieben von sämtlichen Mitgliedern des Ausschusses. Seine Annahme stand natürlich schon von vornherein fest. Am 12. November 2028 wurde er vom siebenunddreißigsten Bundesstaat ratifiziert.


  Auf die Einzelheiten des Dokuments möchte ich nicht weiter eingehen, aber auf einige Veränderungen will ich Sie dennoch hinweisen. Die wichtigste war eine neue Einschränkung der Macht der Regierung. Von nun an war jedes Gesetz verfassungswidrig, das die Handlungsfreiheit der Bürger in irgendeiner Weise einschränkte, solange diese nicht die Handlungsfreiheit ihrer Mitmenschen gefährdeten. Entschuldigen Sie, das war schlecht formuliert. Im Wortlaut hieß es in der neuen Verfassung: ›Jeder Bürger besitzt die Freiheit, alles zu tun, was die Freiheit eines anderen nicht behindert. Kein Gesetz darf die Ausführung einer Handlung unterbinden, die das körperliche oder wirtschaftliche Wohlergehen anderer Personen nicht schädigt. Keine Tat stellt eine Verletzung der Gesetze dieses Grundgesetzes dar, es sei denn, sie würde zur Schädigung einer anderen Person oder der unmittelbaren Gefahr einer solchen Schädigung führen.‹


  Verstehen Sie die Bedeutung der letzten Bestimmung? Bis zum damaligen Zeitpunkt bestand ein Verbrechen aus zwei Elementen: der tatsächlichen Durchführung und der Absicht. Von nun an besaß es noch ein drittes: die schädigende Wirkung, die bei jedem Fall ebenso nachgewiesen werden mußte wie Tat und Absicht. Die Konsequenzen dieser Gesetzesänderung können kaum hoch genug eingeschätzt werden. Sie schrieb für immer den amerikanischen Individualismus fest, denn der Staat mußte nun bei jedem Fall seine Einmischung in die Handlungen eines Individuums rechtfertigen. Desweiteren mußte in dieser Rechtfertigung der tatsächliche oder mögliche Schaden für eine oder mehrere Personen nachgewiesen werden. Die geschädigte Person mochte ein Schulmädchen sein, das von einem rücksichtslosen Fahrer verletzt oder gefährdet worden war, oder es mochten alle Staatsbürger sein, die durch das Verraten militärischer Geheimnisse in Gefahr gebracht oder durch die Manipulation von Warenpreisen geschädigt worden waren, doch es durfte keine seelenlose Überperson sein, wie der Staat oder die Hoheit des Gesetzes. Das Gesetz wies den Staat in seine Schranken, als ein Instrument, das den Staatsbürgern dienen sollte, statt wie ein Gott angebetet und verherrlicht zu werden. Vor allem verhinderte es die Unterdrückung der Mehrheit durch eine Minderheit, unter dem Vorwand der alten abgedroschenen Lüge, ›daß die Mehrheit immer recht habe‹.


  An anderer Stelle in der Verfassung wurden Körperschaften definiert, und es wurde festgelegt, daß sie keinerlei Rechte hätten, außer in dem Sinne, daß sie die Rechte von realen Personen repräsentierten. Körperschaften konnten nicht geschädigt werden. Es muß nachgewiesen werden, daß eine Tat, die gegen eine Körperschaft verübt wurde, einer realen Person Schaden zugefügt hat, nur dann ist sie strafbar. Damit sollte den Firmenmonopolen das Handwerk gelegt werden, die den wirklichen Menschen zu verdrängen drohten.


  Ein neues Bürgerrecht wurde definiert, das Recht auf Privatsphäre. Das werden Sie besser verstehen, wenn Sie sich erst einmal mit unserem Sittenkodex vertraut gemacht haben. Außerdem wurden noch einige andere Reformen durchgeführt, die meisten davon offensichtlich, wie beispielsweise die direkte Wahl des Präsidenten und eine Neudefinition der allgemeinen Wohlfahrts-Klausel, um die Anpassung der Regierungsform an eine sich verändernde Welt zu ermöglichen. Bei der Methode der Gesetzgebung wurden zwei wichtige Veränderungen vorgenommen. Das Abgeordnetenhaus erhielt das Recht, Gesetze trotz des Vetos durch den Senat zu erlassen. Es wurde sogar die Abschaffung des Senats erwogen, oder zumindest eine proportionelle Repräsentativität, doch eine merkwürdige Formulierung in der ursprünglichen Verfassung schrieb vor, daß dies nur auf einstimmigen Beschluß aller Bundesstaaten hin möglich sei. Vielleicht die herausragendste Veränderung war, daß die oberste Regierung dazu befähigt wurde, Gesetze einzubringen und ihre Berücksichtigung zu erzwingen. Mit Hilfe dieser Bestimmung konnten der Präsident und seine Berater Gesetzesvorlagen entwerfen, die nach Ablauf von neunzig Tagen automatisch Gesetz wurden, wenn der Kongreß sie nicht ablehnte. Natürlich mußten die neunzig Tage innerhalb einer Sitzungsperiode des Kongresses liegen.«


  »Und wenn der Kongreß nun gerade nicht tagte?«


  »Dann konnte der Präsident ihn einberufen, wenn er es für geboten hielt.«


  »Und wenn die Angelegenheit zu dringend war, um neunzig Tage abzuwarten?«


  »Der Kongreß konnte die Vorlage wenn nötig auch sofort annehmen. Und mitunter hat der Präsident ihn auch darum gebeten.«


  »Hat der Kongreß damit das Recht verloren, Gesetze einzubringen?«


  »O nein, ganz und gar nicht. Er kann jedes Gesetz erlassen oder ablehnen, wenn er will. Aber wenn große Uneinigkeit herrscht, kann jeder Arm der Regierung eine sofortige allgemeine Neuwahl veranlassen. Der Präsident kann den Kongreß auflösen, dieser wiederum kann dem Präsidenten ein Mißtrauensvotum stellen. Letzteres kann aber nur vom Abgeordnetenhaus veranlaßt werden, der Senat ist dazu nicht berechtigt. Das ist die eine der wichtigen Veränderungen. In der neuen Verfassung ist außerdem vorgesehen, daß sämtliche Gesetze im Abstand von zehn Jahren neu kodifiziert werden müssen, und die Gesetzesverfasser sind angehalten, eine einfache Sprache zu benutzen und Abstraktionen zu vermeiden. Damit ist es möglich, Gesetze aus verfassungsrechtlichen Gründen für ungültig zu erklären, weil sie nicht in verständlichem Englisch abgefaßt sind.«


  »Das gefällt mir«, bemerkte Perry. »Ich bin immer schon der Meinung gewesen, daß Rechtsanwälte viele Dinge durch ihre komplizierte Sprache absichtlich verkomplizieren. In der Schule hatte ich einmal einen Kurs im Auftragsschreiben. Obwohl er als englischer Schreibkurs ausgeschrieben war, ging es darin nicht um Stil oder literarische Qualitäten, sondern darum, daß der Sinn eines Textes verständlich war. Ich glaube, es hätte vielen Anwälten gutgetan, einen solchen Kurs zu besuchen.«


  »Davon bin ich überzeugt. Gut, damit sind wir am Ende, Perry. Die letzten sechzig Jahre waren vor allem von Entwicklung und Wachstum geprägt, und davon machen Sie sich am besten selbst ein Bild. Wenn Sie mich entschuldigen, gehe ich jetzt zu Bett.«


  »Eine gute Idee. Aber ich möchte Ihnen zunächst noch danken, daß Sie sich soviel Mühe mit mir gegeben haben. Sie waren sehr geduldig.«


  »Nicht der Rede wert, mein Sohn. Es hat mir Freude gemacht. Irgendwann in der nächsten Zeit möchte ich Sie einmal ausführlich zu dem befragen, was Sie über Ihre Zeit wissen. Wenn Sie tatsächlich authentische persönliche Erinnerungen an Ihr Zeitalter besitzen, würden Sie mir damit einen großen Dienst erweisen.«


  »Es wäre mir eine Ehre und ein Vergnügen.«


  »Dann gute Nacht, mein Sohn.«


  »Gute Nacht und danke noch einmal.«


  


  Kapitel 5


  


  »Wollen Sie den ganzen Tag verschlafen, Sie Schlafmütze?«


  Perry streckte sich, gähnte und grinste dann zu Diana hoch.


  »Wie spät ist es?«


  »Spät genug. Der Tag ist weit fortgeschritten. Meister Cathcart ist schon längst aufgebrochen. Wenn Sie mit mir frühstücken wollen, sollten Sie sich besser beeilen.« Perry sprang auf und eilte ins Gästebad. Als er zehn Minuten später zurückkehrte, prickelnd von der Dusche, stellte Diana ein Tablett am Fenster ab, von dem appetitliche Düfte aufstiegen.


  »Was haben wir denn hier? Buchweizenpfannkuchen. Wurst. Frische Ananas. Diana, Sie sind ein Schatz. Werden Sie mich adoptieren und mich jeden Morgen so füttern?«


  »Setzen Sie sich, Dummerchen, und essen Sie.« Sie verzog den Mund, doch ihre Augen strahlten. »Beeilen Sie sich. Wir werden heute einen Ausflug unternehmen.«


  »Wohin denn?« Perrys Hand mit der Kaffeetasse hielt auf halbem Wege inne.


  »Ach, überallhin. Wohin Sie wollen. In die große weite Welt. Was möchten Sie denn gern sehen?«


  »Das weiß ich nicht  noch nicht.«


  »Nun, jedenfalls werden wir uns einiges anschauen.«


  Nach dem Frühstück zündete sich Diana eine Zigarette an und warf das Geschirr ins Feuer. Sie wandte sich an Perry. »Ziehen Sie lieber die hier an. Ihre anderen Sachen sind schon im Wagen.« »Die hier« waren ein Paar Sandalen mit Reißverschlüssen und Zierschlaufen. Perry zog sie an und folgte Diana, die die Tür nach draußen geöffnet hatte. Perry fand sich nicht im Freien wieder, sondern in einer kleinen Eingangshalle. Zu seiner Linken verschwanden Dianas wohlgeformte Beine eine Treppe hinauf. Er beeilte sich, um sie einzuholen. Sie kamen in einem mittelgroßen Hangar heraus, in dem etwas stand, das auf den ersten Blick wie ein Flugzeug aussah, Perry jedoch an eine Illustration aus der Wochenendbeilage eines Skandalblattes erinnerte. Das Gefährt war eierförmig, etwa fünfeinhalb Meter lang und dreieinhalb Meter hoch. Es ruhte auf drei einziehbaren Rädern, zwei am stumpfen vorderen Ende und eins am Heck. Am schmalen Ende des Eis war eine Propellerschraube angebracht, mit drei anderthalb Meter langen Rotorblättern. Ganz oben auf dem eierförmigen Körper befand sich ein kleiner zylindrischer Vorsprung, aus dem achtern ein Bündel flacher Rotorblätter ragte, die etwa viereinhalb Meter lang waren und an der breitesten Stelle vielleicht vierzig Zentimeter maßen. Perry nahm an, daß sie sich wie bei einem Helikopter zu einem Rotor entfalteten. Er versuchte, die Rotorblätter im Dämmerlicht zu zählen, und kam zu dem Schluß, daß es entweder fünf oder sechs waren. Tragflächen gab es keine, doch Perry bemerkte, daß sich in der Mitte des Luftfahrzeugs weit oben auf jeder Seite etwa ein Meter lange Schlitze befanden. Diana bestätigte seine Vermutung, daß sich in ihrem Inneren Tragflächen befanden, die wenn nötig ausgefahren werden konnten. Doch so sehr er auch suchte, er konnte keine Steueroberflächen erkennen, weder Ruder, Höhenflossen noch Seitenleitwerke.


  Der Rumpf glänzte in mattem Kupfer, außer dem Vorderende und den Seitenflächen bis zur Mitte des Gefährts, die aus Plastikglas bestanden. Die Tür befand sich achtern des riesigen Sichtfensters auf der Steuerbordseite. Diana öffnete sie und sie kletterten hinein. Das Innere war sehr geräumig, beinahe anderthalb Meter freie Fläche erstreckten sich bis zur Ruderbank und beinahe ebensoviel achtern der beiden Pilotensitze. Eine gemütliche Bank verlief entlang der Außenwand, außer hinter den Pilotensitzen, wo sie von einem Instrumentenring abgelöst wurde, der von klarem Glas eingefaßt war. Perry bemerkte, daß die ebene Fußbodenplatte und die geschwungene Außenhülle ebenfalls zum größten Teil aus Glas bestanden. Diana nahm im rechten Pilotensitz Platz. »Kommen Sie, setzen Sie sich neben mich, Perry.« Er setzte sich und betrachtete die zweifache Steuerung vor sich. Diana berührte einen Schalthebel, und das Gefährt rollte auf den Flugplatz hinaus. Sie ergriff den Steuerknüppel und zog ihn zu sich heran, während sie mit dem Daumen einen Knopf an seinem Ende gedrückt hielt. Perry hörte ein leises Brummen, und ein Dunstschleier erschien über dem Fahrzeug. Der Rotor hatte sich entfaltet. Das Brummen verwandelte sich in ein hohes Heulen und verstummte dann. Das Fahrzeug erzitterte, und Perry überkam ein Gefühl der Schwere. Er blickte zwischen seinen Füßen hindurch und sah, wie der Berg mit seinen zerklüfteten Felsen und Kiefern unter ihnen zurückblieb. Wenige Minuten später drückte Diana den Hebel nach vorn in die Senkrechte. Perry fühlte sich, als würde er in einem schnellen Aufzug fahren, der gerade das oberste Stockwerk erreicht hatte. Das Fahrzeug schwebte in etwa sechshundert Metern Höhe über »Dianas Berg«. Diana drehte sich zu ihm um. »Also, wo sollen wir hinfliegen?«


  »Ich will nirgendwo hin, ehe ich nicht weiß, wie man dieses Ding fliegt.«


  »Ich bin zwar kein Fluglehrer, aber ich werde versuchen, es Ihnen zu erklären. Sie haben gesehen, wie ich abgehoben habe. Als erstes habe ich den Hauptmotor gestartet, indem ich diesen Knopf auf ›Helikopter‹ gestellt habe. Dann habe ich den Steuerknüppel zurückgezogen, um gerade nach oben zu fliegen. Wenn der Knüppel senkrecht steht, schwebt das Luftfahrzeug auf der Stelle. Der Knüppel bewegt sich nur, wenn Sie den Knopf an seinem oberen Ende gedrückt halten. Wenn Sie den Knüppel nach vorn drücken  so , sinkt das Gefährt nach unten. Bringen Sie den Steuerknüppel wieder in eine senkrechte Position, wenn Sie die gewünschte Höhe erreicht haben. Um zu landen, lassen Sie das Luftfahrzeug langsam herabsinken, indem Sie den Knüppel leicht nach vorn drücken.«


  »Was passiert, wenn der Hauptmotor aussetzt, während Sie im Helikoptermodus sind?«


  »Dann verlagert sich alles auf den Rotor. Die Räder werden ausgeklappt. Sie werden von einem Magnetfeld gehalten, das vom Hauptmotor erzeugt wird. Es wird eine ziemlich harte Landung  als würde man auf Höhe des Meeresspiegels zehn Meter fallen, in dieser dünnen Luft sogar noch härter. Aber das Fahrgestell fängt den Großteil des Aufpralls ab, und diese Druckluftpolsterung absorbiert den Rest. Trotzdem gibt es einen ziemlichen Ruck. Leute, die in der Kabine stehen, sollten sich möglichst rasch auf das Sofa legen.«


  »Und wenn das Fluggerät über Wasser abstürzt?«


  »Der Rumpf schwimmt. Wenn Sie den Rotor starten können, können Sie sogar wieder abheben. Ich habe das mit diesem hier einmal auf dem Lake Tahoe gemacht. Wenn Sie nicht wieder abheben können, müssen Sie dort bleiben und warten, bis Sie gerettet werden.«


  »Jetzt sagen Sie mir, wie man das Baby fliegt.«


  »Drehen Sie den Hauptschalter von ›Helikopter‹ auf ›Flugzeug‹. Die Tragflächen werden ausgefahren«  in der Tat sah Perry, wie diese auf beiden Seiten zum Vorschein kamen  »und der Propeller beginnt sich zu drehen. Wenn er Geschwindigkeit aufnimmt, erzeugt er mehr und mehr Luftströmung, und der Rotor verlangsamt sich, hält an und faltet sich zusammen. Wenn Sie den Propeller anhalten, indem Sie den Schalter zurückschieben, oder wenn irgend etwas damit nicht in Ordnung ist, schaltet sich der Rotor wieder ein. Die Tragflächen werden erst dann eingezogen, wenn der Rotor genug Auftrieb erzeugt. Sehen Sie, der Rotor schaltet sich ab.« Die großen Rotorblätter flogen vorbei, wurden aber mit jeder Umdrehung langsamer, bis sie schließlich ganz anhielten, sich wie ein japanischer Fächer zusammenklappten und verschwanden. »Jetzt fliegen wir. Wenn ich den Steuerknüppel zurückziehe, erhöht sich die Geschwindigkeit. Zeigt der Fluggeschwindigkeitsmesser die gewünschte Geschwindigkeit an, bringe ich den Knüppel wieder in die Senkrechte. Wenn ich das Steuer nach vorn drücke, verringert sich die Geschwindigkeit. Werde ich allerdings so langsam, daß das Luftfahrzeug überziehen würde, schaltete sich erneut der Rotor ein.«


  »Wie ändern Sie die Richtung?«


  »Drücken Sie den Steuerknüppel zur Seite, dann dreht sich das Gefährt in die entsprechende Richtung. Haben Sie Ihren neuen Kurs erreicht, bringen Sie das Steuer wieder in die senkrechte Position.«


  »Wie steuern Sie damit das Ruder und bringen es in Querlage? Sagen Sie, ich habe gar kein Ruder gesehen oder irgendwelche anderen Steueroberflächen. Wie dreht sich das Luftfahrzeug?«


  »Es gibt keine Steueroberflächen. Das Gefährt ist gyroskopisch stabilisiert. Wir drehen das Gefährt um den feststehenden Rahmen des Gyros, und der Propeller bewegt uns in die neue Richtung.«


  Perry nickte langsam. »Das scheint mir logisch, außer daß die Maschine wahrscheinlich höllisch slippt beim Drehen.«


  »Sie haben recht, Perry, aber normalerweise macht das nichts. Wenn Sie das Slippen verhindern wollen, können Sie ein wenig über ihren neuen Kurs hinausziehen und die Maschine dort halten, bis es aufhört.«


  Perrys Gesicht erhellte sich. »Ja, das wird wohl gehen, aber ich würde in diesem Ding ungern eine enge militärische Formation fliegen.«


  »Das wäre auch nicht möglich. Das ist ein Familienmodell, für ruhige Menschen wie mich. Es ist nicht besonders schnell und so narrensicher und automatisiert wie nur irgend möglich. Es heißt, wenn man Messer und Gabel benutzen kann, kann man auch ein ›Wolkenpferd‹ fliegen.«


  »Was für eine Geschwindigkeit erreicht die Maschine?«


  »Ich fliege mit etwa fünfhundert Stundenkilometern. Möglich wären auch fünfhundertfünfzig, aber bei dieser Geschwindigkeit kommt es zu einem unangenehmen Vibrieren. Ich brauchte vielleicht mal einen neuen Propeller.«


  Perry pfiff durch die Zähne. »Wenn das die gemütliche Geschwindigkeit eines Familiengefährts ist, wo liegt dann heutzutage die Höchstgeschwindigkeit?«


  »Bei etwa dreitausend. Das erreicht man natürlich nur mit Raketen. Aber ich mag Raketen nicht. Sie machen mich nervös und sind furchtbar schwierig zu bedienen. Mir reicht mein altmodischer elektrischer Flitzer. Ich hab es nicht eilig.«


  »Dabei fällt mir ein: Ich habe mir schon gedacht, daß das Baby einen elektrischen Antrieb haben muß, aber wie funktioniert er?«


  »Rotor und Propeller werden von Induktionsmotoren angetrieben. Der Strom stammt aus Akkumulatoren. Die Gyros haben ihre eigenen Induktionsspulen. Sie laufen die ganze Zeit.«


  »Akkumulatoren  ich hätte gedacht, die wären zu schwer.«


  »Diese hier sind nicht sehr schwer im Verhältnis zu dem Strom, den sie speichern können. Sie heißen Chlorophyllbatterien, denn das Prinzip, auf dem sie beruhen, ähnelt der Photosynthese von Pflanzen. Aber fragen Sie mich nicht, wie sie funktionieren. Ich bin Tänzerin und keine Physikerin. Jedenfalls gibt es einige neue Modelle auf dem Markt, die Elektrizität aus Kohle erzeugen.«


  »Auf direktem Wege?«


  »Das weiß ich nicht. Sie verbrennen sie nicht, wenn Sie das meinen.«


  Perry schlug sich auf den Schenkel. »Edison hat vor seinem Tod an so etwas gearbeitet.«


  »Schade, daß es ihm nicht mehr gelungen ist, die Technik zu vervollkommnen. Wir verfügen erst seit etwa zehn Jahren darüber. Schauen Sie, Perry, wollen Sie mal das Steuer übernehmen?«


  »Ja, gerne. Aber noch einen Moment. Wie ändere ich die Höhe, wenn ich mich im ›Flugzeug‹-Modus befinde?«


  »Sie können bis zu zehn Grad Senkflug oder Aufstieg erreichen, indem Sie diese Einstellung verändern. Sie rotiert das Gefährt um die senkrechte Achse des Gyros. Das können Sie benutzen, wenn Sie mit dem Rotor auf der Stelle schweben, um nicht vom Wind abgetrieben zu werden, vorausgesetzt der Wind hat nicht mehr als fünfundsiebzig Stundenkilometer.«


  »Dann könnten Sie mit dem Rotor manövrieren, nicht wahr?«


  »Ja, aber das ist natürlich sehr langsam. Wissen Sie, was die ganzen Instrumente bedeuten?«


  »Behalten Sie die Instrumente im Auge. Ich fliege eine Weile nach Gehör.« Perry brachte das Luftfahrzeug auf einige tausend Meter Höhe und probierte vorsichtig die Steuerung aus. Als er schließlich ein Gefühl dafür bekommen hatte, begann er zu testen, wozu das Gefährt in der Lage war. Er stieg hoch hinauf und ging dann in den Sturzflug über, flog geradeaus und machte plötzliche Wendungen. Er stellte fest, daß er die Maschine um hundertachtzig Grad kippen und mit dem Propeller auf der Stelle halten konnte. Nach diesem Kunststück berührte Diana seinen Arm:


  »Perry, wenn Sie den Propeller abreißen, müssen wir mit dem Rotor nach Hause fliegen.« Perry wirkte niedergeschlagen.


  »Oh, tut mir leid. Ich dachte, alles was die Maschine kann, kann sie auch aushalten.«


  »Das stimmt auch fast. Aber mein Propeller ist vielleicht nicht richtig eingestellt, wissen Sie. Jedenfalls ist die Schraube selbst ein Gyro, und Sie haben sie ziemlich überlastet.«


  Er brachte die Steuerung wieder in die Ausgangsposition und drehte sich zu ihr um. »Diana, wenn Sie eine Tänzerin und keine Physikerin sind, woher wissen Sie dann soviel über Mechanik?«


  Sie sah ihn überrascht an. »Jedes Schulmädchen weiß das.«


  »Wie ich sehe, hat sich die Schulbildung verbessert.« Er wandte sich wieder der Steuerung zu und probierte einige neue Kunststücke; Überziehen, Kombinationen wechseln, nur mit dem Rotor manövrieren. Sie flogen wieder zu der Schlucht zurück  »Dianas Schlucht«, wie Perry sie bei sich nannte , und Perrys Blick fiel auf den Wasserfall. Er senkte das Luftfahrzeug vorsichtig und ließ es langsam auf den Wasserschleier zufliegen, bis sie auf mittlerer Höhe etwa dreißig Meter vom Wasserfall entfernt in der Luft schwebten. Beide saßen einige Minuten lang schweigend da und genossen den Anblick, bis eine Änderung der Windrichtung Perry dazu zwang, sich wieder der Steuerung zuzuwenden. Er stieg aus der Schlucht auf und flog schließlich geradeaus. Dann sagte er mit tiefer und leidenschaftlicher Stimme: »Junge, dieser Wasserfall ist eine Wucht!« Er drehte sich zu Diana um. »Er ist beinahe so schön wie Sie, Dian.« Sie blickte auf und sah ihm einen Moment lang in die Augen, dann senkte sie den Blick, ohne etwas zu sagen. Sie flogen nach Westen. Schließlich sagte Diana:


  »Wohin fliegen wir, Perry?«


  »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Was würden Sie denn vorschlagen?«


  »Möchten Sie San Francisco sehen?«


  »Gerne!«


  »Dann lassen Sie mich den Kurs setzen.«


  »Das kann ich auch machen. Ich kenne mich hier aus.« Er suchte sich die Südgabelung des American River und folgte ihm mit dem Blick, bis er mit dem Sacramento River zusammenfloß. Diana stand auf und ging in den hinteren Teil des Gefährts. Als sie kurz vor Sacramento waren, kündigte sie an, daß es Essen gab. »Das geht jetzt nicht«, antwortete Perry. »Hier herrscht zu starker Verkehr.« Sie blickte über seine Schulter.


  »Ich gebe dem Roboter den Befehl, Sacramento zu umfliegen und dem Leitstrahl von San Francisco zu folgen. Sie dürfen nicht im Verkehr fliegen, solange Sie die Regeln noch nicht kennen. Jetzt kommen Sie, damit wir essen können.«


  Heiße Suppe. Gefüllte Eier und Sellerie. Haferkekse und Weintrauben. Kalte Milch. Nachdem er gegessen hatte, wollte Perry sich nicht mehr bewegen. Er lag auf dem Bauch auf der gemütlichen Bank, während sein Kopf über der Kante hing, und sah durch das Bullauge im Fußboden zu, wie das Land unter ihnen dahinglitt. Diana betrachtete ihn träge. Schließlich wurde das Land von Wasser abgelöst. »Wir nähern uns San Francisco!« rief Perry, sprang auf und setzte sich in den Bug.


  »Fassen Sie bitte die Steuerung nicht an, Perry«, warnte ihn Diana. »Sie ist auf Automatik gestellt.« Perry antwortete nicht, denn sie passierten gerade die Brücke von San Francisco.


  »Dian, ist das noch dieselbe Brücke?«


  »Ich denke schon.«


  Perry wirkte stolz. »Zu meiner Zeit gab es auch Ingenieure.«


  »In der Tat.«


  »Aber dort ist ja das Ferry Building. Sagen Sie mir nicht, daß das all die Jahre überstanden hat.«


  »Nein, das ist ein Nachbau. Darin befindet sich das Museum für kalifornische Geschichte.«


  »Dort ist Nob Hill! Und das Fairmont Hotel.«


  »Sie haben recht. Aber ich weiß nicht, wie Sie das erkannt haben. Das steht dort erst seit zehn Jahren.«


  »Ach ja, es ist nicht dasselbe Gebäude. Aber es befindet sich an der gleichen Stelle.« Das Luftfahrzeug änderte den Kurs und begann gemächlich, die Stadt im Uhrzeigersinn zu umrunden. Mehrere andere Flugzeuge befanden sich auf derselben Kreisbahn mit derselben Geschwindigkeit.


  »Die Straßen sind überdacht, nicht wahr? Was bewegt sich da unter der Glasüberdachung?«


  »Da unten sind Menschen unterwegs.«


  »Aber wie? Ich sehe keine Autos oder andere Fahrzeuge, aber sie bewegen sich ziemlich schnell.«


  »Auf den Straßen befinden sich Laufbänder. Das Laufband, das an die Gebäude angrenzt, bewegt sich mit fünf Stundenkilometern fort, das nächste mit zehn und so weiter, bis zur Mitte. Die in der Mitte haben Sitze und bewegen sich mit einer Geschwindigkeit von vierzig Stundenkilometern.«


  »Und was passiert am Ende des Bandes?«


  »Am Ende des Bandes? Die Bänder bewegen sich im Kreis. Wenn Sie auf einem Band stehenbleiben, kommen Sie irgendwann wieder am Ausgangspunkt an. Der Gegenverkehr befindet sich natürlich auf einer tieferen Ebene. Sollen wir landen, Perry?«


  Er runzelte die Stirn. »Was meinen Sie? Ich werde mich bestimmt nicht angemessen benehmen. Außerdem kann ich doch unmöglich so in eine Stadt gehen, oder?« Er deutete auf seinen nackten Körper.


  »Es gibt keinen Grund, warum Sie es nicht tun sollten, es sei denn, Sie wollen nicht auffallen. Aber die Ausgehausrüstung, die Sie gestern gekauft haben, befindet sich in dem Schließfach unter der Bank, auf der Sie sitzen.« Diana holte sie hervor und gab sie ihm. Perry zog sie an. Sie bestand aus einem Schottenrock aus blauer Seide, der von einem breiten Ledergürtel gehalten wurde, an dem sich Taschen und Haken befanden. Ein Riemen über der Schulter gab dem Gürtel zusätzlichen Halt. Schlitze im Rock waren mit hellem Silberstoff eingefaßt, der glitzerte, wenn er sich bewegte. Gürtel und Riemen waren schwarz mit chromfarbenen Applikationen, die zu seinen Sandalen paßten. Diana begutachtete ihn.


  »Und? Alles bereit? Dann werde ich jetzt landen.« Diana manövrierte das Gefährt vorsichtig durch den labyrinthischen Verkehr und landete auf einem Flugplatz auf Nob Hill. Bevor sie das Luftfahrzeug verließ, holte sie ebenfalls ein Kleidungsstück hervor und zog es an. Es war eine griechische Tunika aus schwarzem Samt, die an der rechten Schulter von einer edelsteinbesetzten silbernen Spange zusammengehalten wurde. Die rechte Seite war offen. Ihre linke Schulter und Brust waren unbedeckt. Perry pfiff durch die Zähne.


  »Dian, Sie sehen phantastisch aus in dieser Aufmachung, aber in meiner Heimatstadt hätte man uns ins Gefängnis gesteckt und den Schlüssel weggeworfen.«


  »Warum das?«


  »Wegen unzüchtiger Entblößung.«


  »Was für ein Unfug. Kommen Sie.«


  Diana erhielt einen Schein vom Parkplatzwächter, und sie gingen zur Treppe. Auf dem Flugplatz war es kalt. Perry spürte, wie sich auf seiner Brust eine Gänsehaut bildete, und ein starker Wind brachte seinen Schottenrock zum Flattern. Diana schien das nichts auszumachen. Aber auf der Treppe war es warm. Während sie zum Erdgeschoß hinunterfuhren, betrachtete Perry die anderen Passanten. Offenbar waren Diana und er angemessen bekleidet. Die meisten der Frauen trugen genausoviel wie Diana, einige hatten sogar noch aufreizendere Kleider an. Als sie den siebten Stock passierten, bemerkte er in einem Korridor, der die Bezeichnung MEDIZINISCHE MASSAGE trug, ein großes skandinavisch aussehendes Mädchen, das nur in seinen gelangweilten Blick gekleidet war. Niemand schien von ihr Notiz zu nehmen. Die Männer trugen unterschiedliche Kleidung. Viele von ihnen waren in Overalls aus schwerem Stoff gehüllt. Perry kam zu dem Schluß, daß es sich dabei um Mechaniker des Flugplatzes handeln mußte. Ein Großteil war genauso gekleidet wie Perry. Er bemerkte einen alten Herrn in einer römischen Toga, der eine Zeitung las, während er auf der Rolltreppe fuhr. Doch in diesem Augenblick kamen sie im Erdgeschoß an, und Perry war zu beschäftigt, um sich noch mehr Gedanken über Kleider zu machen. Auf dem Treppenabsatz wurden sie von einem Wirbel aus Passanten erfaßt, der Perry von Diana trennte. Er fühlte Panik in sich aufsteigen, als er sich nach ihr umblickte und sie nicht entdeckte. Dann schlüpfte eine kleine warme Hand in die seine und er hörte ihre Stimme. »Geben Sie mir die Hand. Ich wäre beinahe davongetragen worden.« Er blickte in ihr Gesicht und wußte, daß dies eine diplomatische Bemerkung gewesen war, aber es machte ihm nichts aus. Er hielt ihre Hand fest.


  »Was möchten Sie sich ansehen, Perry?«


  »Himmel, ich weiß nicht. Vielleicht sollten Sie mich ein bißchen herumführen. Wenn mir irgend etwas einfällt, sage ich Ihnen Bescheid.«


  »Also gut.« Sie gingen einen breiten Korridor entlang auf die Straße zu. Der Korridor war von hell erleuchteten kleinen Läden gesäumt. Während sie vorbeigingen, musterte Perry die Auslagen. Bei den meisten Gegenständen schien es sich um verschiedene Kunsthandwerke zu handeln, merkwürdige und schöne Dinge, manche von Idee und Gebrauch her vertraut, manche völlig fremd. Die chinesischen, japanischen und indischen Läden schienen am vertrautesten. In einigen Fällen waren die Waren mit Preisen ausgezeichnet. Diese kamen ihm überraschend hoch vor. Er erkundigte sich bei Diana danach.


  »Aber natürlich sind sie teuer, Perry. Diese Waren sind handgefertigt. Sie sind wert, was immer der Künstler dafür verlangt, wenn Sie bereit sind, seinen Preis zu zahlen. Einige der Künstler sind aber recht eigentümliche Leute. Wenn Ihnen etwas gefällt, das sie geschaffen haben, Sie es sich aber nicht leisten können, schenken sie es Ihnen manchmal auch einfach.«


  »Aber wie können diese Handarbeiter mit der industriellen Produktion konkurrieren?«


  »Gar nicht. Ihre Werke sind für Leute, die individuelle Schöpfungen zu schätzen wissen. Der Wert der Dinge, die sie herstellen, hat nichts mit den Materialkosten oder der Nützlichkeit des Gegenstandes zu tun. Sie haben einen ästhetischen Wert, der sich nicht vereinheitlichen läßt.«


  »Und wenn sich die Werke eines Künstlers nun nicht verkaufen?«


  »Dann kann er tun, was er will  entweder weitermachen und die Ergebnisse seiner Arbeit behalten oder verschenken, oder aufhören und sich eine andere Arbeit suchen.«


  »Ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt. Wie kann er weiter Kunstwerke schaffen, wenn niemand sie kauft?«


  »Er lebt von seinen Erbschaftsschecks, oder er arbeitet Teilzeit auf Bezahlung und widmet die restliche Zeit seiner Kunst.«


  Perry verfiel in Schweigen. Sie gingen an einer Reihe öffentlicher Visiphonzellen vorbei und kamen schließlich auf der Mason Street heraus. Perry konnte zum ersten Mal von nahem einen Blick auf die sich bewegenden Bürgersteige werfen, und der Anblick machte ihn ein wenig schwindelig. Die Menschenmenge vor ihm schien nur aus Fußgängern zu bestehen, doch sie bewegten sich mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten fort. Diejenigen, die am weitesten entfernt waren, bewegten sich am schnellsten. Es erinnerte ihn daran, wie er manchmal mit einer leichtfüßigen Partnerin über die Tanzfläche gewirbelt und plötzlich stehengeblieben war. Er richtete den Blick auf das angrenzende Gebäude, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Dann schaute er zurück auf die Straße. Die Bewegungen ordneten sich langsam in seinem Geist. Er sah, daß jedes Laufband etwa zweieinhalb Meter breit war. Bis zur Mitte der Straße zählte er sechs Bänder. Auf dem letzten Band befand sich eine durchgehende Bank, die in seine Richtung wies. Auf der Bank saßen Menschen, lasen, unterhielten sich und betrachteten das Leben um sich herum. Zwischen ihren Köpfen sah Perry die Köpfe der Passanten auf der anderen Straßenseite in die entgegengesetzte Richtung vorbeifliegen. Über ihm erstreckte sich von einer Seite zur anderen das Glasdach, vom zweiten Stockwerk der Gebäude etwa sechs Meter in die Höhe. Zu seiner Linken wölbte sich eine Fußgängerbrücke anmutig über die Laufbänden Von den Laufbändern drang das Flüstern und Surren von Maschinen herauf. Diana drückte seine Hand. »Wollen wir eine kleine Fahrt unternehmen?«


  »Klar! Baby möchte Karussell fahren.« Er wollte einen Fuß auf das äußere Laufband setzen.


  »Nein, nein, Perry! Drehen Sie sich entgegen der Bewegungsrichtung des Bandes. Und springen Sie mit dem Fuß auf, der dem Band am nächsten ist.« Perry gelangte sicher auf das erste Laufband. »Kommen Sie, Perry, gehen Sie vom Rand des Bandes weg. Treten Sie so schnell wie möglich zwischen die roten Streifen. Sonst geraten Sie womöglich mit jemand aneinander, der die Geschwindigkeit wechseln will.«


  Perry blickte zu Boden und sah, daß in der Mitte des Laufbandes eine ein Meter breite Fläche mit roten Streifen eingefaßt war. Mehrere Leute in Hörweite blickten bei Dianas Worten neugierig zu ihnen herüber, wandten sich dann jedoch rasch wieder ab, außer ein kleiner Lausebengel von vielleicht sechs Jahren, der Perry mit gelangweiltem Blick musterte. Sie passierten die nächsten vier Bänder ohne Schwierigkeiten und ließen sich auf der gepolsterten Bank nieder. Diana schenkte Perry ein Lächeln. »Alles in Ordnung?«


  »Eigentlich ganz einfach, wenn man erst einmal das Prinzip versteht. Wie Eliza, die übers Eis läuft.« Diana kicherte. Neugierig musterte Perry die Passanten. Der Lausebengel, der Perry zuvor aufmerksam angeschaut hatte, beobachtete nun den Verkehr in die andere Richtung, seine Nase gegen die Glaswand gedrückt, die sich über dem Polster der Bank erhob. Seine Mutter hielt ihn mit einer Hand fest, während sie sich mit einer anderen Frau unterhielt. Der Verkehr war recht dicht, und Perry beobachtete neugierig das geschäftige Treiben. Sein Blick blieb auf einer rundlichen Frau in mittleren Jahren haften, die ein auffallendes lilaweißes Gewand trug. Sie hatte einen zottigen Terrier mit glänzenden Augen im Arm, der zappelte und heruntergelassen werden wollte. Die Frau schaute über die Schulter und unterhielt sich mit einer Bekannten. Sie stieß mit einem Mann zusammen, der gerade das fünfte Laufband verließ, verlor das Gleichgewicht und fiel plötzlich genau am Übergang zwischen viertem und fünftem Laufband auf ihr breites Hinterteil, wo sie kreischend sitzen blieb, während sie sich langsam um die eigene Achse drehte. Der Terrier sprang davon und erreichte das sechste Laufband, lief auf und ab und bellte die Passagiere auf der Bank an. Seiner Herrin, die langsam außer Sichtweite geriet, halfen mehrere andere Passanten wieder auf die Beine und klopften sie ab. Perry pfiff nach dem Hund, der auf diesen Annäherungsversuch reagierte, indem er auf die Bank neben ihm sprang und mit seiner warmen, feuchten Zunge über Perrys Kinn und Hals leckte. »Runter, mein Junge, runter! Das reicht.« Perry packte das Halsband des Hundes. »Was sollen wir jetzt machen? Wir haben Gesellschaft bekommen.« Er grinste. Diana streichelte den Kopf des Hundes. Dann stand sie von der Bank auf.


  »Kommen Sie, und bringen Sie Ihren Freund mit.« Sie sprang rasch auf das fünfte Laufband, dicht gefolgt von Perry, dann auf das vierte und das dritte. Auf dem zweiten blieb sie stehen. »Wir sollten sie bald sehen können.« In diesem Augenblick tauchte auf dem vierten Laufband das lilaweiße Gewand auf. Diana, Perry und der Hund sprangen auf das dritte Band und betraten gerade das vierte, als ihnen die Frau auch schon entgegenkam. Sie stürzte sich auf den Hund.


  »Chou-chou! Hat sich Mamas Liebling verirrt? Hat er sich gefürchtet?« Sie küßte die Nase des Hundes und umarmte ihn. Der Hund legte eine geduldige Nachsicht an den Tag. »Bedank dich bei den netten Leuten, Chou-chou. Sie haben dich gerettet.« Sie wandte sich an Perry und Diana. Diana warf Perry einen Seitenblick zu und zog an seinem Gürtel. Sie sprangen auf das fünfte Laufband und rasch weiter auf das sechste. Diana setzte sich und seufzte tief.


  »Endlich in Sicherheit.« Eine Weile lang saßen sie da und betrachteten die Gebäude, die an ihnen vorbeiglitten. Wenige Minuten später stieß Diana Perry mit dem Ellbogen an. »Schauen Sie mal, dort links«, flüsterte sie. In einigen Metern Entfernung tauchte das lilaweiße Gewand auf und bewegte sich über das Laufband auf sie zu. »Ich glaube, sie sucht nach uns. Kommen Sie mit. Wir steigen hier aus.« Sie schlängelten sich rasch durch die Menge auf das äußerste Laufband zu und befanden sich kurz darauf auf dem feststehenden Gehsteig. »Das war knapp.«


  »Warum hat sie nach uns gesucht?«


  »Vielleicht hat sie das gar nicht, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Ich kann es nicht ertragen, vollgeschwatzt zu werden.«


  »Was machen wir jetzt?« Sie standen am Eingang eines großen, niedrigen Gebäudes aus synthetischem Marmor. Über dem Eingang las Perry POSTAMT DER VERNIGTEN STATEN, Rörenstation A. Diana folgte seinem Blick.


  »Wollen Sie wissen, wie die Röhrenpost funktioniert?«


  »Gerne.« Sie betraten das Gebäude, durchquerten ein breites Foyer und stiegen eine Treppe zu einer Zwischenetage hinauf. Diana führte Perry zum gegenüberliegenden Ende des Balkons. Sie beugten sich über das Geländer und blickten in einen breiten Raum hinab, dessen Boden tiefer lag als die Straße, wie Perry abschätzte. Diana wies nach rechts unten.


  »Sehen Sie, dort kommen sie herein. Dann gelangen sie auf das Fließband und werden sortiert.« Behälter von unterschiedlicher Länge, aber einheitlicher Breite, etwa fünfundvierzig Zentimeter im Durchmesser, strömten aus einem runden Loch und landeten einer nach dem anderen auf dem Förderband. Alle paar Meter hing ein Mechanismus über dem Band. Hin und wieder klickten Relais, und ein breiter Haken rollte einen der Behälter vom Band und zog ihn auf ein anderes Band, das darunter hindurch verlief. Die den Hauptstrom kreuzenden Bänder trugen die Behälter nach rechts und links davon.


  »Wer bedient die Sortierer?«


  »Sie funktionieren automatisch. Ein elektrisches Auge scannt die Adreß-Schilder. Wenn ein bestimmtes Symbol auftaucht, fährt der Greifarm aus und holt den Behälter vom Band. Sehen Sie den ersten Sortierer, der soviel zu tun hat? Der mit den drei Armen? Der sortiert alle Post für San Francisco aus. Seine Fließbänder führen in einen anderen Raum, der etwa so groß ist wie dieser hier, und dort werden die Behälter für die örtlichen Stationen sortiert.«


  »Ich nehme an, die Röhren funktionieren mit Druckluft?«


  »Nur bei kurzen Strecken. Auf den Fernleitungen werden die Behälter in einem partiellen Vakuum transportiert, das in einem Magnetfeld schwebt, von dem sie gezogen werden. Auf Langstrecken können so enorme Geschwindigkeiten erreicht werden.«


  »Wenn ich nun einen Brief nach New York schicken will. Würde er einzeln in einem dieser Behälter stecken?«


  »Ja, aber warum sollte man einen Brief schreiben, wenn man über das Visiphon anrufen oder ein Telautograph verschicken kann?«


  »Ja, da haben Sie wohl recht. Wissen Sie, ich würde gerne einmal einen solchen Sortierer in seine Einzelteile zerlegen.«


  »Vielleicht dürfen Sie das, wenn Sie um Erlaubnis bitten. Aber die Maschinen haben nichts Besonderes an sich. Haben Sie genug gesehen?«


  »Ich glaube ja. Was nun?«


  Diana warf einen Blick auf das Chronometer an der Wand. »Es ist zehn nach dreizehn Uhr. Wir könnten zum Raketenstartplatz fahren, wenn Sie wollen.«


  »Prima. Dann mal los!« Sie gingen ins Erdgeschoß zurück und fuhren auf dem ersten Laufband zu einer Kreuzung, wo sie unter Tage zum Stadtshuttle hinabstiegen. Damit fuhren sie zu einer Station mit der Bezeichnung EKSPRES-BAN ZUM RAKETENSTARTPLAZ. Ein Bahnbeamter schloß sie in einen Zylinder ein, der stark gepolsterte Sitze enthielt. Diana setzte sich, lehnte den Kopf gegen eine Kopfstütze und sagte Perry, er solle es ihr gleichtun. Über ihnen leuchtete einige Sekunden ein Licht auf und erlosch dann. Perry fühlte sich plötzlich sehr schwer und wurde ins Polster gedrückt. Dann hatte er auf einmal wieder sein normales Gewicht.


  »Stützen Sie sich mit den Füßen ab, Perry.« Die plötzliche Gewichtszunahme drückte ihn diesmal nach vorn. Dann kehrte das normale Gewicht zurück, und die Tür öffnete sich.


  »Wo sind wir?«


  »Auf dem Startplatz, etwa fünfzehn Kilometer südlich der Stadt.«


  »San Mateo?«


  »Nein, westlich von dort, in der Nähe von Pillar Point.« Sie kletterten hinaus und liefen über eine Rampe in einen Warteraum, in dem Schwärme von Menschen hin- und herliefen oder sich am gegenüberliegenden Ende in einer Traube sammelten. Diana warf einen Blick auf die beleuchtete Anzeigentafel und das Chronometer, das daneben hing. »Beeilen Sie sich, Perry. Wir kommen gerade rechtzeitig.«


  »Wofür?«


  »Für den Antipodenexpreß. Er kommt in vier Minuten aus Neuseeland hier an. Kommen Sie, schnell.« Er folgte ihr eine Rampe hinauf in eine Galerie, deren Fenster auf den Landeplatz hinausgingen. Mehrere Schaulustige hatten sich bereits dort versammelt. Diana wandte sich an einen von ihnen, einen Jungen von etwa zwölf Jahren. »Ist er schon in Sicht?«


  »Hmmmh, er kreist über uns. Sehen Sie?« Er wies in eine Richtung. Diana und Perry blinzelten in den Himmel.


  »Ich fürchte, ich kann ihn nicht sehen.«


  »Er ist dort. Die Lichter auf dem Platz sind gerade angegangen. Jeden Augenblick sollte der Schutzschild hochfahren.«


  »Was für ein Schutzschild?« erkundigte sich Perry. Der Junge warf ihm einen neugierigen Blick zu.


  »Sagen Sie, Sie kennen sich aber nicht besonders gut aus, wie? Dieser Schutzschild.« Dunkle, bernsteinfarbene Fensterläden legten sich über die Aussichtsfenster. »Wenn Sie einmal mit bloßem Auge in einen Raketenstrahl geblickt haben, werden Sie sich wünschen, es nicht getan zu haben.«


  »Vielen Dank, mein Sohn. Von Raketen verstehe ich nicht viel.«


  »Aber ich. Wenn ich groß bin, werde ich einmal Raketenpilot. Da kommt sie. Es ist die gute alte Kreuz des Südens. Sehen Sie, wie schön die fliegt? Das ist der alte Marko. Er läßt sie nicht runterknallen.« Das Schiff, ein silbriger Splitter, bewegte sich in Kreisen auf die Erde zu. Der Bug war etwa um zwanzig Grad angehoben, und aus den Düsen am Heck schossen Strahlen.


  »Sieht aus, als würde er abheben.«


  »Nein, nein.« Der kleine Besserwisser klang ein wenig spöttisch. »Er kommt mit dem Heck zuerst herein. Der alte Marko zieht erst den Stöpsel, wenn es soweit ist.« Das Schiff zog erneut eine Kreisbahn, tiefer diesmal und auf einem engeren Kurs. Die Antriebsdüsen erloschen, dann leuchtete am Kiel ein grelles Licht auf. »Und da kommt der Rumpfstrahl. O Mann!« Die Augen des Jungen leuchteten. Der Strahl erstreckte sich bis zur Erde. Bald ergoß er sich über den Landeplatz. Das Schiff senkte sich stetig herab, bis der Strahl fast über dem Boden war und sein Feuer den Landeplatz ausfüllte und das Schiff verdeckte. Dann ließ der Strahl nach und das Schiff stand vor ihnen. Der Junge kicherte. »Haben Sie das gesehen? Gerade wie ein Stein mit ihren guten alten Gyros. Und er hat sie runtergebracht, als würde sie an einem Seil runterrutschen. Er mußte nicht korrigieren. Nicht einmal! Was er anvisiert, das trifft er auch. Eines Tages wird Marko eine zum Mond fliegen, Sie werden schon sehen. Und ich wette, daß ich mit an Bord bin.«


  Ein kleiner Wagen fuhr auf das Schiff zu und rollte während der Fahrt eine lange Matte aus. Perry fragte den Jungen, wozu das gut sei.


  »Das ist der Asbestläufer. In diesen Sandalen sollten Sie nicht über den Landeplatz laufen, nachdem der Rumpfstrahl daraufgebrannt ist. Sie würden sich die Füße verschmoren. Der Wagen ist nur der Gepäckkarren.« Sie schauten zu, wie die Passagiere ausstiegen, und schlenderten dann noch ein paar Minuten durch die Station.


  »Möchten Sie sonst noch irgendwohin, Perry?« fragte Diana nach einer Weile.


  »Haben Sie einen Vorschlag?«


  »Ich habe die Menschenmengen ein wenig satt. Lassen Sie uns zurückfahren.« Fünfzehn Minuten später waren sie wieder auf dem Landeplatz, wo sie das Wolkenpferd zurückgelassen hatten. Diana gab ihren Schein ab, und ihr Luftfahrzeug wurde auf die Startbahn hinausgefahren. Im Inneren schälte sie sich aus ihrer Tunika, warf sie auf die Bank, und das Luftfahrzeug war in der Luft, noch bevor Perry seinen Gürtel abnehmen und es sich bequem machen konnte. Als er sich gesetzt hatte, zündete er eine Zigarette an und reichte sie Diana. »Wohin fliegen wir?«


  »Möchten Sie schwimmen gehen?«


  »Sehr gerne. Wo denn?«


  »Ich kenne eine kleine Bucht in der Nähe von Monterey, die windgeschützt ist. Das Wasser ist aber vielleicht etwas kühl.«


  »Lassen Sie es uns versuchen.«


  Diana schaltete auf »Flugzeug« um und drückte auf die Tube. Fünfzehn Minuten später befanden sie sich über der Bucht von Monterey. Diana flog einige Kilometer an Point Pinos vorbei, zog dann einen Kreis, schaltete auf »Helikopter« um und ging in einer kleinen Bucht nieder, die in südwestliche Richtung wies. Die Wellen brachen sich sanft an einem schmalen Küstenstreifen. Zu beiden Seiten ragten Granitfelsen ins Meer. Sie öffneten die Tür und traten hinaus. Es war beinahe windstill, und die Nachmittagssonne brannte auf sie nieder. Der Sand unter ihren Füßen war warm. Der Meeresgeruch, durchdringend und salzig, stieg ihnen in die Nase. Sie gingen auf das Wasser zu, doch bald wurden sie von einer solchen Lebensfreude gepackt, daß sie einfach nur rennen wollten. Rufend und lachend liefen sie ins Meer hinein. Perry stürmte vor und tauchte mit dem Kopf voran in einen Brecher hinein. Er kam wieder hoch und paddelte im zurückströmenden Wasser. Dianas Kopf tauchte neben ihm auf.


  »Das ist prima«, keuchte er.


  »Ein bißchen kühl. Passen Sie auf! Dummerchen!« Er drehte sich noch gerade rechtzeitig um, um eine Wand aus grünem Wasser ins Gesicht zu bekommen. Prustend tauchte er wieder auf und schwamm zu Diana hinüber, die ihn auslachte. Seine Hände berührten den Boden, er ließ die Füße sinken und richtete sich neben ihr auf.


  »Das ist großartig, Dian. Ich wünschte, wir hätten das zu meiner Zeit machen können.«


  »Meine Güte! Haben Sie das etwa nicht?«


  »Nackt schwimmen, meine ich. Wir sind schwimmen gegangen, aber wir haben Badeanzüge getragen.«


  Sie sah ihn ungläubig an. »Darüber habe ich natürlich schon gelesen. Aber es kommt mir so lächerlich vor  so unhygienisch.« Sie zitterte leicht. »Ich werde mich abtrocknen, Perry. Mir ist kalt.«


  »Noch eine Runde und ich komme nach.« Sie ging den Strand hinauf. Als Perry zurückkehrte, fand er sie nahe der Tür des Luftfahrzeugs, wo sie sich mit einem großen flauschigen Handtuch abnibbelte. Er nahm sich ein zweites Handtuch, das in der Tür lag. »Drehen Sie sich um, und ich trockne Ihnen den Rücken ab.« Sie drehte sich gehorsam um. Als er fertig war, trocknete sie ihm den Rücken ab, trat dann zurück und schlug ihn mit dem Handtuch. »Au!« Er rieb sich empört die Stelle. »Ist das etwa nett?«


  Sie grinste ihn verschmitzt an. »Nein, aber es hat Spaß gemacht.«


  »Dafür sollte ich Ihnen den Hintern versohlen.«


  »Dafür müssen Sie mich aber erst einmal fangen.« Sie lief über den Strand davon, mit flatternden Haaren und aufblitzenden Beinen. Er rannte hinter ihr her und holte sie ein. Er packte sie von hinten, sie wehrte sich, und beide fielen sie lachend und ineinander verknäult zu Boden. Er rang mit ihr und versuchte sie umzudrehen, damit er ihr eine Ohrfeige geben konnte, doch sie war geschmeidig wie ein Otter und beinahe genauso schlüpfrig. Ihre Verrenkungen brachten ihre Gesichter nahe aneinander. Perry beugte den Kopf vor und küßte Diana auf die Lippen. Sie wurde augenblicklich still, nicht ruhig, sondern angespannt. Mit plötzlicher Besorgnis musterte er ihr Gesicht. Ihr Gesichtsausdruck war ernst, aber sie schien nicht ärgerlich zu sein. Langsam beugte er erneut den Kopf vor. Sie bewegte sich nicht, versuchte aber auch nicht, sich von ihm zurückzuziehen. Sein Mund berührte sanft den ihren. Ihr Körper entspannte sich und verschmolz mit dem seinen, und ihre Lippen öffneten sich leicht, während ihr rechter Arm sich um seinen Nacken legte. So blieben sie lange Zeit liegen.


  Ein Kuß ist nicht gleich ein Kuß. Manchmal küßt man zum Spaß und manchmal aus Leidenschaft. Es gibt formelle Küsse bei Begrüßung und Abschied und flüchtige Küßchen gewohnter Zuneigung. Und hin und wieder berühren sich Lippen, und zwei Seelen verschmelzen eine Zeitlang miteinander, und das Universum ist gut und vollkommen, und die Planeten befinden sich genau am richtigen Fleck. Hin und wieder wird die einsame, zerrissene Seele des Menschen geheilt und vollkommen gemacht. Einen Moment lang ist seine Suche vorbei, und seine Fragen sind beantwortet.


  Diana lag ruhig in Perrys Armen. »Oh, Perry.«


  »Dian, Dian.«


  Schließlich regte sie sich. »Laß uns zum Luftfahrzeug zurückkehren.« Sie erhoben sich und stellten überrascht fest, daß ihre Muskeln steif und kalt waren. Das warme Leuchten im Inneren des Luftfahrzeugs war ihnen sehr willkommen. »Sollen wir nach Hause fliegen?« Perry nickte, und Diana zog den Steuerknüppel zurück. Die Schatten am Strand wurden länger, und der Schatten des Luftfahrzeugs flog vor ihnen her in östliche Richtung. Diana brachte das Luftfahrzeug auf die richtige Flughöhe und wechselte den Modus. Schließlich ließen ihre Hände das Steuer los. »Ich habe dem Roboter aufgetragen, uns nach Reno zu bringen. Laß uns nach Hause fliegen.« Sie setzten sich nebeneinander auf die gepolsterte Bank.


  »Zigarette?«


  »Danke.« Perry zündete eine Zigarette für sie an und eine für sich selbst. Lange herrschte Schweigen. Schließlich ergriff Perry das Wort.


  »Dian.«


  »Ja, Perry?«


  »Ich habe nichts gesagt, aber ich nehme an, du weißt, daß ich dich liebe?«


  »Ja, ich weiß.«


  »Und?«


  »Ich liebe dich auch, Perry.«


  Wieder schwiegen sie eine Weile. Das leise Surren des Propellers und das Klicken des Roboters zeigten an, daß die Zeit verging. Er küßte sie. Als ihre Lippen sich wieder voneinander lösten, lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. Der Raum füllte sich mit ihren Gedanken. Nach einer Weile läutete ein Glöckchen, und auf dem Armaturenbrett leuchtete eine Lampe auf. Diana stand hastig auf. »Wir sind fast zu Hause. Ich muß das Steuer übernehmen.« Rasch glitt sie in den Pilotensitz und änderte den Kurs nach rechts. Fünf Minuten später sagte sie: »Schau nach unten und sieh, ob du unseren Landeplatz erkennen kannst.«


  »Ich sehe unter uns ein Licht.«


  »Drück auf diesen Knopf und schau, ob es blinkt.«


  Er tat, was sie gesagt hatte. »Es ist tatsächlich unser Landeplatz.«


  »Willst du das Luftfahrzeug landen, Perry?«


  »Ja, wenn es dir recht ist.«


  »Von mir aus gerne.«


  Er brachte das Fluggerät sanft herunter. Kurz darauf erzählte ihnen Käptn Kidd mit empörter Stimme, was er von Leuten hielt, die den ganzen Tag wegblieben. Allem Anschein nach klagte er sie wegen ihrer Rücksichtslosigkeit und mangelndem Verantwortungsgefühl an und drohte ihnen damit, an die Times zu schreiben. Diana holte rasch eine Untertasse voll Milch und eine mit Sardinen. Käptn Kidd nahm ihre Entschuldigung an  wenn auch widerwillig.


  Als Perry aus dem Bad kam, fand er Diana in der Küchennische vor, wo ihre Hände förmlich über die Geräte flogen. Er rief ihren Namen.


  »Dian.«


  »Ja?«


  »Du hast immer noch deine Sandalen an.«


  Sie blickte an sich hinunter und lächelte. »Stimmt. Dafür wird das Abendessen um so schneller fertig sein.« Sie stellte noch einige Dinge auf ein Tablett. »Hier, richte den Tisch.« Sie ging in ihr Badezimmer und kehrte in weniger als fünf Minuten zurück, ohne Sandalen, ihre Haare aufgebauscht und ihr Körper rosig von einer kurzen Dusche. Sie glitt auf ihren Stuhl. »Alles bereit? Dann los. Iß!« Einige Minuten lang aßen sie wie hungrige Kinder. Dann trafen sich ihre Blicke und beide lachten, ohne zu wissen, warum. Sie aßen etwas langsamer weiter, und Perry warf das Geschirr ins Feuer. Er kehrte zum Tisch zurück und setzte sich neben Diana. Der Abend ging vorüber, ohne daß viel gesprochen wurde. Sie saßen da, betrachteten das Feuer und lauschten der Musik, die Diana ausgewählt hatte. Sie las ihm ein paar Gedichte vor. Danach fragte Perry, ob sie irgend etwas von Rudyard Kipling hätte, und sie holte ein schmales Bändchen seiner Gedichte. Er fand, was er suchte, und las ihr The Mary Gloster vor. Dann küßte er sie auf die tränenfeuchte Wange und benetzte sie mit seinen eigenen Tränen. Lange Zeit später unterdrückte Diana ein Gähnen. Perry lächelte und sagte: »Ich bin auch müde, aber ich will dich nicht allein lassen.«


  Sie blickte ihn mit großen Augen ernst an.


  »Du mußt mich nicht allein lassen, wenn du nicht willst.«


  »Aber  Sieh mal, Liebling, ich möchte dich gern heiraten, aber ich will dich nicht zu etwas drängen, das du womöglich später bereust.«


  »Bereuen? Ich verstehe nicht, was du meinst. Soweit es mich betrifft, sind wir bereits verheiratet, wenn du es willst.«


  »Ich nehme an, wir könnten gleich morgen früh losgehen und uns trauen lassen.«


  »Das brauchen wir nicht. Das gehört alles zur Privatsphäre. Ach, mach es bitte nicht so kompliziert.« Sie begann zu weinen.


  Er zögerte einen Moment, hob sie dann hoch und legte sie auf den breitesten Abschnitt des Sofas. Dann streckte er sich neben ihr aus. Eine Kohle im Feuer knackte, und der Schein der Flammen flackerte durch das Zimmer.


  


  Kapitel 6


  


  Perry drückte den Steuerknüppel zurück, und das Luftfahrzeug schoß höher und höher hinauf. Er mußte so hoch fliegen, weil die Prinzessin, seine Passagierin, auf der Rückseite des Mondes wohnte. Er drückte auf ein paar Knöpfe, und Feuerfontänen schossen aus dem Heck seines Luftfahrzeugs und es kletterte immer höher hinauf. Er spürte große Freude in sich aufsteigen, über die eigenen Fähigkeiten und die Kraft seines Luftfahrzeugs und das warme, wohlige Wissen, daß die Prinzessin ihn liebte und neben ihm saß. Die Prinzessin lächelte, streckte ihre anmutige kleine Hand aus und strich ihm über die Wange. Ihr Gesicht näherte sich dem seinen. Das Luftfahrzeug und der Mond verblaßten, aber das Gesicht der Prinzessin war immer noch ganz nah.


  


  »Bist du wach, mein Schatz?« Ihr Kopf lag in seiner Armbeuge, und ihre Hand ruhte sanft auf seiner Wange. Er blinzelte. Sein Sichtfeld verschwamm und überlagerte sich. Er blinzelte noch einmal und konnte wieder klar sehen.


  »Wach? Oh, ich glaube schon. Jedenfalls fast. Guten Morgen, meine Schöne. Ich liebe dich.«


  »Und ich liebe dich.«


  Als ihre Lippen sich wieder voneinander lösten, fragte er: »Warum?«


  »Warum was?«


  »Warum liebst du mich? Wie habe ich dich gefunden? Warum bin ich dazu auserwählt worden? Wer bin ich, um Anspruch auf deine Liebe zu erheben? Warum bist du so wundervoll und schön, und warum liebst du mich?«


  Sie lachte und umarmte ihn. »Außer letzterem kann ich nichts davon beantworten. Ich bin nicht wundervoll. Ich bin eine ganz gewöhnliche Menschenfrau mit einer Menge Fehlern. Ich bin eitel und faul, und manchmal bin ich launisch und mürrisch. Ich bin schön, weil du mich schön findest. Und ich will, daß du mir jeden Morgen meines Lebens sagst, daß ich wundervoll und schön bin.«


  »Und jede Nacht und jeden Tag.« Er küßte sie noch einmal.


  Später streckte sie sich und gähnte und machte kleine zufriedene Geräusche. »Hungrig?«


  »Ich glaube schon. Ja, ich bin hungrig. Wenn ich die Magie in deiner Hexenküche wirken könnte, würde ich dir das Frühstück ans Bett bringen.«


  »Ich könnte es dir in kürzester Zeit erklären. Aber danke. Möchtest du dein Frühstück im Bett essen?«


  »Nein, ich komme mit und hänge an deinem Ellbogen und steh dir im Weg rum.« Er folgte ihr in die Küchennische.


  »Sag mal, Diana, wann wurden all diese frischen Früchte geliefert?«


  »Zum größten Teil letzten Sommer. Ich taue sie auf, wenn ich sie brauche. Mein Vater wählt meine Vorräte für mich aus. Er arbeitet in der Lebensmittelbranche.«


  »Dein Vater? Ist dein Vater noch am Leben?«


  »Natürlich. Warum denn nicht?«


  »Und deine Mutter?«


  »Auch. Sie ist Chirurgin. Warum? Hast du geglaubt, sie wären tot?«


  »Nicht bewußt. Ich habe einfach nie darüber nachgedacht. Du warst du. Ich wußte nichts über deinen Hintergrund. Sag mal, hat dein Vater eine Schrotflinte im Haus?«


  »Warum?«


  »Womöglich hält er mich für einen Schürzenjäger.«


  »Schürzenjäger? Was bedeutet das?«


  »Das ist nur so ein Ausdruck. Was ich meine ist: Wenn er über uns Bescheid wüßte, hätte er nicht etwas dagegen? Schließlich sind wir zwar miteinander verheiratet, aber die Welt weiß nichts davon.«


  »Aber warum sollte die Welt davon erfahren müssen, oder mein Vater, wenn wir es ihnen nicht sagen? Und selbst wenn er dich nicht mag  was ich nicht glaube , warum sollte uns das kümmern? Er würde es niemals laut aussprechen. Hör mal, Perry, du mußt begreifen, daß die Ehe als Institution sich gewaltig verändert hat. Darüber haben wir schon einmal gesprochen. Die Ehe ist kein öffentlicher Vertrag mehr. Sie findet nur noch in der Privatsphäre statt. Du und ich, wir lieben uns und wollen zusammenleben. Und das tun wir auch. Also sind wir verheiratet.«


  »Das heißt, es gibt keine Trauung oder einen Ehevertrag?«


  »Du kannst gern eine Trauung haben, wenn du Mitglied in einer Kirche werden willst. Aber ich hoffe sehr, daß du mich nicht darum bittest. Es wäre mir furchtbar peinlich, und ich würde mir … schmutzig vorkommen.«


  Perry runzelte die Stirn. »Manche eurer Sitten verstehe ich noch nicht, Liebling, aber wir machen alles so, wie du es möchtest.«


  »Wir könnten einen häuslichen Wirtschaftsvertrag aufsetzen, wenn du willst. Ich persönlich halte nicht viel davon. Wir haben beide ein anständiges Vermögen, und es würde nur unnötigen Papierkram bedeuten. Laß uns die ganze Sache gelassen angehen. Selbst wenn du kein Geld verdienst, würde es uns vermutlich nicht gelingen, mein Einkommen auszugeben.«


  »Ich will kein Gigolo sein.«


  »Was ist ein Gigolo?«


  »Ein Mann, der sich von einer Frau aushalten läßt und dafür mit ihr ins Bett geht.«


  Dianas Oberlippe zitterte und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Perry, das hättest du nicht sagen sollen.«


  »Liebes! Bitte … O Gott, es tut mir leid, wirklich. Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen, aber gütiger Himmel, ich kenne die Sitten dieser verkehrten Welt noch nicht so gut.«


  Sie hörte auf zu weinen. »Also gut, Liebling. Ich hätte nicht alles so ernst nehmen dürfen. Aber laß uns nicht mehr über Geld und Verträge reden. Das ist wirklich nicht nötig.«


  


  Nach dem Frühstück kehrte Perry zu dem Thema zurück. »Dian, mein Schatz, es gibt noch etwas, was mir an dieser lässigen modernen Art zu heiraten Sorgen bereitet. Was ist mit Kindern?«


  Sie blickte ihn ruhig und nüchtern an. »Möchtest du mit mir ein Kind zeugen, Perry?«


  »Aber nein. Das heißt, ich meine nicht nein. Ich würde schon wollen, denke ich, wenn du es willst. Ich habe nicht uns persönlich gemeint; ich meinte Kinder im allgemeinen. Aber sag mal, ist es schon passiert? Ich meine, hältst du es für möglich?«


  »Nein, erst wenn wir uns dazu entschließen und es wollen.«


  »Das ist gut. Ich meine, natürlich wäre es eine Ehre und ein Vergnügen, aber du hast deine Karriere  und was mich angeht … Schau Dian, wie könnte ich ein Vater sein?«


  »Warum nicht, Perry?«


  »Du weißt schon. Das ist nicht mein Körper.«


  »Ich glaube doch, Perry. Vielleicht können wir es herausfinden.«


  »Und wenn du nun eines Morgens aufwachst, und ich bin nicht mehr in diesem Körper … Wenn nun Gordon zurückkehrt?«


  Sie legte die Arme um ihn. »Ich glaube nicht, daß das passieren wird, Perry. Frag mich nicht, warum, denn ich weiß es nicht. Trotzdem bin ich mir sicher. Aber du hast mich wegen der Kinder gefragt. Kinder sind keine finanzielle Belastung mehr, wie noch zu deiner Zeit. Sie haben ihr eigenes Konto, das ausreicht, um sie zu versorgen. Ein Kind kann bei seinen Eltern leben, wenn es will und die Eltern einverstanden sind, oder es kann in einem Entwicklungszentrum der Regierung aufwachsen. Wenn sich die Eltern trennen, kann das Kind entscheiden, bei welchem Elternteil es leben möchte.«


  »Das klingt verdammt kaltblütig.«


  »Ist es aber eigentlich nicht. In den meisten Fällen verbringen die Kinder den Großteil ihrer Kindheit bei einem oder beiden Elternteilen. Normalerweise bestehen die Eltern darauf, daß das Kind zumindest ein oder zwei Jahre in einem Entwicklungszentrum verbringt, um sich an das Leben in der Gesellschaft zu gewöhnen. Nimm mich zum Beispiel. Bis zum achtzehnten Lebensjahr habe ich praktisch die ganze Zeit bei dem einen oder anderen Elternteil gelebt, mit Ausnahme von zwei Jahren, zwischen vierzehn und sechzehn, die ich in einem Entwicklungszentrum verbracht habe.«


  »Du sagst, der eine oder andere Elternteil. Sind deine Eltern denn nicht mehr verheiratet?«


  »O doch. Aber sie sind nicht sehr häuslich, und ihre Arbeit hält sie die meiste Zeit voneinander fern. Oder schau dir meinen Halbbruder Pharion an. Er ist der Sohn einer überaus talentierten Schauspielerin, die eine Zeitlang sehr verliebt in Papa war und unbedingt ein Kind von ihm wollte. Aber sie haben nie geheiratet. Pharion ist beinahe ganz in einem Entwicklungszentrum aufgewachsen, weil er seine Eltern nicht mochte. Er war ein sehr nüchterner Junge, und sie waren ihm beide zu albern. Dann ist da noch meine Halbschwester Susan; sie ist Mutters Kind von einem anderen hervorragenden Chirurgen. Ich glaube nicht, daß sie überhaupt im herkömmlichen Sinne ineinander verliebt waren, sondern ich bin sicher, daß sie gehofft haben, ihr Kind würde ebenfalls ein chirurgisches Genie werden. Sue wohnt ihr ganzes Leben lang schon bei Mutter.«


  »Das klingt mir aber sehr nach Polygamie.«


  »Nein  ich glaube nicht, daß man es so nennen kann. Es gibt keine Vorschrift, die Polygamie oder Polyandrie verbieten würde, wenn man es denn will. Ich habe Freundinnen, die zusammenleben. Sie haben einen Freund, einen Mann, der die meiste Zeit bei ihnen wohnt. Ich weiß es natürlich nicht genau, aber ich glaube, daß sie beide mit ihm verheiratet sind.«


  Perry schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Es erscheint mir unnatürlich.«


  »Mach dir keine Gedanken darüber, Liebling. Du wirst es schon noch begreifen.«


  


  In den nächsten Tagen war Perry viel zu beschäftigt, um sich mit Grübeleien oder Zweifeln zu plagen. Er war glücklich, glücklicher als jemals zuvor in seinem Leben  oder seinen Leben? Er wußte nicht, welches der richtige Ausdruck war. Das Leben war ein Honigschlecken, eine Hochzeitsreise, eine vergnügliche und interessante Schule, ein Festmahl und das Land der Lotusesser alles in einem. Stundenlang sah er sich Bänder an, die ihn faszinierten, studierte neue Techniken und Fortschritte der Wissenschaft mit Hilfe eines Mediums, das all seine früheren Studien in den Schatten stellte, stapfte mit Diana durch den Schnee in den Bergen, sah ihr beim Proben ihrer Tänze zu, lauschte mit ihr gemeinsam wunderbarer Musik und sah sich mitreißende Dramen an, flog mit ihrem Luftfahrzeug über die Landschaft und verbrachte die Nächte in den Armen seiner Liebsten. Ihre Vertrautheit wuchs und reifte. Sie ermutigte ihn, mehr von seinem früheren Leben zu erzählen, von seiner Kindheit in Kansas, dem Stolz, den er empfunden hatte, als er eine Anstellung als Fähnrich zur See bekam, seiner Schulzeit, seinem Leben bei der Armee, von den Dingen, die er gesehen und erlebt hatte, und wie er über all das dachte.


  Und während er das Leben in der modernen Welt kennenlernte, sich die Bänder ansah und den Sittenkodex studierte, stellte er im Gespräch mit Diana fest, daß sich seine früheren Ansichten über die Welt, die er hinter sich gelassen hatte, verändert hatten, und daß er sein vergangenes Leben immer mehr aus der Sicht eines Bürgers der modernen Welt beurteilte. Was ihm früher wie die natürliche Ordnung der Dinge vorgekommen war, erschien ihm nun grotesk. Werte, die früher als »faires Verhalten« gegolten hatten, sah er nun als das dumme Gebaren von Wilden an. Was früher als »Spaß« bezeichnet worden war, schien jetzt von harmlosem, aber sinnlosem Spiel bis zu herzlosem Sadismus zu reichen. Nette »Ehrensachen« zwischen »Gentlemen« kamen ihm wie das Posieren von Pfauen vor. Aber am meisten verachtete er die allgegenwärtige Falschheit, die Halbwahrheiten und glatten Betrügereien, die das Leben des Jahres 1939 bestimmt hatten. Ihm wurde klar, daß die USA ein Land des Unsinns und der Täuschung gewesen war. Die Reden der Politiker, die Werbesprüche, das Speichellecken, die falschen Prediger, die Reklametafeln, das ganze Tamtam, die verlogene Presse, die hasenfüßigen Professoren, das widerwärtige Pappmache-Idol einer »Gesellschaft«, der amerikanische Patriot mit seinem hinterwäldlerischen Geschrei, die gefälschten Verträge, die besonderen Zugeständnisse und anderen Schiebereien, die gekauften Senatoren und bestochenen Rechtsanwälte, die korrupten Richter und zynischen Politiker, und vor allem der arme, verdorrte Geist des amerikanischen Bauern, der »Schlauling« mit seinem Wahlspruch: »Betrüge andere, oder du wirst selbst betrogen« und »Laß dich niemals übertölpeln«. Der arme, betrogene, linkische Dummkopf, der sich zu früh auf das Spiel der großen Jungs eingelassen und sich eine Menge übler Gewohnheiten angeeignet hatte, der sich mit seinen Lügengeflechten selbst täuschte, dessen Vater ihn mit den besten Absichten belogen hatte und der nun wiederum seinen eigenen Sohn mit denselben guten Absichten belog. Die Säule der Gemeinschaft, der seinem Sohn beibrachte, daß ein Mann sich eine Frau »anlachen« mußte, doch die Frauen, die man heiratete, unterschieden sich von denen, die man sich »anlachte«. Die Mutter, die ihre Tochter dazu ermutigte, einen »guten Fang zu machen«, aber ihre Schwester auf der anderen Seite der Bahnlinie am liebsten »aus der Stadt jagen« würde, weil sie ein besseres Geschäft abgeschlossen hatte. Die ganze Sippe, wie sie log, belogen wurde und selbst eine Lüge war; wie sie gelernt hatte, Erfolg zu bewundern, auch wenn er einem Schurken zuteil wurde, und Mißerfolg zu verachten, selbst wenn er einen Helden traf.


  Perry wurden all diese Dinge zuwider, doch er haßte die Menschen, von denen er abstammte nicht und machte sich selbst auch keine Vorwürfe, einmal zu ihnen gehört zu haben, denn er kannte sie und wußte, daß sie gut waren und warmherzig und großzügig, ja, und mutig und tapfer. Er wußte, daß jeder dieser großmäuligen, dümmlichen Patrioten sich unter die Räder einer Lokomotive werfen würde, um ein Kind zu retten; daß der schlitzohrige Immobilienhändler einem hungrigen Mann eine Mahlzeit bezahlen und die ehrgeizigste Mutter auf ihr Essen verzichten würde, um ihrer Tochter ein Ballkleid zu kaufen. Er wußte, daß Freundlichkeit und Großmut ebensoweit verbreitet waren wie Betrug und Konkurrenzstreben. Perry wurde klar, daß nicht einer von tausend Menschen damals tatsächlich die Gelegenheit hatte, sich als das anständige und ehrliche Wesen zu beweisen, das er im Grunde seines Herzens war. Er wußte, daß der Durchschnittsmensch von 1939 zu willensschwach und naiv war, um sich dem System zu widersetzen, in dem er aufgewachsen war.


  Was Perry an den Amerikanern seiner Zeit am meisten bewunderte, war die Tatsache, daß in ihnen das Jahr 2086 bereits angelegt war. In gerade einmal anderthalb Jahrhunderten hatten diese gefühllosen und warmherzigen, leichtgläubigen und betrügerischen Bauerntölpel eine Kultur geschaffen, auf die sie wahrhaft stolz sein konnten. Auf irgendeine Weise (Cathcarts Erklärungen erschienen ihm nun allzu einfach) hatte der ewige Wunsch der älteren Generationen, daß ihre Kinder es einmal besser haben sollten als sie, Früchte getragen. Vielleicht hatte der Wunsch allein schon den Anstoß gegeben. Vielleicht bedeutete das Streben danach, daß es die eigenen Kinder und Kindeskinder einmal besser haben sollten, schon, daß man unsterblich war und zu einem Gott wurde.


  Während die Tage vergingen, bot sich Perry genügend Gelegenheit, die neue Kultur kennenzulernen, Dinge über sie zu hören und sich Aufzeichnungen anzuschauen. Er besuchte den sozialistisch ausgerichteten Staat Wisconsin, der innerhalb des Staatenbündnisses eine eigene Richtung eingeschlagen hatte. Diana und er verbrachten mehrere Tage in den Golfstaaten, wo es immer noch eine große Gruppe von Schwarzen gab, die nicht von der weißen Mehrheit assimiliert worden war. Hier fand er eine Kultur vor, die ebenso frei war wie im Rest des Landes  vielleicht weniger stark mechanisiert, doch zweifellos reicher an Künsten, Umgangsformen und Lebensfreude.


  Diana machte Perry Stück für Stück mit ihren Freunden bekannt und half ihm über die Hürden hinweg, die es bei der Anpassung an die neuen Sitten der Gesellschaft zu überwinden galt. Nach ein paar Wochen in der entspannten, unkomplizierten und freundlichen Atmosphäre ihres Bekanntenkreises, war er der Meinung  und sie stimmte ihm zu , daß er nun in der Lage sei, sich in jeder Gesellschaft zu benehmen, ohne die besonderen Umstände seiner Herkunft zu verraten. Er hatte ein wenig von der modernen Vorliebe für das Private angenommen und beschlossen, den Kreis derer, die über seine Vergangenheit Bescheid wußten, nicht weiter zu vergrößern.


  


  Eines Morgens, etwa sechs Wochen nach seiner Ankunft, teilte Diana Perry mit, daß sie einen Besucher erwartete. Perry blickte interessiert auf. »Wer ist es? Jemand, den ich kenne?«


  »Nein. Es ist ein junger Mann namens Bernard. Ich habe ihm einmal sehr nahegestanden. Er ist ebenfalls Tänzer. Wir waren früher Partner.«


  »Was meinst du damit, du hast ihm ›nahegestanden‹?«


  »Nun, ich mochte ihn sehr gern. Wir haben etwa ein Jahr lang zusammengelebt.«


  »Was?«


  »Aber Perry, was hast du denn?«


  »Wie meinst du das? Heißt das, du hast mit ihm zusammengelebt, so wie wir jetzt zusammenleben?«


  Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Du hast kein Recht, mir eine solche Frage zu stellen. Aber ich werde dir trotzdem antworten. Wir haben als Mann und Frau zusammengelebt, so wie wir beide es jetzt tun.«


  Perry ging mit düsterer Miene im Zimmer auf und ab. Schließlich drehte er sich zu Diana um. »Diana, ist das deine Art, mir zu sagen, daß es vorbei ist zwischen uns?«


  Unwillkürlich streckte sie die Hand aus und legte sie ihm auf den Arm. »Aber nein, Liebling. Ganz und gar nicht.«


  Er schüttelte ihre Hand ab. »Warum lädst du dann deine alte Flamme hierher ein? Willst du mich erniedrigen?«


  Ihr Gesicht sah weiß und verkrampft aus. »Perry, Perry, mein Liebster! Nichts dergleichen. Du darfst so etwas nicht denken. Er kommt hierher, weil es einen Grund dafür gibt. Er und ich sollen in einer Reihe von Tänzen zusammen auftreten. Wir wollen die Choreographie ausarbeiten und proben.«


  »Warum hast du mir davon noch nichts gesagt?«


  »Es gab keinen Grund dazu, Perry. Wir haben im letzten Herbst den Vertrag unterschrieben, und die Aufführung wird erst Anfang Mai beginnen. Aber jetzt müssen wir proben.«


  Perry blickte auf, und sein Gesicht wirkte weniger finster. »Hast du ihn geliebt, Diana?«


  »Ein wenig. Nicht so, wie ich dich liebe, Perry.«


  »Er bedeutet dir nichts mehr, gar nichts?«


  »Das würde ich nicht sagen. Ich mag ihn immer noch sehr, und er war wirklich gut zu mir. Wir hatten einander einfach irgendwann satt und haben uns getrennt, aber ich betrachte ihn immer noch als einen treuen Freund.«


  Perry sah eingeschnappt aus. »Treuen Freund, das ich nicht lache. Ich wette, er ist immer noch verrückt nach dir.«


  Diana wirkte verletzt und durcheinander und schien den Tränen nahe. »Perry, Perry, Liebling. Ich verstehe dich nicht. Was hast du denn nur? Was habe ich dir getan? Wir waren so glücklich, so unendlich glücklich, und jetzt das. Es kommt mir so dumm vor. Warum nur? Warum?« Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen ihr übers Gesicht. Perrys Miene zeigte den angegriffenen, empörten Ausdruck, den Männer immer zur Schau stellen, wenn sie mit dem unverständlichen, irrationalen weiblichen Standpunkt konfrontiert werden.


  »Mein Gott! Was erwartest du denn? Ich denke, ich bin so tolerant und großzügig wie nur irgend möglich, und ich habe meine Nase nie in deine Vergangenheit gesteckt, aber siehst du nicht, daß das ein starkes Stück ist? Wenn ein Kerl auftaucht, von dem du zugibst, daß er ein alter Liebhaber von dir ist, und du willst, daß ich ihn als einen Freund der Familie im Haus willkommen heiße, dann ist das zuviel verlangt. Jeder wäre eifersüchtig. Meinst du etwa, ich hätte keinen Stolz?« Sein Gesicht nahm einen mißmutigen, störrischen Ausdruck an, und seine Mundwinkel zuckten. »Diese lockere Ungezwungenheit mag für eine flüchtige Liebelei passend sein, aber offenbar hast du noch nicht bemerkt, daß es mir ernst ist. Ich habe gedacht, wir seien verheiratet. Ich dachte, du würdest für mich das gleiche empfinden. Ich wußte nicht, worauf diese ganze lässige Sittenlosigkeit, die du an den Tag legst, hinausläuft.« Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Also gut. Ich bin ein Trottel gewesen. Aber keine Sorge. Ich packe meine Sachen und bin ruckzuck verschwunden. Danke natürlich für alles, was du für mich getan hast. Ich werde ausrechnen, was ich dir schulde, und es dir gleich zurückzahlen.«


  Diana stand wie erstarrt, die Hände ineinander verkrampft und das Gesicht verkniffen, wie das eines Kindes, dessen Welt über ihm zusammenbricht. Heiße Tränen rannen aus ihren fest geschlossenen Augen und tropften auf ihre Brust. Perry wandte sich zum Gehen. Sie lief rasch zu ihm und klammerte sich an ihn. »Perry! Perry! Nein! Tu es nicht! Was habe ich denn getan? Ich verstehe das nicht. Bitte, Liebling, bitte. Alles, aber verlaß mich nicht.« Sie schluchzte verzweifelt. Perry tätschelte verlegen ihre Wange. Sie schluchzte weiter. Er hob sanft ihr Kinn an und wischte ihr die Tränen fort.


  »Weine nicht, Kleines. Das ertrage ich nicht. Und laß mich gehen. Es ist besser so. Hör auf, Kleines, bitte. O Gott, was kann ich tun?« Ihr Schluchzen ließ nach und hörte schließlich ganz auf. Sie schniefte und schluckte.


  »Perry, das ist ein schrecklicher Fehler. Sag mir, daß du mich liebst, und daß du mich nicht verlassen wirst.«


  Er wirkte bekümmert. »Nun, ich will dich nicht verlassen. Hör zu, Dian, ich liebe dich, und ich will bei dir bleiben. Schau mal. Wirst du diesen Kerl anrufen und ihm sagen, daß er fortbleiben soll?«


  Sie sah unglücklich aus. »Das kann ich nicht, Perry. Er wird jeden Augenblick hier sein.«


  »Was können wir dann tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Himmelherrgott!« Er ging zu den Aussichtsfenstern hinüber und starrte hinaus, die Fäuste in die Hüften gestemmt. Diana wartete. Dann drehte er sich um. »Hör zu, Dian. Ich schätze, ich werde heute wohl freundlich zu dem Kerl sein müssen. Wenn er wieder weg ist, können wir uns überlegen, was wir wegen eures Vertrages und so weiter unternehmen sollen.« Sie wollte etwas sagen, hielt dann jedoch inne. »Nun?«


  »Also gut, Perry.« Er lächelte, nahm sie in die Arme und küßte sie. Er spürte in sich das wohlige Gefühl, etwas Großzügiges getan zu haben. Er konnte nicht wissen, daß Diana noch immer zutiefst verstört war.


  Nachdem sie Abendbrot gegessen hatten, hörten sie über sich das Poltern einer unsanften Landung. Kurz darauf leuchtete die Lampe an der Tür auf, und ihr Gast wurde eingelassen. Er war ein junger Mann, groß, muskulös und von schöner Gestalt. Perry bemerkte mißmutig sein offensichtliches gutes Aussehen. Er begrüßte Diana mit: »Hallo, meine Schöne!«, holte sie von den Füßen, küßte sie und setzte sie schwungvoll wieder ab. Diana wandte sich unbehaglich Perry zu.


  »Bernard, das ist Perry.«


  Der Besucher schien einen Augenblick lang überrascht, faßte sich dann aber, deutete eine förmliche Verbeugung an und murmelte: »Sehr angenehm.«


  Perry erwiderte die Begrüßung ebenso kurz angebunden.


  Bernard wandte sich an Diana: »Tänzer?« Diana schüttelte den Kopf, und Bernard fuhr fort: »Also gut. Dann wollen wir mal. Ich habe eine Menge brandneues Zeug dabei und, Baby, es ist heiß. Schau dir das an.« Er zog eine Rolle Papier aus dem Gürtel, legte ihn dann ab und warf ihn auf das Sofa. »Das hier. Es ist ein historisches Stück, siehst du? Ich bin ein Armeeflieger und du eine Krankenschwester. Die erste Hälfte mit jeder Menge Handlung führen wir in Kostümen auf, dann im Finale werfen wir die Kostüme ab und es wird alles symbolisch. Als Musik spielen wir dazu Radetzkys War Birds, und das Arrangement ist von mir.« Sie verfielen in eine Diskussion technischer Begriffe, die Perry nicht verstand. Er ging zum Abspielgerät hinüber, wählte ein Band aus und schaltete die Kopfhörer ein. Mit verbissener Miene hielt er beinahe zwei Stunden lang den Anschein aufrecht, er würde studieren. Schließlich stellte er fest, daß er ein Band über Materialien und Arbeitsprozesse im Maschinenbau dreimal hatte durchlaufen lassen, ohne sich irgend etwas davon gemerkt zu haben. Er schaltete die Maschine ab, drehte sich um und sah bei der Probe zu. Es ließ sich nicht leugnen, daß Bernard anmutig und wohlgeformt war. Seine Schultern waren breit und seine Hüfte schmal, und er bewegte sich wie ein schwarzer Panther. Sein Körper besaß einen nahtlosen Goldbronzeton, und sein Profil hätte als Modell für eine griechische Münze dienen können. Außer einem leicht verdrießlichen Gesichtsausdruck, wenn er entspannt war, konnte Perry ihn beim besten Willen nicht als weibisch bezeichnen, trotz seines Berufs. Im Augenblick probten die beiden gerade eine Szene, in der Diana in die Luft sprang und von ihm in der Drehung aufgefangen wurde. Bernard schien nicht zufrieden.


  »Nein, meine Schöne, nein. Du bist nicht im Takt. Es geht so: Tata Tata, tata tata, taram, bam, bam.« Er machte die passende Pantomime dazu. »Jetzt versucht nochmal.« Die Musik setzte ein, und Diana wirbelte herum und setzte zu einem langen hohen Sprung an. Bernard packte sie aus der Drehung heraus, schwang sie herum und stellte sie am Boden ab. »So ists besser. Jetzt noch einmal.« Er streichelte ihr über den Oberarm. Perry spürte, wie sich seine Kiefermuskeln verspannten und ein beißender Geruch in seine Nase trat. Diana wirbelte noch einmal herum und sprang in die Höhe, um wie ein gefangener Schmetterling aus der Luft geholt zu werden. Bernard rief: »Bravo! Bravo! So ists gut!« Er behielt sie in den Armen, drückte ihr einen begeisterten Kuß auf den Mund und preßte sie an sich. Perry sprang auf und lief durchs Zimmer.


  »Lassen Sie sie los!«


  Bernard blickte überrascht und verärgert auf. »Was haben Sie gesagt?«


  »Lassen Sie sie los!« Perry packte ihn unsanft am Arm. »Hören Sie damit auf. Lassen Sie sie los.«


  »Wissen Sie, daß Sie gerade sehr unverschämt sind?«


  Diana entwand sich seinen Armen und stellte sich zwischen die beiden Männer. »Perry, bitte! Bernard, achte nicht auf ihn. Perry, bitte trete zurück und setz dich.«


  »Einen Moment, Diana.« Bernard machte einen Schritt auf Perry zu. »Ihre Worte verlangen nach einer Erklärung. Warum waren Sie so unverschämt?«


  »Unverschämt! Unsinn!« Perry lachte kurz und hart.


  »Er ist offenbar nicht vernünftig. Komm, Diana.« Bernard legte Diana eine Hand auf die Schulter.


  Peng! Perrys linke Faust krachte gegen Bernards Kinn und dieser sackte zu Boden. Er kämpfte sich auf die Knie hoch, betastete sein Kinn und blickte Perry vollkommen verwundert an.


  »Stehen Sie auf und verteidigen Sie sich.« Bernards Verwunderung wuchs.


  Ohne sich zu rühren, sagte er: »Diana, tritt hinter mich. Er ist gefährlich.« Statt dessen erwachte Diana aus ihrer Bestürzung und warf sich Perry in die Arme.


  »Genug, Perry! Genug! O Gott, schau nur, was du angerichtet hast.«


  »Diana, geh weg von ihm. Wir müssen fort von hier.« Sie drehte sich zu Bernard um, während sie immer noch Perry umklammert hielt.


  »Nein, er wird mir nichts tun. Du solltest gehen. Geh bitte. Sofort.«


  »Ich kann dich nicht mit ihm allein lassen.«


  »Doch, geh. Ich bin vollkommen sicher. Geh.« Schließlich ergriff Perry das Wort.


  »Tun Sie, was sie gesagt hat. Ich werde ihr nichts tun, Sie Dummkopf. Aber verschwinden Sie, oder ich reiße Sie in Stücke.«


  Bernard wich zur Tür zurück und griff im Vorbeigehen hastig nach seinem Gürtel. Als er die Tür öffnete, hielt Diana ihn zurück. »Bernard!«


  »Ja?«


  »Wirst du auch nichts unternehmen?«


  »Nichts unternehmen? Ich werde es melden müssen.« Er glitt durch die Tür hinaus und schloß sie. Diana brach in Tränen aus. Perry starrte sie an.


  »Was hat er damit gemeint?«


  Zwischen Schluchzern erklärte sie es ihm. »Er wird dich anzeigen, weil du gegen eine der grundlegendsten Sitten verstoßen hast. Und dann werden sie kommen und dich holen, und du wirst untersucht, um festzustellen, was sie mit dir machen sollen.« Sie brach erneut in Tränen aus. »O Perry, warum hast du ihn geschlagen? Oje, oje, wir waren so glücklich.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Wir können nichts tun.«


  »Glaubst du, ich sitze hier herum und warte, daß mir dieser junge Nichtsnutz wegen einer mickrigen Anzeige wegen Körperverletzung die Polizei auf den Hals jagt? Sag mal, kann ich das Luftfahrzeug nehmen?«


  Sie wandte sich in plötzlicher Besorgnis zu ihm um. »Perry! Du wirst doch nicht etwa weggehen?«


  »Warum nicht? Ich kann schon meilenweit weg sein, ehe sie hier eintreffen. Wenn sich die ganze Aufregung gelegt hat, melde ich mich wieder bei dir.«


  »Perry, das kommt gar nicht in Frage. Du könntest dich nicht verstecken. Sie würden dich noch im selben Moment schnappen, wenn du versuchen würdest, auf dein Konto zuzugreifen. Du kannst nicht entkommen, und es würde alles nur noch schlimmer machen.«


  Das Lämpchen des Visiphons leuchtete auf. Ohne nachzudenken, ging Diana an den Apparat. Das Bild einer freundlich aussehenden Frau mit einem forschen amtlichen Benehmen erschien auf dem Bildschirm. »Büro für öffentliche Sicherheit in Truckee. Sind Sie Diana 160-398-400-48A?« Diana nickte, zu elend, um zu sprechen. »Befindet sich bei Ihnen ein Bürger namens Perry?« Noch ein Nicken. »Dürfte ich mit ihm sprechen, bitte.« Trotzig trat Perry in Reichweite des Bildschirms. »Sind Sie Perry?«


  »Ja.«


  »Wir wurden von Bernard 593-045-823-56G darüber informiert, daß Sie heute einen schwerwiegenden Atavismus mit antisozialem Gewaltausbruch erlitten haben. Erinnern Sie sich an etwas derartiges?«


  »Ja.«


  »Wie fühlen Sie sich jetzt? Verspüren Sie immer noch den Wunsch, gegen eine Sitte zu verstoßen?«


  »Es geht mir gut.«


  »Sehr schön. Die Untersuchungsbeamten werden in Kürze bei Ihnen sein. Können Sie es einrichten, heute noch mit ihnen zu gehen?«


  »Ich bin dazu verpflichtet, nicht wahr?«


  »Es wäre besser. Eine rasche Untersuchung ist stets zufriedenstellender.«


  »Sie werden mich hier vorfinden. Ich werde mitgehen.«


  Die Frau lächelte. »Das ist sehr vernünftig. Es wird Ihnen bald wieder besser gehen. Also gut dann  Ende.« Ihr Gesicht verblaßte.


  In der nächsten halben Stunde war das Zimmer von mißmutigem Schweigen erfüllt. Diana zögerte zu sprechen, und Perry war mit seinen eigenen unfrohen Gedanken beschäftigt. Schließlich ertönte das Signal von der Tür, auf das beide beklommen und doch ungeduldig gewartet hatten. Diana öffnete die Tür und ließ zwei freundliche, gepflegte junge Männer herein. Der eine von ihnen sagte: »Sie sind Diana? Und Sie müssen Perry sein. Truckee Sicherheitsbüro. Ich bin Bill; das ist Leslie. Wir können Ihnen behilflich sein?«


  Perry verzog das Gesicht. »So könnte man es nennen.« Der zweite junge Mann wirkte besorgt und machte einen Schritt nach vorn.


  »Wie geht es Ihnen jetzt, mein Freund? Brauchen Sie eine sofortige Behandlung?« Er warf seinem Partner einen Blick zu.


  Dieser sagte: »Kein Trauma oder größere Verletzungen. Lassen Sie mich Ihren Puls messen. Hm … ein wenig hoch, aber nicht besorgniserregend.«


  Perry zog sein Handgelenk zurück. »Lassen Sie das. Es geht mir gut.«


  »In Ordnung. Ich gebe ungern ein Beruhigungsmittel vor der Untersuchung. Der Puls ist nicht weiter schlimm. Haben Sie alles, was Sie brauchen? Dann lassen Sie uns aufbrechen.« Diana legte eine Tonika an. »Kommen Sie mit, Schwester? Nun denn.«


  Kurz darauf wurde Perry allein in ein Büro im Bürgeramt von Truckee geführt. Der Büroinhaber, ein grauhaariger, dunkelhäutiger Mann in mittleren Jahren begrüßte ihn, blätterte einen Stapel Papiere durch und reichte ihm ein Blatt. »Hier ist eine Zusammenfassung der Anzeige, die gegen Sie vorliegt. Schauen Sie sie durch.« Perry warf einen Blick auf das Blatt und reichte es dann zurück. Der Beamte blickte ihn fragend an.


  »Entspricht das der Wahrheit?«


  »Muß ich Fragen beantworten? Bekomme ich keinen Rechtsbeistand?«


  »Aber sicher, wenn Sie möchten. Aber es erspart uns unnötige Verzögerungen und Fehler, wenn der Staat unverzüglich über die Tatsachen informiert wird.«


  »Nun ja, ich leugne es nicht. Was die reinen Tatsachen anbelangt, ist der Bericht korrekt.«


  »Also gut. Dann können wir die Voruntersuchung in diesem Fall überspringen. Die weitere Beurteilung Ihres Zustandes und die Verhandlung wird vertagt. Würde es Ihnen morgen passen?«


  »Du lieber Himmel, Sie scheinen es furchtbar eilig zu haben. Wann kann ich meinen Rechtsbeistand sprechen?«


  »Sie müssen sich nicht so bald untersuchen lassen, wenn es Ihnen nicht recht ist. Wer ist Ihr Rechtsbeistand? Ich werde ihn hereinbitten lassen.«


  »Ich kenne keinen.«


  »Nun gut. Dann weise ich Ihnen einen zu.« Er drückte auf einen Knopf, und Perry wurde hinausgeführt. Im Verlauf der nächsten zwei Stunden wurde er in ein Zimmer gebracht (freundlich, sauber und einigermaßen gemütlich), erhielt eine Karte mit besonderen Verhaltensregeln, die er durchlesen sollte, wurde gewogen, abgemessen, photographiert, flouroskopiert, einer Stoffwechseluntersuchung, einem Bluttest und noch einem Dutzend anderer klinischer Tests unterzogen. Als er schließlich in sein Zimmer zurückkehrte, müde und äußerst verwirrt, setzte er sich und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  Das Lämpchen an der Tür leuchtete auf, ein Pfleger kam grinsend herein und murmelte das förmliche: »Angenehm.«


  »Angenehm«, antwortete Perry. »Was wünschen Sie?«


  »Hier ist die Karte. Kreuzen Sie bitte an, was Sie möchten. Wollen Sie hier essen oder im Speisesaal?«


  »Ich denke, hier. Sagen Sie, was ist das eigentlich für eine Hütte hier; ein Hotel, ein Gefängnis oder ein Krankenhaus?«


  »Es ist eine Haftanstalt. Ist alles in Ordnung? Haben Sie sonst irgendeinen Wunsch?«


  »Nein, danke. Kann ich ein Televue-Gespräch führen? Ich muß jemanden benachrichtigen.«


  »Sicher, das ist die Tafel dort am Fenster.«


  »Danke.« Der Pfleger verließ das Zimmer, und Perry versuchte, Diana anzurufen. Niemand ging an den Apparat. Er versuchte es ein zweites Mal und legte auf, weil die Lampe an der Tür aufleuchtete. Diana stand vor ihm. Nachdem sie ihn umarmt hatte, stellte er fest, daß sie nicht allein war. Ihr Begleiter war ein hagerer Intellektueller von etwa fünfunddreißig Jahren, der Perry herzlich begrüßte. Diana stellte sie einander vor.


  »Perry, das ist Meister Joseph. Er ist hier, um dir zu helfen. Er ist dein Rechtsbeistand.«


  »Nun, mein junger Freund, wenn das, was Diana mir über Sie erzählt hat, den Tatsachen entspricht, dann sind Sie der merkwürdigste Fall, mit dem ich je zu tun hatte.« Schon nach wenigen Minuten hatte Meister Joseph Perry alle Befangenheit genommen und die wichtigsten Einzelheiten des Vorkommnisses, das ihn an diesen Ort gebracht hatte, aus ihm herausgeholt. Dann erkundigte er sich über die vergangenen Wochen seines Lebens und die unglaubliche Geschichte seiner Wiedergeburt. Das Gespräch wandte sich Perrys Leben im zwanzigsten Jahrhundert zu. Meister Joseph schien überaus interessiert an den gesellschaftlichen Umgangsformen von Perrys Zeit, den Überzeugungen der Menschen und seiner Meinung zum Sittenkodex beider Zeitalter. Während sie sich unterhielten, wurde Perry das Abendessen gebracht, und er drückte sein Bedauern darüber aus, daß er Diana und Meister Joseph nicht zum Essen einladen konnte. Joseph erwiderte, daß er dies durchaus könne, wenn er wolle, und gab dem Pfleger ein Zeichen. Nach dem Essen führten sie ihr Gespräch fort. Perry fragte Joseph, wie seine Chancen stünden. Joseph überlegte einen Moment.


  »Nun, Sie haben zweifellos gegen eine der grundlegendsten Sitten unseres Landes verstoßen. Das Gericht wird Sie mit Sicherheit für schuldig befinden.«


  »Was ist die Strafe dafür?«


  »Strafe?« Joseph zog die Augenbrauen hoch. »Es gibt keine Strafe. Sie haben einige ernste psychologische Blockaden, und man wird Sie auffordern, sich in Behandlung zu begeben.«


  »Was für eine Behandlung?«


  »Das weiß ich nicht. Was immer der behandelnde Psychiater verschreibt.«


  »Psychiater? Was zum Teufel? Halten Sie mich für verrückt?«


  »Nein, aber ich glaube, daß Sie dringend eine psychiatrische Reorientierung nötig haben.«


  »Was weiß denn ein Rechtsanwalt von Psychiatrie?«


  »Ich bin kein Rechtsanwalt. Ich bin Psychiater.«


  »Warum wurden Sie dann als Rechtsbeistand zu mir geschickt?«


  »Rechtsanwälte übernehmen keine privaten Fälle. Die in den Gerichten arbeiten als technische Assistenten. Ich kann Ihnen einen holen lassen, wenn Sie wollen, aber er wird Ihnen wahrscheinlich nicht viel weiterhelfen können. Ein Rechtsanwalt wird jede Unvorschriftsmäßigkeit als ungesetzlich betrachten  was sie natürlich auch ist.« Er lächelte. »Ich würde Ihnen raten, sich keine Sorgen zu machen und erst einmal eine Nacht drüber zu schlafen. Ich werde ein Beruhigungsmittel für Sie anfordern. Nein, Diana, Sie bleiben besser nicht über Nacht. Ich möchte, daß er sich ausruht.« Joseph stand auf und betrachtete durch das Fenster den Abendhimmel, während Perry und Diana einander gute Nacht sagten.


  


  Kapitel 7


  


  Kurz nach dem Frühstück wurde Perry von einer Kommission aus fünf Psychiatern ausgiebig befragt. Joseph war anwesend und erleichterte allen die Arbeit. Die Themen, über die gesprochen wurde, schienen vollkommen irrelevant zu sein. An einem Punkt des Gesprächs führte einer der Psychiater mit Perry eine lebhafte Diskussion darüber, wie sich die Erfindung des Fliegens auf die logistischen Probleme der Kriegsführung auswirkte. Aus irgendeinem Grund folgten die anderen dieser Diskussion mit großem Interesse. Ein anderer erkundigte sich darüber, welche Verhaltensregeln ein Fähnrich zur See zu befolgen hatte, und wie sich sein Leben von dem eines Zivilisten unterschied. Zur Mittagszeit schienen sie genug gehört zu haben und beendeten die Untersuchung.


  Perrys Prozeß war auf vierzehn Uhr angesetzt. Er stellte sich als eher enttäuschend heraus. Auf den Rat seines Rechtsbeistandes hin, bekannte er sich zu den Tatsachen der Beschwerde und verlangte eine Verhandlung ohne Jury. Der Untersuchungsrichter befand ihn für schuldig und verlas die Ergebnisse der psychiatrischen Untersuchung. Dann sagte er zu Perry:


  »Junger Mann, laut der Kommission sind Sie mit unseren üblichen Verfahren zur Korrektur gesellschaftlichen Verhaltens weitgehend unvertraut. Um in Ihnen bekannten Begriffen zu sprechen, habe ich Sie für schuldig befunden und werde nun eine Strafe verhängen. Man könnte aber auch sagen, daß bei Ihnen eine Krankheit diagnostiziert wurde und ich ein Heilmittel verschreibe. Sie brauchen die Medizin nicht zu nehmen, wenn Sie nicht wollen, aber ich hoffe, Sie werden es tun. Die Ergebnisse der Kommission sind ermutigend, wenn auch einigermaßen erstaunlich, und ich bin überzeugt, daß Sie vollkommen geheilt werden können.«


  »Darf ich eine Frage stellen, Euer Ehren?«


  »Bitte was? Ach so, ja sicher. Nur zu.«


  »Was ist die Alternative zur medizinischen Behandlung?«


  »Die Alternative ist Coventry, womit ich meine, daß Sie zum Tor eines Reservats gebracht werden, das nichtkooperativen Individuen vorbehalten ist, und Ihr Bankguthaben in jeden gewünschten beweglichen Besitz umgewandelt wird. Oder, wenn Sie das vorziehen, dürfen Sie in jedes Land emigrieren, das bereit ist, Sie aufzunehmen.«


  »Was passiert, wenn ich Coventry betrete?«


  »Sie müssen durch das Tor gehen. Was danach geschieht, kümmert den Staat nicht mehr.«


  »Wie lange muß ich in dem Reservat bleiben?«


  Der Richter zuckte mit den Achseln und antwortete nicht.


  »Ich entscheide mich für die Behandlung. Ich war nur neugierig, was die Alternative ist.«


  »Sehr gut. Dem Bericht entnehme ich, daß von Ihnen bestimmte moralische Reaktionen zu erwarten sind, die als aristokratisch eingestuft werden. Erkennen Sie meine Autorität an?«


  »Ja, Euer Ehren.«


  »Ich werde Sie nun bitten, ein Versprechen abzugeben. Sie müssen es nicht tun, wenn Sie nicht wollen. Ich möchte, daß Sie mir versprechen, daß Sie keiner anderen Person, einschließlich sich selbst gegenüber, Gewalt anwenden, aus welchem Grund auch immer, solange bis Sie geheilt sind oder zu mir kommen, und mir mitteilen, daß Sie Ihr Versprechen zurücknehmen wollen. Werden Sie das tun?«


  »Das klingt fair. Ich verspreche es.«


  »Gut. Ich möchte Sie auf Bewährung in die Obhut von jemandem entlassen, der nicht selbst der Behandlung bedarf. Wer ist Ihr engster Vertrauter?«


  Perry wirkte beunruhigt. »Nun, ich glaube, ich habe keinen.« Während er sprach, trat Diana vor. Der Richter lächelte.


  »Ist sie Ihre engste Vertraute?« Beide nickten. »Also gut, ich setze Sie darüber in Kenntnis, daß sie direkt dafür verantwortlich ist, daß der Beschluß dieses Gerichts umgesetzt wird.« Er wandte sich an Diana. »Bringen Sie ihn in die staatliche Heilanstalt in Tahoe. Der Anstaltsleiter wird mit Ihnen die Einzelheiten besprechen. Das ist alles. Auf Wiedersehen und viel Glück.«


  Im Luftfahrzeug stellte Diana die Steuerung ein und wandte sich mit einem besorgten Blick an Perry. »Nun, Liebling, wie fühlst du dich?«


  Perry dachte darüber nach. »Ich weiß nicht. Ich habe mich auf ein ziemlich unangenehmes Verfahren eingestellt, aber man hat mich sehr anständig behandelt. Andererseits werde ich nun von dir getrennt sein und muß mich einer unbekannten Behandlung von ungewisser Länge unterziehen. Das ist erniedrigend, und ich bin alles andere als glücklich darüber. Ich mag es nicht, wenn man mich für verrückt hält, denn ich weiß, daß ich es nicht bin.«


  Diana tätschelte ihm die Hand. »Niemand hält dich für verrückt, mein Schatz. Sie glauben, daß du unter negativen emotionalen Reaktionen aufgrund von fehlerhafter Erziehung leidest. Jetzt werden sie versuchen, dich umzuerziehen, damit du glücklich sein kannst.«


  Er packte ihre Hand. »Glauben diese Narren etwa, sie könnten mich mit einem Haufen hochtrabender Phrasen davon abbringen, dich zu lieben?«


  Sie küßte ihn sanft, bevor sie antwortete. »Ganz und gar nicht, Liebling. Du wirst mich genausosehr lieben wie vorher, wenn nicht gar noch mehr, aber du wirst dabei glücklicher sein, weil du dich nicht mehr mit einem Haufen falscher Reflexe und Sachverhalte herumplagen mußt.«


  »Vielleicht hast du recht, aber ich verstehe das nicht. Ich begreife nicht, wie man die menschliche Natur ändern kann.«


  »In ein paar Tagen wirst du es besser verstehen. Entspann dich und mach dir jetzt keine Sorgen mehr darüber. Komm her und laß dich im Arm halten.« Sie legte die Arme um ihn und wiegte seine schmalen, jungen Schultern wie ein Baby. Sie strich ihm mit der Hand über die Stirn und schloß ihm die Augen. Schließlich verschwanden die störrischen Falten um seinen Mund, und er atmete ruhiger. Diana nahm an, daß er schlief, und war ganz still. Die Kilometer glitten unter ihnen dahin. Dann rüttelte sie ihn sanft. »Perry, Perry, mein Lieber. Es ist Zeit zu landen.«


  »Ich habe nicht geschlafen.«


  »Nein, aber es ist Zeit zu landen. Siehst du unter uns  die ebene Fläche dort links. Bring das Luftfahrzeug so nahe wie möglich bei den Gebäuden herunter.«


  »Klaro.«


  Im Inneren des Verwaltungsflügels gab Diana Perry Anweisungen. »Frage nach Meister Hedrick und sage ihnen, wer du bist. Sie werden dir erklären, was du tun sollst.« Sie mußten ein paar Minuten warten. Meister Hedrick stellte sich als ein unauffälliger kleiner Mann heraus, eher hager, mit schütterem grauem Haar und flinken vogelähnlichen Bewegungen. Er kam auf sie zu und streckte die Hand aus.


  »Ah, da sind Sie ja. Wir haben Sie schon erwartet. Willkommen in Shangri La.«


  »Shangri La?«


  »Das ist bloß ein poetischer Ausdruck, die Marotte eines alten Mannes, aus einem Werk der klassischen Literatur, das ich als Junge gelesen habe. Sie haben vermutlich nie davon gehört.«


  »Ich habe es gelesen«, warf Perry ein.


  »Oh, tatsächlich? Dann werden Sie die Anspielung verstehen. Hier ist es vielleicht nicht ganz so elysisch wie im Original, aber sehr schön, sehr schön.« Meister Hedrick strahlte, als hätte er persönlich den Garten angelegt. »Und wir wollen erreichen, daß der Ort hier die gleiche Wirkung hat, die gleiche Wirkung. Wir hoffen es jedenfalls, wir hoffen.« Er legte den Kopf schräg und betrachtete die beiden mit fröhlichem Wohlwollen. »Aber worauf warten wir? Besucher von Shangri La müssen als erstes etwas zu essen erhalten. Haben Sie schon zu Mittag gegessen? Dann vielleicht einen Tee oder Likör? Nein? Eine Zigarette?« Perry nahm eine Zigarette aus der Packung, die er ihnen anbot. Sie war bereits angezündet, als er sie herausnahm. Er betrachtete sie überrascht. Hedrick strahlte erneut. »Clever, nicht wahr? Wurde von einem unserer Gäste für mich entworfen. Ein überaus schlauer Mann, wenn auch mit einer etwas zu starken Vorliebe für mechanische Geräte. Er hat eins entwickelt, mit dem er die Erde in die Luft sprengen wollte. Hat nicht funktioniert, und inzwischen hat er sein Vorhaben aufgegeben. Statt dessen entwickelt er jetzt integrierte Fabrikatoren. Sehr raffiniert. Sehr raffiniert. Habe sie nie verstanden, doch sie funktionieren hervorragend, hervorragend. Aber kommen Sie, wir haben ja noch gar kein Zimmer für Sie. Möchten Sie im Junggesellenhaus wohnen? Nein, natürlich nicht. Wir haben ein paar wunderschöne Apartments. Oder wie wäre es mit einem Häuschen?«


  Perry antwortete nicht, doch Diana fragte zaghaft, ob sie sich letzteres ansehen könnten.


  »Aber natürlich. Kommen Sie mit.« Er führte sie rasch die Treppe hinunter und in einen Durchgang, wo sie ein Laufband zu einer weiteren Treppe brachte. Sie stiegen hinauf und fanden sich in einem hübschen, gemütlichen Wohnzimmer wieder, das mit allem Notwendigen ausgestattet war, außer einer Küche. Ein schönes Aussichtsfenster ging auf den Lake Tahoe hinaus. Keine anderen Gebäude waren in Sicht. Hedrick wies auf einen Pfad, der rechts am Seeufer entlangführte. »Die Hauptgebäude befinden sich einige hundert Meter in diese Richtung«, sagte er. »Bei schönem Wetter werden Sie sicher laufen wollen. Jetzt werde ich Sie eine Weile allein lassen. Machen Sie es sich bequem. Wir werden erst morgen mit der Behandlung anfangen.« Er trabte davon.


  Perry blickte ihm nach. »Komischer kleiner Kerl. Was ist er, eine Art besserer Hausmeister?«


  »Gütiger Himmel, nein. Er ist der leitende Psychiater und Direktor der ganzen Einrichtung.« Perry pfiff durch die Zähne und wechselte das Thema.


  »Wie bald mußt du gehen?«


  »Ich muß gar nicht gehen. Ich habe erst am Dienstag wieder eine Sendung.«


  »Meinst du damit, daß du hierbleiben darfst?«


  »Aber sicher. Warum nicht? Allerdings werde ich nicht oft hier sein können, weil ich hier nicht proben oder auf Sendung gehen kann. Sie werden mich vielleicht darum bitten, dich eine Zeitlang allein zu lassen, aber ich werde auf jeden Fall über Nacht bleiben und das die meisten Nächte  wenn du es denn willst.« Sie senkte die Lider.


  Er legte ihr einen Finger unter das Kinn, hob es an und küßte sie. »Natürlich will ich das.«


  


  Am nächsten Morgen erschien Hedrick und fragte, ob er hereinkommen dürfe, damit sie sich eine Weile unterhalten konnten. Die Männer machten es sich bequem, und Diana verkündete, daß sie nach Hause fliegen und Käptn Kidd holen würde. Das Gespräch zog sich über einige Stunden hin. Perry stellte fest, daß er die meiste Zeit redete und dies mit der größten Freimütigkeit. Der kleine Mann hatte ein seltsam entwaffnendes Wesen. Sein vogelähnliches Gezwitscher und seine angenehme Art überwanden die Zurückhaltung des jungen Mannes. Nach einer Weile bemerkte Perry, daß er nur noch über sachliche Tatsachen redete. Hedrick lauschte allem mit verständnisvoller Aufmerksamkeit, den Kopf zur Seite geneigt, die Augen hell und wach.


  Als er sich zum Gehen wandte, erkundigte sich Perry ein wenig nervös, wann denn seine Behandlung beginnen würde. Hedrick strahlte. »Sie hat schon längst angefangen. Wußten Sie das denn nicht?« Dann verabschiedete er sich, nachdem er auf Perrys Wunsch hin versprochen hatte, einen kompetenten Wirtschaftswissenschaftler zu ihm zu schicken, mit dem er sich unterhalten konnte.


  Die Gespräche wurden fortgeführt, mit oder ohne die Gesellschaft anderer Leute. Hedrick überließ einen Teil von Perrys Behandlung Olga, einer stämmigen, blonden, urtümlichen Frau, die in der Belegschaft einer psychiatrischen Einrichtung fehl am Platze schien. Sie hatte gebärfreudige Hüften und Brüste und die ruhigen Augen einer geborenen Mutter. Aber Diana versicherte Perry, daß Olga ihrer Mutter mehr als einmal bei komplizierten Hirnoperationen assistiert hatte. Mit Olgas Hilfe beschäftigte sich Perry noch eingehender mit der modernen Welt, als er es bisher getan hatte. Abgesehen von Technik- und Sachbüchern wählte Olga für ihn viele fiktionale und dramatische Werke aus und trug ihm auf, sie zu lesen oder anzuschauen. Die beiden Frauen begegneten einander wie alte Freundinnen. Oft erschien Olga mit einem Buch oder einem Band, mit denen Perry sich befassen sollte, und die beiden Damen brachen in der Zwischenzeit zu langen Spaziergängen in die umliegenden Hügel auf. Während Dianas häufigen Abwesenheiten besuchte Olga Perry oft, um mit ihm gemeinsam zu essen oder den Abend zu verbringen.


  Olga verlangte von Perry auch, daß er viel schrieb, was er scherzhaft als seine »Hausaufgaben« oder »Prüfungen« bezeichnete. Es gab eine ganze Serie, in der er verschiedene Begriffe definieren sollte. Am Anfang waren die Wörter, die definiert werden sollten, relativ einfach, wie etwa »Laufen«, »Straße«, »Apfel« oder »Katze«. Perry machte sich frohgemut an diese Wörter, mit dem festen Entschluß zu beweisen, daß er nicht gänzlich den Verstand verloren hatte. Doch er erhielt seine Lösungen mit Hinweisen auf Unstimmigkeiten und unklare Begriffe zurück und mit der Aufforderung, noch exaktere Definitionen zu liefern. Ihm wurde heiß, und er schwitzte und kämpfte darum, mit Worten genau auszudrücken, was er meinte. Dann kam der zweite Versuch zurück, und er wurde für die Sorgfalt beglückwünscht, mit der er seine Begriffsdeutungen formuliert hatte, aber bei der Definition des Wortes »Kuh« fand sich folgender Kommentar: »Umfaßt diese Definition auch das Kuhdorf, den Kuhfuß und den Kuhhandel? Bitte überprüfen Sie auch Ihre anderen Definitionen unter diesem Gesichtspunkt.« Grimmig machte er sich daran, die Definitionen abzuändern, die er für wunderbar exakt gehalten hatte. Er kam auf den folgenden Kniff, eine Phrase, die er jeder Definition hinzufügte: »… und viele andere Bedeutungen, die von Kontext, Sprecher, Zuhörer und dem Sprachgebrauch eines Zeitalters abhängig sind.« Schließlich kam er zu dem Schluß, daß ein Wort dann ausreichend definiert sei, wenn es auf solche Weise gebraucht wird, daß es für den Zuhörer das gleiche bedeutet wie für den Sprecher. Er gab das Blatt zurück, in der Hoffnung, daß die Angelegenheit damit geklärt sei. Doch er wurde schon bald eines Besseren belehrt, denn am nächsten Tag erhielt er den Auftrag, die Begriffe »menschliche Natur«, »Patriotismus«, »Gerechtigkeit«, »Liebe«, »Ehre«, »Pflicht«, »Raum«, »Materie«, »Religion«, »Gott«, »Leben«, »Zeit«, »Gesellschaft«, »richtig« und »falsch« zu definieren. Nachdem er drei Tage lang vergeblich darum gerungen hatte, etwas mit diesen Wörtern anzufangen, schickte er die folgende Erklärung zurück: »Soweit ich feststellen kann, haben diese Wörter keinerlei Bedeutung, denn ich sehe mich nicht in der Lage, sie so zu definieren, daß sie für Sprecher wie Zuhörer dasselbe bedeuten.« Die Antwort, die er darauf erhielt, war einigermaßen rätselhaft: »Lassen Sie das Problem ruhen, aber geben Sie noch nicht auf. Könnten Sie ohne die Kenntnis von Integralrechnung und Entropie eine Turbine konstruieren?« Danach wurde ihm die Aufgabe erteilt, eine Mechanik der Pseudogravitation zu formulieren, auf der Grundlage der Anziehungskraft zwischen invertierten Würfeln anstatt von invertierten Quadraten. Ihn faszinierten die logischen Konsequenzen dieses Problems, und er verfaßte eine Monografie über die daraus resultierende Ballistik. Danach wurde er gebeten, ein Visier für eine Waffe zu entwerfen, die unter den gegebenen Bedingungen abgefeuert wurde. Diese Aufgabe erschien ihm lächerlich, und er verlangte eine Erklärung von Olga.


  »Olga, was hat der ganze Zirkus zu bedeuten? Was habe ich davon, wenn ich eine nutzlose Waffe entwerfe?«


  Olga lächelte versonnen. »Ich würde Ihnen gerne sagen, was dahintersteckt, aber das kann ich nicht. Wenn Sie die Lösung wüßten, wäre der ganze Zirkus überflüssig. Aber Sie müssen selbst darauf kommen. Wir versuchen, Ihnen dabei zu helfen, die Bedeutungen der Wörter zu finden, die Sie nicht definieren konnten.«


  »Den Kerl, der sich diesen kleinen Scherz ausgedacht hat, würde ich gern in die Finger bekommen.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Schulter. »Sie waren das? Olga, ich dachte, Sie wären eine gute Freundin.«


  »Das bin ich auch, Perry, aber es ist meine Aufgabe, darauf zu achten, daß Ihre Behandlung über Themenbereiche angegangen wird, mit denen Sie vertraut sind, und ihre Auswirkungen auf Sie zu beobachten. Allerdings denke ich, wir können an diesem Punkt eine Stufe überspringen. Offensichtlich haben Sie keine Lust, dieses Waffenvisier zu entwerfen. Aber Sie könnten es tun, nicht wahr?«


  »Sicher. Das ist kein Problem. Sehen Sie …« Ein Strom von Fachausdrücken sprudelte aus Perry hervor, wie sie in der Waffenherstellung und Ballistik verwendet werden, und er beschrieb mit einigen Handbewegungen, was mit einem Geschoß passieren würde, welches das Pech hatte, in einer Beschleunigung vom Typus eines invertierten Würfels gefangen zu sein. »… das bezieht sich natürlich alles aufs Vakuum. Ohne empirische Daten könnte ich unmöglich voraussagen, wie ein gasförmiges Medium reagieren würde, wenn es von demselben Feld festgehalten wird.«


  »Das reicht, Perry. Ich habe kaum ein Drittel von dem verstanden, was Sie gesagt haben, aber ich bin davon überzeugt, daß Sie das Waffenvisier konstruieren könnten. Nehmen wir einmal an, wir besäßen eine solche Waffe und würden sie hier aufstellen. Könnten Sie damit das Segelboot dort drüben auf dem See treffen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Nun, die mathematischen Formeln, mit deren Hilfe die Waffe konstruiert wurde, entsprächen nicht den Bedingungen, unter denen sie abgefeuert wird. Je sorgfältiger Sie zielen, desto sicherer würden Sie danebentreffen.«


  »Können Sie daraus irgendwelche Schlüsse ziehen, Perry?«


  »Nein, nicht auf Anhieb.«


  »Erinnern Sie sich an die Wörter, die Sie nicht definieren konnten … Waren diese Wörter nicht Begriffe, nach denen ein Mensch sein Leben ausrichtet? Ehre, Liebe, Wahrheit, Gerechtigkeit, Pflicht und so weiter?«


  Langsames Begreifen trat in seinen Blick. »Ja, ja, ich denke schon.«


  »Sind diese Dinge für die Menschen nicht noch wichtiger als der Hunger in ihren Bäuchen oder die Regungen ihrer Lenden?«


  »Ja, ja, natürlich. Deutlich wichtiger.«


  »Dann sind sie also nicht bedeutungslos. Ebenso wie das Waffenvisier können Sie sie jedoch nicht als Richtlinien benutzen, um Ihre Ziele zu erreichen, solange die Bedeutung, die Sie damit verbinden, mit der Welt, in der Sie leben, nicht in der richtigen Beziehung steht. Ohne diese Richtlinien ist ein Mensch ebenso sinnlos wie eine Waffe, mit der man nicht zielen kann.«


  »Das klingt sehr überzeugend, aber ein Mensch ist kein Geschoß in einer Waffe, und Wahrheit und Ehre sind kein Waffenvisier.«


  »Nein, das sind sie nicht. Lassen Sie uns die Analogie vergessen, bevor sie uns in Absurditäten stürzt. Ich glaube, daß Sie die Wahrheit dessen begreifen, was ich gesagt habe, auch ohne jede Analogie. Menschen haben sehr komplizierte Motive für ihr Handeln, die als Pflicht, Liebe, Sünde und so weiter bezeichnet werden. Auch Sie werden von ihnen bestimmt, und dennoch sind Sie nicht in der Lage zu erklären, was Sie unter diesen Begriffen verstehen. Sie haben diese Konzepte mehr oder weniger unbewußt angenommen, doch Sie wissen so wenig darüber, daß Sie unmöglich voraussehen können, ob sie Sie an Ihr Ziel oder in die Katastrophe führen werden. Wenn Sie mit ebenso geringen Kenntnissen ein Flugzeug fliegen wollten, würden Sie mit Sicherheit abstürzen. Sie sind hier, weil Sie Ihr Leben falsch gesteuert und dabei jemand anderem den Kiefer eingeschlagen haben.«


  »Wenn das, was Sie sagen, stimmt  und ich bin noch immer nicht der Meinung, daß es falsch gewesen ist, diesen Kerl zu schlagen , wie kann ich die richtige Bedeutung dieser Wörter finden, damit ich mich nach ihnen richten kann?«


  »Wie sind Sie herangegangen, als Sie Waffenvisiere konstruiert haben, mit denen sich ein Ziel treffen läßt?«


  »Nun, die Gravitationstheorie macht dies zu einem mathematischen Problem.«


  »Sind Sie sicher? Ich meine mich zu erinnern, daß die Gravitationstheorie zu Ihrer Zeit auf den Kopf gestellt wurde. Waren damit alle Waffenvisiere mit einem Mal nutzlos?«


  Er schlug sich auf den Schenkel. »Mein Gott, Sie haben recht. Die Außenballistik hat sich mit rein empirischen Mitteln entwickelt, durch Versuch und Irrtum. Wann immer wir genügend Daten zum Analysieren hatten, erfanden wir die dazu passenden Formeln. Wir haben niemals versucht, die Praxis der Theorie anzupassen. Wenn die Theorie nicht zutraf, haben wir sie verworfen und uns eine neue ausgedacht. Aber es hat funktioniert. Wir haben auf diese Weise Maschinen gebaut, die Wunder an genauen Vorhersagen waren«, sagte er und dachte nach. Dann verfinsterte sich sein Gesicht. »Aber wie können Sie diese Technik auf die Probleme des Lebens anwenden?«


  »Nun, Perry, soweit ich weiß, gibt es nur zwei Möglichkeiten, um eine funktionierende Theorie der menschlichen Beziehungen zu entwickeln, die uns allen erlaubt, glücklich miteinander zu leben. Die eine ist das schwierige Unterfangen, aus dem, was wir über die wirkliche Welt wissen, empirische Prinzipien abzuleiten. Die andere stützt sich auf göttliche Offenbarung. Ich will nicht sagen, daß der zweite Weg unmöglich ist, aber wir Modernen stehen ihm eher mißtrauisch gegenüber. Die Schlüsse, die wir im Jahr 2086 aus der ersten Methode gezogen haben, spiegeln sich im gegenwärtigen Sittenkodex wider. Jeder, der sich an diesen Kodex hält, wird im Jahr 2086 relativ konfliktfrei leben können, egal, ob er den Kodex nun für die ultimative Wahrheit hält oder nur für eine grobe Verallgemeinerung. Der Kodex enthält die aktuellen Bedeutungen für die schwierigen Wörter, die Sie nicht definieren konnten. Für Sie haben sie andere, unausgesprochene Bedeutungen, und meiner Meinung nach sind diese Bedeutungen nicht nur falsch, sondern auch gefährlich. Ich glaube, wenn es Ihnen gelingen sollte, Ihren Kodex in nüchterne Worte zu fassen, würden Sie feststellen, daß er nicht mit der realen Welt um sie herum korrespondiert.«


  »Aber das sagt mir immer noch nicht, wie man auf diese Sitten oder empirischen Verhaltensformeln, wie man es nennen will, kommt.«


  »Genau so, wie Sie die Kunst der Ballistik perfektioniert haben. Indem Sie bereit sind, Theorien, die nicht den Tatsachen entsprechen, über Bord zu werfen. Die Kirchen beispielsweise sprachen sich im allgemeinen gegen die Scheidung aus. Die Scheidung war eine ›Sünde‹. Es wurde kein Versuch unternommen, die Ehe oder die Scheidung einer sachlichen Überprüfung zu unterziehen, die Scheidung war eine ›Sünde‹, weil Gott es so bestimmt hatte und basta. Der Schaden, der allein durch diese falsche Verallgemeinerung angerichtet wurde, ist kaum zu überschätzen. Nachdem wir uns von diesem dogmatischen Standpunkt gelöst und das Problem im tatsächlichen Leben untersucht haben, sind wir zu ganz anderen Schlußfolgerungen gelangt. Im Jahr 2086 ist die Scheidung keine ›Sünde‹, obwohl es sicher möglich wäre, sich andere gesellschaftliche Rahmenbedingungen vorzustellen, in denen dies der Fall wäre. Denken Sie nur an das Thema Kleidung als Tabu. Auch hier bestimmte eine dogmatische Verallgemeinerung hinsichtlich des sozialen Verhaltens, daß es ›falsch‹, ›unehrenhaft‹ und ›unanständig‹ sei, unbekleidet in der Öffentlichkeit zu erscheinen. Das ging auf die Erbsünde zurück; komplexen ästhetischen Idealen wurde der Anschein von objektiver Wahrheit verliehen und so weiter. Eine erstaunliche Menge philosophischer Unsinn ist allein über dieses eine Tabu verfaßt worden, von Leuten, die niemals auf den Gedanken gekommen wären, im Beisein anderer ihre Kleider abzulegen, um einmal festzustellen, wie das denn so wäre. Einem solchen pietätlosen Experiment standen sie strikt ablehnend gegenüber, ebenso wie die Scholastiker des Mittelalters es abgelehnt hatten, sich mit einem Experiment zu befassen, das die Gültigkeit der aristotelischen Mechanik infrage stellte, obwohl man ein solches Experiment jederzeit und ohne Schwierigkeiten hätte durchführen können. 2086 wurde aus rein experimentellen Erwägungen das Kleidertabu abgeschafft. Es taucht in unserem Sittenkodex nicht auf, und jeder darf sich anziehen oder unbekleidet sein, wie die Zweckmäßigkeit und das persönliche ästhetische Empfinden es gebieten.


  Oder nehmen Sie die Politik. Jahrhundertelang haben die Philosophen versucht, den perfekten Staat zu formulieren, und sind dabei von ihren eigenen unhinterfragten Vorurteilen ausgegangen, die sie für die göttliche Ordnung der Dinge hielten. Im Jahr 2086 wissen wir, daß der ›perfekte Staat‹ eine bedeutungslose Phrase ist, die über keinerlei objektive Realität verfügt. Statt dessen haben wir ein politisches System entwickelt, um das zu erreichen, was wir heute erreichen wollen. Wir machen uns keine Gedanken darüber, ob es auch im Jahr 1000 n. Chr. funktioniert hätte, oder ob es im modernen Europa funktionieren würde, oder ob wir es in Zukunft unverändert lassen werden. Aber wir glauben, daß wir eine Technik entwickelt haben, mit deren Hilfe wir den Staat in jedem Zeitalter unseren Zwecken anpassen können.«


  Sie warf einen Blick auf das Chronometer. »Ich habe noch einiges zu tun, und ich glaube, daß Sie erst einmal über unser Gespräch nachdenken und neue Ideen entwickeln sollten. Bis bald!«


  


  Kapitel 8


  


  Diese Übungen im realistischen Denken wurden auf die verschiedenste Weise fortgeführt. Perry war nicht mehr in der Lage, zwischen Aktivitäten, die Teil seiner Behandlung waren, Ereignissen, die nur seiner Unterhaltung dienten und ihn bei Laune halten sollten, und Tätigkeiten, die er sich zu seiner eigenen Erbauung ausgesucht hatte, zu unterscheiden. Ganz am Anfang seines Aufenthalts hatte er den Wunsch geäußert, mit seinem Studium der modernen Mathematik fortzufahren. Ihm wurde alles Notwendige zur Verfügung gestellt, doch nach einer Weile verlor er das Interesse daran, zugunsten anderer Aktivitäten, insbesondere seiner rasch wachsenden Freundschaft mit Olga. Er war überrascht, einen Anruf von Hedrick zu erhalten, der ihn dazu aufforderte, seine mathematischen Studien bis an ihre Grenzen weiterzutreiben und, wenn möglich, einen neuen Aspekt dieser Disziplin zu erforschen. Perry erkundigte sich, ob das generell zur psychiatrischen Behandlung gehöre. Hedrick beeilte sich, ihm zu versichern: »Ganz und gar nicht, ganz und gar nicht, aber wenn ein Patient sich für Mathematik interessiert, können wir diese Vorliebe leicht dazu nutzen, seine speziellen Probleme zu lösen. Sie sind dafür ein gutes Beispiel. Sie kennen sich auf dem Gebiet der Physik hervorragend aus und drücken sich dabei fast ausschließlich in mathematischen Begriffen aus. Sie sind in der Lage, nützliche Vorhersagen zu treffen und können falsche Definitionen von Begriffen vermeiden. Sie wissen kleine mathematische Scherze wie die absichtliche Verwechslung von Begriffen zu schätzen und können sogar selbst welche erfinden. Sie können mir, zu unserer beider Vergnügen, ›beweisen‹, daß eins plus eins gleich eins ist, oder daß ein Luftfahrzeug nicht fliegen kann. Das stört sie nicht weiter, denn Sie haben absichtlich bestimmte Begriffe vertauscht und sie in anderer Bedeutung auf dasselbe Problem angewandt, um ein lächerliches Ergebnis zu erzielen. Wenn Ihr Umgang mit gesellschaftlichen Beziehungen denselben Entwicklungsgrad erreicht hat, werden die Gefühlsausbrüche, durch die Sie in unsere Behandlung gelangt sind, Sie nicht mehr länger quälen.«


  »Ist das alles, was eine Geisteskrankheit ausmacht, daß man bestimmte Begriffe vertauscht?«


  »O nein. Selbst in Ihrem Fall ist eine Verwechselung der Begriffe nicht das einzige Problem. Sie verwechseln nicht nur die verschiedenen Bedeutungen einzelner Begriffe, sondern Ihnen fehlt es zum Teil an der Fähigkeit, das Muster der strukturellen Beziehung zu Ihrer Umwelt zu erkennen. Daraus entstehen Schwierigkeiten, die mit denen eines durstigen Reisenden vergleichbar sind, der eine Luftspiegelung für einen See hält. Ihre Probleme liegen nicht in der bloßen Wahrnehmung physischer Phänomene, sondern auf einer höheren Ebene der Abstraktion. Für mich ist es genauso schwierig, Ihnen das Wesen Ihrer Probleme zu erläutern, wie es für Sie schwierig wäre, einem ungebildeten Wilden eine Luftspiegelung zu erklären. Sie können dem Wilden die Luftspiegelung nur so erklären, wie Sie sie verstehen, indem Sie ihn mit den Grundlagen der modernen Wissenschaft vertraut machen. Als erstes müssen Sie ihm jedoch  und das ist sehr wichtig  tausend landläufige Vorstellungen und falsche Sachverhalte austreiben, die seinen Geist anfüllen. Sie sind jetzt gerade dabei, all Ihre Fehler und landläufigen Vorstellungen abzulegen. Zugleich beginnen Sie damit, sich ein logischeres Konzept des Kosmos anzueignen. Aber ich habe Ihre Frage nicht beantwortet. Sie sind genausowenig verrückt wie unser Wilder. Sie sind einfach nur verwirrt, so wie er. In beiden Fällen kann die Verwirrung durch die richtige Erziehung überwunden werden. Wenn Sie das richtige Alter gehabt hätten, hätten Sie auch eines unserer Entwicklungszentren für Kinder besuchen können. Doch aufgrund Ihrer Reife und außergewöhnlichen Intelligenz können wir Sie in die Lage versetzen, sich selbst in einem Bruchteil der Zeit umzuerziehen, die für die Erziehung eines Kindes nötig ist.


  Was andere Behandlungsmethoden angeht  wenn ein Mensch tatsächlich geisteskrank ist und unter körperlichen Verletzungen leidet, seien sie nun angeboren, traumatisch oder pathologisch, behandeln wir ihn mit physischen Mitteln, Operationen, chemischer Therapie, Physiotherapie und so weiter. Häufig können wir wenig mehr für die Patienten tun, als sie zu versorgen, sie davon abzuhalten, sich selbst oder andere zu verletzen, und sie daran zu hindern, sich fortzupflanzen. Aber in allen Fällen, bei denen das Gehirn und die Nervenbahnen unverletzt sind, ist es uns bisher stets gelungen, eine befriedigende Umerziehung in den Zustand der vollkommenen geistigen Normalität zu erreichen. Ihr Fall ist nicht einmal ein besonders schwieriger, mein Junge. Ich bin sicher, daß wir beide mit dem Ergebnis zufrieden sein werden.«


  Perry rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Sie mögen recht haben und ich werde mich hüten, Ihnen als Spezialist zu widersprechen. Sicherlich habe ich in den vergangenen Wochen eine Menge neue Ideen, Begriffe und Sichtweisen kennengelernt. Doch was die Sache angeht, die mir dieses ganze Schlamassel eingebrockt hat, hat sich bisher nichts geändert. Ich liebe Diana immer noch und bin immer noch mörderisch eifersüchtig. Es hat mir Spaß gemacht, diesem Bernard eine zu verpassen und ich würde es mit Vergnügen wieder tun. Ich will nicht, daß irgendein Mann Diana anfasst. Obwohl ich den Begriff ›menschliche Natur‹ nicht erklären kann, wissen Sie, glaube ich trotzdem, was ich damit meine. Ich bin sicher, es liegt in der menschlichen Natur, so zu empfinden, und ich begreife nicht, wie Sie die menschliche Natur verändern wollen, sei es nun meine oder die von jemand anderem.«


  Hedrick lächelte, legte sorgfältig die Fingerspitzen aneinander, neigte den Kopf zur Seite und antwortete: »Sie haben recht, mein guter Junge, vollkommen recht, außer was die Unveränderlichkeit der menschlichen Natur angeht, womit Sie nur teilweise recht haben. Ich will Ihnen gerne glauben, daß Sie heftige emotionale Eifersucht für Ihre Frau empfinden. Es stimmt, daß dieses Gefühl Ihrer menschlichen Natur entspringt und daß es bei allen Männern und auch Frauen im Kern angelegt ist, obwohl es bei den Frauen aus einer anderen Quelle stammt, die eher modernen Ursprungs ist und weniger tief im Charakter verwurzelt. Die Eifersucht des Mannes für die Frau kann auch im Tierreich beobachtet werden, bei den kämpfenden Katern, den Hirschen, die sich bis auf den Tod duellieren, und den streitenden Hähnen. Sie ist bei allen Tieren und Menschen gleichermaßen vorhanden und ist sowohl notwendige Konsequenz, als auch wichtige Voraussetzung für das Überleben allen zweigeschlechtlichen Lebens. Es ist sehr einfach. Die Männchen, die nicht mit anderen Männchen um das Privileg des Geschlechtsverkehrs kämpfen wollten, haben sich nicht fortgepflanzt; ihre Linie ist ausgestorben. Im wesentlichen stammt damit jede Generation von Männchen ab, die um die Weibchen gekämpft haben. Jeder Faktor der menschlichen Natur, der für den Fortbestand und die Vermehrung des Lebens notwendig oder hilfreich ist, kann als ›Überlebensfaktor‹ bezeichnet werden. Diese Faktoren bestimmen jede Generation; der Sexualtrieb, das Hungergefühl, der Gemeinschaftssinn, Heliotropismus und dergleichen mehr. Wenn Sie wollen, können Sie die daraus resultierende komplizierte Mischung aus Instinkten, Wünschen, Reflexen, Emotionen und so weiter als ›menschliche Natur‹, ›tierische Natur‹ oder die ›Natur des Lebens‹ bezeichnen. Doch Sie dürfen nicht vergessen, daß dies komplizierte Begriffe sind, die aus mehreren Einzelfaktoren bestehen und aus Myriaden von Umweltbedingungen in der Geschichte der Spezies entstanden sind. Und Sie müssen bedenken, daß sich die Umweltbedingungen ändern. Ein Faktor der ›menschlichen Natur‹ bleibt nur so lange ein Überlebensfaktor, wie es das Umfeld erfordert. Auf einem Milchhof gehört beispielsweise die sexuelle Eifersucht der Bullen nicht mehr zu den Überlebensfaktoren. Im Gegenteil, die Bullen dürfen nicht mehr kämpfen; ihr wichtigster Überlebensfaktor ist es, weibliche Nachkommen zu produzieren, die viel Milch geben. Es hat keinen Zweck, zu argumentieren, daß sich der Bulle in einer künstlichen Umgebung befindet; diese Unterscheidung ist unerheblich. Ein vom Menschen geschaffenes Umfeld ist genauso ›natürlich‹ wie der Dschungel, es sei denn Sie bestehen auf der rein rhetorischen Unterscheidung zwischen dem ›Menschen‹ und dem Rest der Natur. Perry, Sie befinden sich nun in einem gesellschaftlichen Umfeld, in dem der Faktor der körperlichen sexuellen Eifersucht nicht mehr länger zu den Überlebensfaktoren gehört. Im Gegenteil, er verringert sogar Ihre Überlebenschancen. Dennoch ist dieser Faktor immer noch Teil Ihrer ›Natur‹. Sie sagen: ›So ist das nun einmal‹ und glauben, daß man nichts dagegen tun kann  was auch der Wahrheit entspräche, wenn Sie ein Bulle wären. Doch Sie sind kein Bulle, und es gibt einen grundlegenden Unterschied zwischen dem modernen Menschen und anderen Tieren. Menschen sind in der Lage, ihre Motive, Emotionen und so weiter bewußt zu hinterfragen und eine Reaktion, einen Reflex oder ähnliches zu unterdrücken oder umzulenken. Sie können Ihre Emotionen beherrschen oder sie bewußt mäßigen und dadurch die ›menschliche Natur‹ verändern. Meinen Sie nicht? Betrachten wir einen anderen Überlebensfaktor  die Angst, aus großer Höhe zu fallen. Sie fliegen in Luftfahrzeugen. Haben Sie Höhenangst? Sind Sie während des Fluges in irgendeiner Weise nervös? Dreht sich Ihnen der Magen um, schlafen Sie nachts schlecht oder erwachen Sie schreiend aus Alpträumen? Die Höhenangst ist in der vererbten Matrix, die Sie als ›menschliche Natur‹ bezeichnen, auch heute noch vorhanden. Sie ist genauso alt wie der Geschlechtstrieb.«


  »Wissen Sie«, warf Perry ein, »Sie haben recht. Ich hatte in letzter Zeit solche Träume nach einem Sturz. Aber jetzt macht mir das nichts mehr aus  nicht das geringste.«


  »Oder betrachten wir einen anderen Faktor, das Hungergefühl. Das ist der älteste Überlebensfaktor, der noch über den Ursprung des zweigeschlechtlichen Lebens hinausgeht. Wenn die ›menschliche Natur‹ tatsächlich unveränderlich wäre, wäre dieser Faktor der stärkste von allen und unkontrollierbar. Sabbern und geifern Sie etwa beim Anblick von Essen? Stürzen Sie sich darauf wie ein wildes Tier? Schnappen Sie es sich vom Teller eines anderen? Liegen Sie nachts wach und machen sich deswegen Gedanken? Und dennoch ist dieses Gefühl in Ihnen vorhanden, und es ist eines der grundlegendsten. Eine Veränderung des gesellschaftlichen Umfeldes könnte dazu führen, daß die Menschen sich wieder gegenseitig das Essen streitig machen, Brotkrusten aus Mülleimern klauben, stehlen, rauben, morden. Sie können aus eigener Erfahrung und der Geschichte viele Beispiele dafür anführen. Begreifen Sie langsam, daß es heute genauso dumm, albern, ungehobelt und unnötig ist, der Eifersucht nachzugeben, wie es die Eßgewohnheiten des Dschungels sind?«


  Perry nickte nüchtern. »Ich begreife allmählich, zumindest auf der Verstandesebene. Ich fürchte, meine Gefühle werden sich nicht ganz so leicht umlenken lassen.«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Richtige emotionale Reaktionen kann man sich ebenso aneignen wie andere Gewohnheiten  durch die bewußte Anwendung über einen gewissen Zeitraum. Wenn Sie Ihre Handlungsweisen nach einem gewünschten Muster orientieren und Ihre ganze Willenskraft darauf richten, werden sich Ihre Emotionen verändern. Das mag Ihnen unwahrscheinlich vorkommen, aber ich kann Ihnen versichern, daß es eine bewiesene Tatsache ist. Vergleiche mit anderen primitiven Trieben machen es vielleicht glaubhafter.


  Bevor wir weitersprechen, möchte ich Sie darauf hinweisen, daß der Faktor der sexuellen Eifersucht, wie Sie ihn empfinden und wie er in dem Umfeld, in dem Sie aufgewachsen sind, verbreitet war, nicht in dergleichen Weise zu allen Zeiten, an allen Orten und in allen Kulturen vorhanden war. Die Polygamie ist Ihnen natürlich ein Begriff, wenn nicht aus eigener Erfahrung, so doch vom Hörensagen. Erwiesenermaßen waren Frauen in polygamen Kulturen nicht unbedingt unglücklich. Die frühe Kultur der Mormonen ist dafür ein gutes Beispiel. Polyandrie war weniger weit verbreitet, wurde aber beispielsweise in Tibet über längere Zeit betrieben und funktionierte sehr zufriedenstellend. In bestimmten Teilen Asiens war es bis vor kurzem gang und gebe, daß ein Gastgeber einem Gast seine Frau oder Tochter über Nacht anvertraute. Es wäre sehr unhöflich gewesen, dieses Angebot abzulehnen. Unter den Stämmen der Eskimos war es bis vor kurzem üblich, für längere Zeiträume untereinander die Frauen auszutauschen, normalerweise aus Gründen der Sparsamkeit. Diese Praxis in Frage zu stellen oder darum ein Aufhebens zu machen, wäre als barbarisch wenn nicht gar unmoralisch erachtet worden. Unter bestimmten polynesischen Stämmen war die Promiskuität vor der Ehe die anerkannte Regel. Andererseits wurde bei den Zulus noch bis ins zwanzigste Jahrhundert hinein ein Mädchen im heiratsfähigen Alter von einem Komitee aus älteren Frauen untersucht. Wurden sie von diesem nicht zu einer virgo intacta erklärt, schlug man ihr den Kopf ab. Im Gegensatz dazu war für viele Völker die Prostitution ein religiöser Ritus, was in mindestens einer hochentwickelten Kultur zu der extremen Ausprägung geführt hat, daß eine Frau erst heiraten durfte, wenn sie mindestens eine Nacht als öffentliche Prostituierte verbracht hatte. Die Beispiele aus der Anthropologie sind zahllos. Ich habe sie angeführt, um Ihnen zu zeigen, daß die männliche sexuelle Eifersucht, wie sie in der Kultur, in der Sie aufgewachsen sind, verbreitet war, nicht auf ein unveränderliches Gesetz zurückzuführen ist.


  Die Gründe für die weibliche sexuelle Eifersucht unterscheiden sich grundlegend von denen des Mannes. Die weibliche Eifersucht ist in erster Linie wirtschaftlichen Ursprungs, während die männliche biologischen Ursprungs ist. Der Wunsch nach Geschlechtsverkehr ist für die Frau kein starker Überlebensfaktor. Sie kann auch ohne diesen Wunsch schwanger werden, oder selbst wenn sie eine starke Abneigung gegen ihn hegt, wie etwa bei der Vergewaltigung. Der wichtigste Überlebensfaktor für die Frau ist das Bedürfnis nach Schutz und Versorgung während der Schwangerschaft und der Aufzucht der Nachkommen. In jedem Umfeld, in dem die Frau darauf angewiesen ist, die Zuwendung eines einzelnen Mannes an sich zu binden, nimmt dies die Form der besitzergreifenden sexuellen Eifersucht an. Sie muß sich dessen nicht einmal bewußt sein. Das geschieht ganz automatisch. In einem solchen Umfeld können sich letztlich nur die Frauen fortpflanzen, die sich diesem Muster unterwerfen. In vielen Kulturen wird keine solche Anforderung an die Frau gestellt. In Ihrer Kultur war das zum großen Teil der Fall, wenn man der Literatur und den historischen Aufzeichnungen Ihrer Zeit Glauben schenken darf.


  Nach allem, was ich feststellen konnte, muß der Wettbewerb der Frauen um die ausschließliche Aufmerksamkeit eines einzelnen Mannes so aggressiv und rücksichtslos gewesen sein wie jeder Dschungelkampf. Anscheinend ist es den Frauen Ihrer Zeit gelungen, in Recht und Gesetz festzuschreiben, daß ein Mann sich für eine Frau entscheiden, sie und ihre Kinder versorgen und über alle anderen Interessen stellen muß. Eine Frau, die gemeinsam mit einem Mann diese strikten Regeln übertreten hat, wie etwa beim Ehebruch, wurde von ihren Schwestern geächtet.


  Allerdings deutete sich bereits zu Ihrer Zeit ein Wandel des Umfeldes und damit auch der ›unveränderlichen‹ menschlichen Natur an, zumindest was die Frauen betraf. Sie gewannen größere finanzielle Freiheit und infolgedessen auch stärkere sexuelle Unabhängigkeit. Sie waren nicht mehr länger auf die finanzielle Unterstützung durch ihre Ehemänner angewiesen. Für eine Frau mit Weitblick und Talent war es sogar möglich, ohne die finanzielle Unterstützung eines Mannes Kinder auszutragen und großzuziehen. Mit dem wachsenden Wissen und dem Gebrauch zweckmäßiger Methoden der Empfängnisverhütung wurden die Frauen ein Stück weit von der dringenden Notwendigkeit befreit, einen Mann zu erobern und ihn an sich zu binden. Mit dem Aufkommen des Neuen Wirtschaftsregimes waren die Frauen nicht mehr länger auf die Dienste eines Mannes angewiesen, um für sich und ihre Nachkommen zu sorgen. Zum ersten Mal in der Geschichte gelangten die Frauen in den Rang der gesellschaftlichen Gleichberechtigung. Bis zu diesem Zeitpunkt war alle Gleichheit, die ihnen zugesprochen wurde, unecht, reines Wortgeklingel, das keine wirkliche Entsprechung in der Realität hatte.


  Die gesellschaftlichen Konsequenzen waren von enormer Bedeutung sowohl für Frauen als auch für Männer. Zum ersten Mal in der Geschichte konnten Männer und Frauen als gleichwertige Partner zusammenfinden, ohne Angst vor verborgenen Motiven. Das Leben hat davon enorm profitiert. Die Liebe zwischen den Geschlechtern konnte sich ästhetisch auf eine Weise entwickeln, die nie zuvor möglich gewesen war. Von der zweifachen Untugend der versteckten Vergewaltigung und Prostitution befreit, entwickelte sie eine Schönheit, Vielfalt und einen Reichtum, der nur von der Vorstellungsgabe und Empfindsamkeit der jeweiligen Partner eingeschränkt wird. Nicht nur gelangte dadurch die Liebe zwischen Mann und Frau auf eine höhere Ebene, sondern es wurde auch eine tiefere, weniger feindselige Beziehung des Mannes zu seinem Bruder und der Frau zu ihrer Schwester ermöglicht, denn die wesentlichen Ursachen der Rivalität waren verschwunden. Für Frauen ebenso wie für Männer. Warum?


  Sie erinnern sich, daß die wichtigste Ursache für die sexuelle Eifersucht der Männer der Wunsch nach Geschlechtsverkehr war. In früheren Kulturen konnten andere Männer die begehrte Frau mit finanziellen Ködern weglocken oder sie sich körperlich aneignen. Nun, da die Frau nicht mehr das Objekt der Nötigung ist, sondern frei handeln kann, findet der Wettkampf der Männer um die Reize der Frau zwangsläufig mit sanfteren Methoden statt. Mit übermäßiger Eifersucht erreicht man höchstens das Gegenteil und verliert die Frau gänzlich. Sie haben Glück gehabt, daß Ihre Auserwählte über genügend primitive Emotionen und Loyalität verfügte, daß sie beschlossen hat, zu Ihnen zu halten. Viele Frauen hätten Sie einfach zum Teufel gejagt und sich einen weniger selbstsüchtigen Mann gesucht.«


  Perry war überrascht, daß er als selbstsüchtig bezeichnet wurde. Er wollte etwas entgegnen, überlegte es sich dann jedoch anders und hielt seine Zunge im Zaum. Auf seinem Gesicht spiegelten sich allerdings äußerst gemischte Gefühle. Hedrick fuhr fort.


  »Meistens stellen die Männer fest, daß ihnen nichts verlorengeht, wenn sie das Gefühl der Eifersucht einfach ignorieren. Aus rein biologischer Sicht gibt es genügend Daten, die darauf hinweisen, daß die sexuelle Genußfähigkeit der Frauen weitaus größer ist als bei den meisten Männern, sogar so sehr, daß eine Frau die Geliebte von, sagen wir, zwei oder drei Durchschnittsmännern sein könnte, ohne daß den Männern daraus Nachteile erwüchsen. Auf der spirituellen Seite steckt genug von dem Prinzip der ›Mutter allen Lebens‹ in der Natur der Frau, daß sie, wenn sie wollte, für viele Männer eine Quelle der spirituellen Erbauung sein könnte. Jeder Mann, der das Gegenteil behauptet, ist ein Narr, der die Seele der Frau an der Dürftigkeit seiner eigenen bemißt. Er muß sich nur die Mutter einer großen Kinderschar ansehen, um festzustellen, daß die Fähigkeit der Frau, die Seele anderer mit ihrer Liebe zu erfüllen, lediglich von ihrem jeweiligen Wirkungskreis begrenzt wird.


  Ich spreche natürlich von normalen Männern und Frauen. Manchmal kann auch ein Mann ein in jeder Hinsicht befriedigender Gefährte für mehrere Frauen sein, womit sich die Situation umkehrt, sonst jedoch vergleichbar ist.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß solche Beziehungen, wie Sie sie beschreiben, heutzutage an der Tagesordnung sind?«


  »Ganz und gar nicht. Ganz und gar nicht. Wir Amerikaner des Jahres 2086 bleiben zum größten Teil monogam. Schon allein das Verhältnis der Geschlechter von etwa fünfzig zu fünfzig, alte Gewohnheit und Zweckmäßigkeit sorgen dafür. Außerdem braucht es seine Zeit, bis eine erfüllte Liebesbeziehung heranreift, und einen solchen Besitz wirft man nicht leichtfertig weg. Sie glauben heute, daß Sie Diana lieben, mein Junge, aber wenn Sie in zehn Jahren immer noch mit ihr zusammen sind, werden Sie sich fragen, wie Sie ein solch kümmerliches und schwaches Gefühl, wie Sie es im Augenblick empfinden, jemals als Liebe bezeichnen konnten! Nein, die meisten von uns finden sich in Paaren zusammen und bleiben auch zusammen, aber das schließt nicht aus, daß man andere Beziehungen aufnimmt, die entweder nur von vorübergehender Natur oder weniger tief sind oder beides. Kein einzelner Lebenspartner kann einem anderen alle möglichen Facetten des Lebens bieten. Ich spreche jetzt nicht nur von körperlichen, sexuellen Beziehungen, sondern auch von geistigen und spirituellen Verbindungen, wie Sie sie gerade  wenn Sie mir die Offenheit verzeihen  mit unserer guten Freundin Olga eingehen.«


  Perry wurde rot bis in die Haarspitzen.


  »Nein, nein, mein Sohn. Kein Grund zur Verlegenheit. Ich bin in Ihre Privatsphäre eingedrungen, weil ich Ihr Arzt bin und einen Grund dafür habe. Olga ist eine großartige Frau, noch großartiger als Sie sich im Augenblick vorstellen können. Ihre Beziehung zu ihr wird Ihnen in jeder Hinsicht guttun. Ich freue mich darüber.« Meister Hedrick gähnte und warf einen Blick auf das Chronometer. »Wenn ich nicht bald ins Bett gehe, brauche ich morgen ein Aufputschmittel, um meinen Pflichten nachgehen zu können. Nur noch eines: Ich möchte, daß Sie eine Liste der Dinge aufstellen, die Sie schützen oder erreichen wollten, indem Sie diesen anderen jungen Mann von Diana vertrieben. Seien Sie so offen wie möglich und achten Sie darauf, welche Worte Sie benutzen. Nehmen Sie sich dafür soviel Zeit wie nötig, und lassen Sie mich dann das Ergebnis sehen. Dabei fällt mir ein, wann erwarten Sie Diana zurück?«


  »Morgen wahrscheinlich. Sie ist für eine Sondersendung nach Chicago gefahren.«


  »Das ist gut. Morgen wird in der Chirurgie eine überaus interessante Operation durchgeführt, die sie sich bestimmt ansehen will. Dianas Mutter kommt hierher, um eine Dexter-Zerebrektomie durchzuführen. Sie können auch vorbeischauen, wenn Sie sich für solche Dinge interessieren. Ein Unfall. Sehr traurig. Ein junger Raketenpilot.«


  »Ich danke Ihnen, Meister. Ich denke, ich werde kommen, wenn Diana wieder da ist.«


  Hedrick erhob sich und klopfte seine Pfeife aus.


  »Einen Augenblick noch, Meister. Wird denn so etwas wie lebenslange Monogamie heutzutage gar nicht mehr praktiziert?«


  Hedrick, der gerade Käptn Kidd am Bauch kitzelte, hielt inne und dachte darüber nach. »Vielleicht schon. Bei einhundertneunzig Millionen Menschen gibt es eine Menge Möglichkeiten. Es kommt mir aber eher unwahrscheinlich vor. Sie können ja einmal versuchen, die Wahrscheinlichkeitsrate zu errechnen, wenn Sie mögen. Ich glaube, Sie finden dafür genug Daten drüben in den Archiven. Na dann, gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Meister Hedrick.«


  


  Kapitel 9


  


  »Ich wäre schon früher zu Ihnen gekommen, aber das Problem hat einige ungewöhnliche Aspekte, mit denen ich mich erst noch genauer beschäftigen mußte.« Der Sprecher war ein kleiner Mann mit gekrümmtem Rücken und einem gewölbten Glatzkopf. Er sprach mit Perry über einem Glas Sherry in seinem Häuschen. »Als Meister Hedrick mir sagte, daß ich Theorie und Praxis des gegenwärtigen Wirtschaftssystems einem Mann mit dem Blickwinkel der Vereinigten Staaten von 1939 erklären soll, dachte ich zunächst, daß er selbst eine psychiatrische Behandlung nötig hätte. Aber als er es mir genauer erläuterte, wurde mir klar, daß ich mich dem erstaunlichsten pädagogischen Problem gegenübersah, mit dem ich je konfrontiert wurde. Ich konnte nicht ohne eine gewisse Vorbereitung darangehen. Ich mußte mir einen Großteil der Literatur Ihrer Zeit heraussuchen und lesen und mich dann mehrere Tage lang geistig in Ihre Zeit hineinversetzen, um ein Gefühl dafür zu bekommen und ihre Sichtweise, Ansichten und Irrtümer zu verstehen.«


  Perry rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Ich wollte Ihnen nicht soviel Unannehmlichkeiten bereiten, Meister Davis.«


  »Aber nicht im geringsten. Sie haben mir einen Gefallen getan. Dies ist eine faszinierende neue Herangehensweise an mein Spezialgebiet. Dadurch, daß ich mich darauf vorbereitet habe, es Ihnen zu erklären, verstehe ich es nun selbst besser. Sagen Sie mir als erstes, was Sie bereits über unser heutiges System wissen.«


  »Nun, zunächst einmal gibt es immer noch das private Unternehmertum in der Industrie. Damit kann man die Gesellschaft wohl als eine Form des Kapitalismus bezeichnen.«


  Davis nickte. »Ein unzureichendes Wort, aber wir wollen es erst einmal dabei belassen.«


  Perry fuhr fort: »Allerdings erhält jeder Bürger, obwohl das private Unternehmertum weiterhin für die Produktion zuständig ist, von der Regierung außerdem jeden Monat einen Geldscheck, oder  was auf das gleiche hinausläuft  ein Guthaben auf seinem Bankkonto gutgeschrieben. Das bekommt er kostenlos. Dieses Geld reicht aus, um einen Erwachsenen mit allem Lebensnotwendigen zu versorgen, oder um alles zur Verfügung zu stellen, was ein Kind für seine Pflege und Entwicklung benötigt. Diese Schecks erhält jeder  Mann, Frau und Kind. Darüber hinaus gehen aber fast alle Menschen einer regelmäßigen Arbeit nach, und die meisten verfügen über ein Einkommen, das drei-, viermal oder noch höher ist als das, was sie von der Regierung erhalten. Die Arbeitslosigkeit wurde abgeschafft, denn es gibt immer eine Nachfrage nach höherer Produktion. Demzufolge sind auch die Löhne hoch. Die Preise jedoch bleiben niedrig, und um die Situation noch verwirrender zu gestalten, verkaufen die Kaufleute ihre Waren regelmäßig unter Preis, und die Regierung erstattet ihnen den entsprechenden Fehlbetrag zurück. Das ist das allgemeine System, wenn ich es richtig verstanden habe. Es klingt phantastisch, wie eine Art Alice-im-Wunderland-Wirtschaft  eine Wirtschaft, die voller Paradoxien steckt, die dem gesunden Menschenverstand zuwiderlaufen. Das beunruhigt mich. Es bringt mich zum Grübeln. Mit einem Perpetuum mobile hätte ich weniger Probleme.«


  Davis lächelte. »Ich kann Ihre Schwierigkeiten verstehen. Zunächst einmal müssen wir Ihren Geist von einer ganzen Reihe von Fehlern, landläufigen Vorstellungen und Halbwahrheiten befreien, die zu Ihrer Zeit als ›Volkswirtschaftslehre‹ galten. Denken Sie einen Augenblick über die gesellschaftliche Situation nach, in der Sie sich gegenwärtig befinden. Vergessen Sie erst einmal den Geldaspekt und denken Sie nur an Waren, Menschen, Produktion und Konsum. Wie sieht dann die Lage aus?«


  »Nun … ich sehe, daß alle einen ziemlich hohen Lebensstandard haben. Sie wohnen in schönen Häusern und essen gut und viel. Sie verfügen über zahlreiche Annehmlichkeiten des Lebens. Das ist die Konsumseite. Auf der Produktionsseite sehe ich Fabriken und Farmen und so weiter, die mit einer Vielzahl arbeitserleichternder Maschinen große Mengen produzieren. Niemand muß schwer arbeiten, es sei denn, er möchte es gern. Jeder, der es tut, wird dafür mit Waren und Dienstleistungen reichlich entlohnt.«


  »Sehen Sie darin irgendeine Schwierigkeit  wenn Sie das Geld einmal weiter aus dem Spiel lassen?«


  »Nun, eigentlich nicht. Es ist genügend realer Reichtum vorhanden, und es wird genügend gearbeitet, um einen hohen Lebensstandard zu erreichen.«


  »Beschreiben Sie jetzt bitte das Wirtschaftssystem des Jahres 1939  wieder unter Auslassung des Geldes. Achten Sie darauf, keine Begriffe zu verwenden, die mit Geld in Verbindung stehen, wie Löhne, Schulden, Preise und so weiter.«


  Perry grinste. »Sie stellen mir eine Falle. Ich sehe schon.«


  Davis blieb ernst. »Es ist keine Falle. Es ist ein notwendiges Hilfsmittel, um Ihren Geist um die wirtschaftlichen Fehler, an die er sich klammert, herumzuführen, und ihn in die Lage zu versetzen, korrekt zu denken. Fangen Sie bitte mit Ihrer Beschreibung an.«


  »Also gut. Das Land war damals genauso reich an natürlichen Ressourcen  wenn nicht gar noch reicher. Wir besaßen zahlreiche Fabriken, um Rohmaterial herzustellen, doch viele von ihnen waren geschlossen. Unsere Farmen produzierten jede Menge hochwertige Nahrungsmittel, genug, um alle gut zu versorgen. Wir verfügten über das technische Wissen, die Werkzeuge und das Material, um Luxus und Annehmlichkeiten im Überfluß zu produzieren, und das haben wir auch getan, denn unsere Geschäfte waren bis zur Decke mit allen erdenklichen begehrenswerten Gütern vollgestopft. Das ist die Produktionsseite. Auf der Konsumseite hatte etwa die Hälfte der Bevölkerung zu wenig zu essen, und die Lebensmittel waren von geringer Qualität. Doch damit nicht genug. Die Menschen lebten in Häusern, die Feuerfallen und Brutstätten von Krankheiten waren, häufig ohne fließendes Wasser und mit primitiven Heizungssystemen. Die meisten wurden nicht ärztlich oder zahnärztlich versorgt und waren von Krankheiten geplagt. Mein Zahnarzt hat mir einmal gesagt, daß vier Fünftel der Bevölkerung in ihrem ganzen Leben kein einziges Mal zahnärztlich behandelt wurden. Ein weiteres Drittel der restlichen Bevölkerung schlug sich gerade so durch. Sie lebten recht bequem, fürchteten aber stets, in ärmliche Verhältnisse abzurutschen. Und eine kleine Gruppe an der Spitze der Gesellschaft besaß mehr als genug von allem. Wenn ich vom Konsum rede, sollte ich vielleicht erwähnen, daß es allgemein üblich war, jedes Jahr einen Großteil der Produktion, insbesondere von Nahrungsmitteln, zu vernichten. Manche hielten das für verschwenderisch, und wir haben deshalb Methoden entwickelt, weniger zu produzieren, anstatt einen Teil dessen, was wir produziert hatten, zu zerstören. Aber das lief auf das gleiche hinaus.«


  »Sie sprechen von einer kleinen Gruppe, die mehr besaß als die anderen. Wissen Sie, was das Ergebnis gewesen wäre, wenn jeder gleichermaßen am Konsum beteiligt gewesen wäre?«


  »Das weiß ich tatsächlich. Ich habe mir darüber Gedanken gemacht und es 1938 auf meinem Rechenschieber ausgerechnet, nach einigen Zahlen, die in der Times veröffentlicht wurden. Das war eine Tageszeitung, die es damals gab. Das durchschnittliche Volkseinkommen lag bei etwa einhundertdreißig Dollar im Monat pro Familie, was keinen besonders hohen Lebensstandard bedeutete. Doch die gleichen Zahlen zeigten, daß nur dreißig Prozent der Bevölkerung soviel oder mehr besaßen, siebzig Prozent hatten deutlich weniger. Ich muß Geld an diesem Punkt erwähnen, aber ich werde es in Waren umwandeln. Bei diesem Lebensstandard wohnte eine Familie in einem billigen Haus, fuhr ein gebrauchtes Auto, deckte ihren Tisch anständig, wenn auch nicht eben abwechselungsreich, besaß ein Radio und ging hin und wieder ins Kino. Aber sie hatten keine Reserven, und Krankheit, Unfall oder Verlust des Arbeitsplatzes stürzte sie beinahe über Nacht zurück in ärmliche Verhältnisse.«


  »War dann also dieser durchschnittliche Lebensstandard  immer noch unter rein realen Gesichtspunkten  das beste, was das Land erreichen konnte?«


  »O nein. Nicht einmal annähernd. Das Land hätte mindestens doppelt soviel produzieren können, wie damals hergestellt wurde. Manche Experten behaupteten sogar, dreimal soviel. Aber jeder, der genau hinsah, konnte feststellen, daß noch viel mehr hätte produziert werden können. Es waren ja zum Beispiel zehn Millionen Menschen arbeitslos.«


  »Also gut. Sie haben die reale Situation zweier unterschiedlicher Wirtschaftssysteme beschrieben. Welches von beiden läuft nun dem gesunden Menschenverstand zuwider, welches bringt Sie zum Grübeln?«


  Perry lächelte. »Sie haben Ihre Falle zuschnappen lassen, genau wie ich es vorhergesehen habe. Das System von 1939 ist natürlich das lächerliche  wenn man es von dieser Warte aus betrachtet. Aber das erklärt immer noch nicht Ihr absurdes Finanzsystem.«


  »Die Widersprüche, die Sie auszumachen glauben, entspringen aus Fehlern in Ihrer Anschauung. Diese Fehler besitzen keinerlei Realität. Ich werde einen Grundsatz formulieren: Alles, was realistisch möglich ist, kann auch finanziell erreicht werden, wenn die Menschen eines Staates es wollen.«


  »Das klingt gut, aber entspricht es auch der Wahrheit?«


  »Ja, wenn die Menschen eines Staates etwas vom Finanzwesen verstehen. Sagen Sie mir, was ist Geld?«


  »Geld  Geld ist eine Menge Dinge. Es ist ein Tauschmittel, auf der Grundlage eines wertvollen Metalls, normalerweise Gold. Es ist auch eine Ware, die gekauft und verkauft und gegen Zinsen verliehen werden kann. Und für die Industrie ist es Kapital.«


  »Welches dieser Dinge ist es dann also?«


  »Nun  wenn man es genau betrachtet, würde ich sagen, daß Geld Gold ist.«


  »Dieser Ansicht war auch J. P. Morgan, zumindest hat er das einmal 1912 vor einem Ausschuß des Senats erklärt. Ich frage mich, ob er gelogen hat oder einfach irregeleitet war. Versuchen Sie es mit dieser Definition: ›Geld ist alles, was jederzeit gegen Waren oder Dienstleistungen eingetauscht werden kann.‹ Ich bin sicher, Sie werden feststellen, daß das die einzige Eigenschaft ist, die alles Geld besitzt, und die auf nichts sonst zutrifft. Wieviel Geld braucht ein Land?«


  »Wie kann irgend jemand diese Frage beantworten?«


  »Offenbar hat es vor dem gegenwärtigen Wirtschaftsregime einfach nur niemand versucht. Das Geld wurde auf vollkommen sinnlose Weise vermehrt und dann wieder verringert. Die Panik von 1907 beispielsweise wurde durch eine willkürliche Verknappung des Geldes ausgelöst. Dabei ist die Antwort auf die Frage einfach und ergibt sich aus der Natur oder dem Zweck des Geldes, wie wir ihn definiert haben. Ein Land braucht soviel Geld, daß seine Bürger jeden gewünschten Austausch von Waren oder Dienstleistungen durchführen können. Mit Ihrem System im Jahr 1939 war dies nicht möglich; mit unserem im Jahr 2086 dagegen schon.«


  »Aber hören Sie  auch 1939 gab es jede Menge Geld. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Haben Sie mir nicht gerade gesagt, daß es 1939 Millionen von Menschen gab, die sich die Dinge, die sie brauchten, nicht kaufen konnten? Und gab es nicht Kaufleute, die ihnen all diese Dinge liebend gern verkauft hätten, es aber nicht konnten? Wäre nicht alles ganz anders und viel besser gewesen, wenn die notleidenden Menschen das Geld besessen hätten, um den Kaufleuten ihre Waren abzukaufen, die wiederum Umsatz machen mußten, um nicht Bankrott zu gehen? Läuft das nicht auf einen Geldmangel hinaus?«


  »Ja, natürlich. Aber was wollen Sie mir damit sagen?«


  »Geduld. Im Jahr 2086 gibt die Regierung den Menschen Geld, um die notwendige Kaufkraft zu erzeugen.«


  »Ja, ich weiß. Meister Cathcart hat mir erzählt, daß die Regierung dieses Geld druckt oder aus dem Tintenfaß zieht  mit anderen Worten, es ist Papiergeld ohne Deckung. Wie kann es irgend etwas wert sein?«


  »Wir haben vorhin festgestellt, daß Geld etwas ist, das jederzeit gegen Waren oder Dienstleistungen eingetauscht werden kann. Das bedeutet, daß derjenige, der das Geld entgegennimmt, davon ausgeht, eben das damit tun zu können. Geld ist also Geld, solange alle daran glauben. Es gibt eine Möglichkeit festzustellen, ob die Leute an das Geld glauben: Kann man damit Steuern bezahlen? Gibt einem die Regierung dafür etwas von Wert zurück, zum Beispiel den Postdienst? Wenn die Menschen kollektiv als Staat das Geld als Zahlungsmittel akzeptieren, werden es auch die einzelnen Menschen tun. Unser ›Papiergeld‹ hat den Test bestanden. Die Vereinigten Staaten akzeptieren es im Austausch für Dinge von Wert. Auf Gold trifft das nicht mehr zu. Es kann nicht dafür benutzt werden, um Steuern zu bezahlen. Sie können es möglicherweise gegen etwas eintauschen, aber es ist kein Zahlungsmittel, Sie bleiben also vielleicht darauf sitzen. Seit 1933 die Goldzahlungen eingestellt wurden, ist jede Währung in den Vereinigten Staaten eine ›Papiergeld‹-Währung gewesen. Seitdem ist der Goldstandard nur noch ein Märchen, das der Politik der Parteien entgegenkam. Die meisten Schwierigkeiten bereitet Ihnen aber wohl die Tatsache, daß die Regierung neues Geld schafft und es an die konsumierende Bevölkerung verschenkt. Um das zu verstehen, müssen Sie sich zunächst die Mathematik der Beziehung zwischen Preisen und Kaufkraft vor Augen führen.


  Bevor wir uns genauer mit der mathematischen Theorie befassen, lassen Sie mich zunächst zusammenfassen, was genau wir erklären wollen: Im Jahr 1939 und davor ist die Summe der gesamten Kaufkraft der Bevölkerung stets geringer gewesen als der gesamte Preis der Waren, die zum Verkauf angeboten wurden. Das ist nur eine andere Umschreibung dafür, daß ›Überproduktion‹ und damit verbunden Arbeitslosigkeit, Armut, Arbeiterunruhen und so weiter damals ein Dauerzustand waren. Solange Sie die Tatsachen im Blick behalten, müssen Sie eigentlich nicht einmal die ihnen zugrundeliegende Mathematik verstehen. Schließlich muß man auch nicht wissen, wie ein Haus in Brand geraten ist, um zu sehen, daß es brennt und festzustellen, daß man etwas dagegen tun muß. Ich habe gesagt, daß ›Überproduktion‹ ein Dauerzustand war und daß, anders formuliert, die Bevölkerung als Ganzes nicht über genügend Geld verfügte, um die angebotenen Waren zu kaufen. Sie werden mir sicher zustimmen, daß dies in der Zeit zwischen 1929 und 1939 der Fall gewesen ist. Das war allgemein bekannt, und die Regierung ging sogar so weit, die Kluft zwischen Preisen und Einkommen durch Armenfürsorge (das Verschenken von Geld) und Löhne für Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen (das Verschenken von Geld unter einem moralischen Deckmantel) teilweise zu überbrücken. Dies wäre vernünftig gewesen, hätte die Regierung das Geld selbst erschaffen. Statt dessen lieh sie es sich von den Banken, die es ihrerseits künstlich erschufen. Das war dumm, denn dadurch häuften sich Staatsschulden an, um die man sich später kümmern mußte, und das Geld war nicht einen Deut gesicherter dadurch, daß die Banken es erschufen, als wenn die Regierung es selbst gedruckt hätte. Denn Sie müssen sich vor Augen halten, daß das Geld, das die Banken der Regierung für die Armenfürsorge liehen, erst im Moment des Verleihens entstanden ist. Die Bankiers haben es aus einem leeren Tresor genommen  sie haben es aus dem Tintenfaß gefischt. Das mag schwer zu glauben sein, aber es ist die reine Wahrheit. Wenn eine Bank zur damaligen Zeit Geld verlieh, dann erschuf sie es. Präsident Holmes hat zwar einige Jahrzehnte später diese Praxis wieder erfolgreich zurück in die Hände der Regierung gelegt, doch zum damaligen Zeitpunkt war es überaus unklug, von Banken Geld zu leihen.


  Aber lassen Sie uns zur ›Überproduktion‹ zurückkehren. Vor 1929, in der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg bis zum Börsencrash, wurde die Kluft zwischen Produktion und Konsum auf verschiedene Weise geschlossen; durch einen enormen Anstieg an privaten Guthaben oder Schulden, besonders durch das Aufkommen der Ratenzahlung, die Ausnutzung ausländischer Märkte, insbesondere in Zentral- und Südamerika  Waren wurden im Prinzip verschenkt, wofür man bedrucktes Papier erhielt, das sich später als wertlos herausstellte  und durch Verluste, die praktisch alle Landwirte und viele Geschäftsleute hinnehmen mußten. Sehen Sie, selbst in Zeiten des wirtschaftlichen Booms scheiterte ein Großteil der Geschäfte, und diese mußten dann ihren Bestand an Waren unter Wert verkaufen.


  Die Situation in den Jahren des Weltkrieges ist einfach zu verstehen. Während des Krieges wurde die Produktion für die Kriegsmaschinerie auf ein Maximum hochgefahren und verbrauchte damit den Überschuß. Natürlich wurde dadurch auch eine große Menge Schulden angehäuft, die irgendwann auf irgendeine Weise bereinigt werden mußten. Vor dem Weltkrieg gab es viele Jahre, in denen das Wirtschaftsmuster entweder den boomenden Zwanzigern oder der Depression der Dreißiger glich. Auf jeden Fall war die Produktion immer dem Konsum voraus und wurde auf die übliche Weise entsorgt; durch die Schaffung von Schulden, das Unterlaufen der Warenpreise durch Bankrotte, indem man mehr Waren aus dem Land schaffte, als eingeführt wurden, durch die Zerstörung von Waren im Krieg oder zu Friedenszeiten durch die Vernichtung der Ernte.


  Wir sollten genauer auf die Tatsache eingehen, daß jedes Jahr mehr Waren ausgeführt als importiert werden sollten. Viele Jahre lang wurde dies als idealer Wirtschaftszustand betrachtet, obwohl jedes Kind seine Absurdität erkennen kann. Dennoch wurde er mit allerlei hochtrabenden Namen bezeichnet: ›Günstiges Goldgleichgewicht‹, ›Positive Handelsbilanz‹, ›Der amerikanische Plan‹, ›Der Grundstein des amerikanischen Wohlstands‹. In den öffentlichen Schulen wurde er wie ein Naturgesetz gelehrt.«


  »Ja«, grübelte Perry, »ich erinnere mich, daß ich das auf der Mittelschule gelernt habe. In meinem Landeskundebuch war ein ganzer Absatz der Notwendigkeit dieses Prinzips gewidmet.«


  »In Wahrheit war es ebenso brutal wie dumm. Jedes Land versuchte, mehr zu verkaufen als es einkaufte, und das war die Ursache für sämtliche Kriege, die in der modernen Zeit geführt wurden. Die Absurdität dieses Prinzips hätte jedem klar sein müssen, aber das Wesen des Finanzsystems machte es unvermeidlich. Da in dieser Zeit die Produktion den Konsum stets bei weitem übertraf,{6} sah sich das Land gezwungen, seine Überschüsse bestmöglichst zu beseitigen, wenn es nicht ernsthafte Wirtschaftsprobleme riskieren wollte. Dieser Zustand wurde mit vielen Mitteln aufrechterhalten, zum Beispiel durch ›Schutzzölle‹ und die Subventionierung der Handelsmarine.


  Es gab nur eine Zeit, in der dieser merkwürdige finanzielle Trugschluß tatsächlich den Bedürfnissen des Landes entgegenkam, und das war in den Tagen der Eroberung der Westgrenze. Das System führte zu Bankrotten und Armut, und seine Opfer zogen in den Westen und machten dort das Land urbar. Im allgemeinen heißt es, daß der Bevölkerungsdruck die Westwärtsbewegung verursacht hat, aber das entspricht nur zum Teil der Wahrheit. In der Pionierzeit war der Osten niemals so stark bevölkert, daß er seine Bewohner nicht hätte versorgen können, was Land und Rohmaterial anging. Doch er besaß bereits ein Wirtschaftssystem, das automatisch eine Kluft zwischen Kaufkraft und Produktion erzeugte, und dadurch eine Klasse von Arbeitslosen schuf, die mit dem nächsten Zug von Planwagen in den Westen zog, um sich in einem einfacheren Wirtschaftssystem wieder einzugliedern. O ja, auch schon zu Zeiten von Andrew Jackson hatten wir eine Klasse von Arbeitslosen, doch damals wurden sie Pioniere genannt!


  Soviel zu der simplen Tatsache, daß im Wirtschaftssystem des Jahres 1939 Überproduktion, geringer Konsum oder ein Mangel an Kaufkraft einen Dauerzustand darstellten. Lassen Sie uns jetzt einen Blick auf die mathematischen Hintergründe der Kaufkraft werfen, um herauszufinden, warum dies so war. Dabei werden wir uns mögliche Lösungen anschauen und diejenige auswählen, die uns am besten gefällt. Sie müssen wissen, daß ich mich mit diesem Problem schon einmal beschäftigt habe, deshalb kann ich jetzt mit meinem Wissen prahlen. Kennen Sie Little Jack Horner{7}! Ich habe schon immer vermutet, daß er gewußt hat, wo die Pflaume ist, bevor er seinen Daumen in die Pastete gebohrt hat.« Ein Grinsen breitete sich auf Davis Gesicht aus und verlieh ihm das Aussehen eines kleinen, glatzköpfigen Gnoms.


  »Nehmen wir einmal zwei typische Produktionseinheiten, eine Fabrik und eine Farm. Sagen wir, die Fabrik ist groß, ein Arbeitgeber mit mehreren Beschäftigten; und die Farm soll klein sein, ein Familienbetrieb. Was Preise und Kaufkraft anbelangt, sind diese beiden Einheiten repräsentativ für den gesamten Wirtschaftsorganismus. Zuerst zur Fabrik: Sagen wir, sie stellt Schuhe her. Diese Schuhe werden zu einem festgesetzten Preis auf den Markt gebracht. Dieser Preis besteht aus zwei Teilen: die Herstellungskosten für den Besitzer der Schuhfabrik, plus den Gewinn. Die Kosten bestehen aus einer ganzen Reihe von Faktoren, von denen der größte Teil auf Löhne für die Beschäftigten entfällt, die Kosten für das Rohmaterial, die Wertminderung von Investitionsgütern, Pachtgebühren für das Land, Zinsen auf investiertes Kapital und Steuern. Außerdem enthält der Preis eine Gewinnspanne. Diese ist die Entlohnung des Besitzers der Fabrik oder Unternehmers für seine Zeit, seine persönliche Arbeit, seinen Einfallsreichtum und so fort, und sie ist die Quelle, aus der er sich und seine Familie ernähren muß. Davon auszugehen, daß Gewinn überflüssig sei, hieße anzunehmen, daß Arbeitgeber nicht essen müssen. Zu Ihrer Zeit war es weit verbreitet, das ›Gewinnsystem‹ anzugreifen. Wir werden feststellen, daß die Gewinne der Unternehmer nicht die Ursache für Arbeitslosigkeit und Finanzunruhen waren. Natürlich stimmt es, daß manche Unternehmer einen überdurchschnittlichen Prozentsatz der Produktion als Gewinn einstrichen, aber das ist eine moralische Frage, die entsprechend der geltenden Sitte geregelt werden muß. Das allein ruft noch nicht die Arbeitslosigkeit hervor, wie wir sehen werden. In Wahrheit fuhren die meisten Leute, die etwas Neues produzierten oder ein Unternehmen gründeten, keine übermäßigen Gewinne ein; der größte Teil von ihnen machte gar keinen Gewinn und ging Bankrott. Das ist eine erwiesene Tatsache. Zu Ihrer Zeit scheiterten auf lange Sicht achtzehn von neunzehn Geschäftsleuten. Die Gruppierungen, die das ›Gewinnsystem‹ angriffen, prügelten auf einen toten Hund ein.


  Da Unternehmer nun einmal auch essen müssen, sind Gewinne ein legitimer Teil der Produktionskosten. Deshalb werden wir sie von nun an bei den Kosten mit einrechnen und feststellen, daß der Wert eines produzierten Gegenstandes seinen Gesamtkosten gleichkommt, oder den Kosten, die er dem Unternehmer verursacht, plus seinem notwendigen Gewinn.«


  Perry unterbrach ihn. »Wollen Sie damit sagen, daß das Gewinnsystem meiner Zeit in Ordnung war? Mir scheint, daß das Gewinnsystem schon immer als das grundlegende Übel angegriffen wurde.«


  »Das Gewinnsystem war nicht das grundlegende Übel, sondern die Unkenntnis darüber, wie der Wirtschaftsmechanismus funktioniert, die vor allem unter Unternehmern und Industriellen weit verbreitet war. Zumindest die Arbeiter wußten, daß etwas nicht stimmte, und verlangten, daß sich etwas änderte. Die Unternehmer waren jedoch der Meinung, daß Veränderungen nicht notwendig seien, und widersetzten sich ihnen mit der Sturheit einer Marie Antoinette. Darüber hinaus verfügten sie über die wirtschaftliche und politische Macht, um jedweden Wandel zu verhindern. Deshalb waren sie das Übel und verantwortlich für die Tragödien Ihrer Zeit. Aber wir wollen sie nicht zu sehr verurteilen, denn sie waren eher unwissend und dumm als wahrhaft bösartig.


  Jetzt lassen Sie uns die Aussagen beweisen, die ich anfangs getroffen habe. Setzen wir die Fabrik in Bewegung und schauen wir einmal, wie der Kreislauf aus Produktion und Konsum funktioniert. Ich habe eine Schuhfabrik erwähnt. Dieser Fall ist etwas zu speziell, als daß wir damit das ganze Wirtschaftssystem erklären könnten. Sie kennen sicher das mathematische Prinzip der allgemeinen Gleichung, die alle möglichen Faktoren umfaßt. Sie können jedes spezielle Problem angehen, wenn Sie die allgemeine Gleichung lösen können. Sehr gut, dann soll diese Fabrik für alle Produktionseinheiten des Landes stehen, in denen Arbeiter eingestellt werden und Kapital eingebracht wird. Ihr Rohmaterial werden die Materialien sein, die sie verarbeitet, auch wenn diese bereits bearbeitet wurden, nachdem sie die Mutter Erde verlassen haben. In diesem Sinne können Stahlplatten oder gegerbtes Leder als Rohmaterial für Automobilfabriken und Kofferhersteller bezeichnet werden. Der Begriff Fabrik umfaßt die Gebäude und alles bewegliche Vermögen, das bei der Produktion verwendet wird, solange es nicht zu den Waren gehört, die in der Fabrik produziert werden. Mit Land ist der Standort der Gebäude gemeint, Durchgangsrechte und so weiter. Können Sie mir folgen?«


  Perry nickte. »Sicher. Das ist wie ein allgemeiner Fall in der Algebra, wie die allgemeine Quadratrechnung beispielsweise: ax Quadrat plus bx plus c ist gleich Null ergibt eine Lösung, in der x gleich b negativ ist, plus minus die Menge der Quadratwurzel von b Quadrat minus viermal ac, alles geteilt durch 2a. Indem man die Bedingungen eines speziellen Falles in diese Gleichung einsetzt, erhält man seine Lösung.« {8}


  »Genau. Lassen Sie uns eine allgemeine Gleichung für den Produktions-Konsum-Kreislauf unter den Gegebenheiten Ihres Zeitalters aufstellen und ein paar Probleme herausarbeiten. Dann können wir vielleicht herausfinden, welche Prinzipien dabei eine Rolle spielen, und eine allgemeine Lösung formulieren, die all unsere volkswirtschaftlichen Fragen beantwortet.«


  Perry kratzte sich am Kopf. »Schauen Sie. In einfacher Algebra wie der Quadratrechnung mag das funktionieren, aber in der Volkswirtschaft haben wir es mit einer unbestimmten Anzahl von Unbekannten und zu vielen Faktoren zu tun. Wir sollen wir dieses Problem lösen?«


  »Damit werden wir uns befassen, wenn wir soweit sind. Alle speziellen Gleichungen in der realen Welt sind komplex, das ist wahr, selbst in der Quadratrechnung. Aber die allgemeine Gleichung kann sich als wunderbar einfach erweisen. Lassen Sie uns das Problem formulieren und dann weitersehen. Haben Sie einen Stift und Papier? Wir wollen die verschiedenen Elemente aufschreiben. Welche sind es?«


  Perry dachte nach. »Eine Fabrik.«


  »Ja.«


  »Der Unternehmer oder Industrielle.«


  »Weiter.«


  »Rohmaterial, Arbeit und Land.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Die Konsumenten.«


  »Das ist richtig, aber wer sind sie?«


  »Jeder. Die gesamte Bevölkerung.«


  Davis nickte. »Richtig, aber hier geht es um eine allgemeine Gleichung. Was heißt das also?« Perry sah verwirrt aus. »Dann sage ich es Ihnen. Die Konsumenten sind die Bürger, die Sie erwähnt haben, und alle, die von ihnen abhängig sind. Selbst Rentner kommen deshalb als Kapitalisten oder Abhängige und ebenso als Konsumenten ins Bild.«


  »Ja, ich glaube, das verstehe ich.«


  »Jedes Individuum hat eine zweifache Rolle, es taucht sowohl auf der Produktions- als auch auf der Konsumentenseite auf. Ein Kind tritt durch seinen Vater als Produzent in Erscheinung und als Konsument durch die Waren, die von seinen Eltern für es gekauft werden. Die Abhängigen können wir von nun an vernachlässigen, da sie wirtschaftlich vom Familienoberhaupt repräsentiert werden.«


  »Wie paßt eine Witwe, die von Versicherungssummen lebt, in dieses Bild?«


  »Als Konsumentin dessen, was das verstorbene Familienoberhaupt produziert hat. Wir werden uns mit diesem Fall später beschäftigen, wenn wir bereit dafür sind. Lassen Sie uns mit unserer Aufstellung fortfahren. Was brauchen wir sonst noch?«


  »Eine Bank oder Banken.«


  »Ja, und Bankiers, Aktionäre, Bankangestellte und so weiter. Wollen wir sie alle unter dem Begriff Bank und Bankier zusammenfassen und dabei zugleich ihre kollektive Natur im Kopf behalten?«


  »Von mir aus.«


  »Also gut. Brauchen wir sonst noch etwas?«


  »Nicht, daß ich wüßte.«


  »Hat in den USA Anarchie geherrscht?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Dann haben wir also eine Regierung und all ihre Unterabteilungen, Staatsbeamte, Steuern und Gesetze und die Regierung als Konsumenten.«


  »Das wird recht kompliziert.«


  »Gar nicht mal so sehr. Lassen Sie uns die Regierung und all ihre Unterabteilungen unter dem Begriff ›US‹ zusammenfassen, was sowohl USA als auch ›wir‹ bedeuten kann, denn in den Vereinigten Staaten ist die Regierung die Vertretung des Volkes. Die Staatsbeamten arbeiten für die Gemeinschaft. Haben wir jetzt alle Bestandteile?«


  »Wie steht es mit Landwirten und Fachleuten? Sie gehören doch sicher zu den Konsumenten?«


  »Ja, das stimmt. Der Fall des Landwirts ist einfach. Im wirtschaftlichen Sinne produziert er genauso wie der Fabrikbesitzer, mit denselben Elementen: Arbeitskraft, Rohmaterial, Land, Investition und so weiter. Wenn er außer sich selbst und seiner Familie niemanden angestellt hat, sollte der ›Gewinn‹ einen Großteil der Kosten ausmachen, während Arbeitslöhne gleich Null sind. Er wird einfach zu einem Sonderfall innerhalb der allgemeinen Gleichung. Der Fachmann taucht als ein anderer Typ von Arbeiter auf, wenn er von einer Produktionseinheit eingestellt wird, zum Beispiel der Rechtsanwalt. Fachleute, die der konsumierenden Öffentlichkeit direkt dienen, können unmittelbar in die Kette von Produktion und Konsum integriert werden, ohne Kaufkraft zu vernichten. Wenn Sie einem Arzt für seinen Rat zehn Dollar bezahlen, ist Ihre potentielle Kaufkraft, um Pfannkuchen oder Autos zu erwerben, um zehn Dollar gesunken, und die des Arztes steigt um zehn Dollar. Es gibt aber noch ein weiteres Element, das wir bisher nicht erwähnt haben. Kommen Sie darauf?«


  »Mmmmmm  ich fürchte, nein. Mir scheint, wir haben alles abgedeckt  Halt, warten Sie! Technik! Wissen.«


  »Genau. Das meiste Wissen steht uns allen zur Verfügung. Aber manche Dinge sind patentiert oder rechtlich geschützt. Wir wollen die Besitzer von Technologien als Erfinder bezeichnen. Jetzt können wir anfangen. Wenn wir unsere hypothetische Binnenwirtschaft so einrichten, daß sie in jeder Hinsicht der Wirtschaftsstruktur Ihres Zeitalters entspricht, sollte sie auch genauso funktionieren. Verändern wir die von Menschen geschaffenen Gesetze dergestalt, daß sie denen des gegenwärtigen Zeitalters entsprechen, sollte das Wirtschaftssystem wie das des gegenwärtigen Zeitalters funktionieren. Die Naturgesetze, die dabei eine Rolle spielen, bleiben strukturell die gleichen. Unterscheiden wir zwischen von Menschen geschaffenen Gesetzen und natürlichen Gegebenheiten, werden wir wissen, was wir mit einem Wirtschaftssystem machen können und was nicht.«


  »Wie können wir ein solch kompliziertes System im Kopf ausarbeiten und sicher sein, daß es auch in der Praxis funktionieren würde, Meister Davis?«


  »Ich werde nicht von Ihnen verlangen, all die Elemente einer derartig komplizierten Funktion im Kopf zu behalten. Wir wollen ein Modell schaffen. Ich sehe dort drüben ein Schachbrett. Darf ich es benutzen? Die Schachfiguren können als Menschen dienen. Haben Sie irgend etwas, das ich als Währung benutzen kann?« Perry blickte sich im Zimmer um und holte eine Schachtel mit Pokerchips hervor. »Spielchips? Sehr gut. Jetzt brauchen wir etwas, um die Waren zu repräsentieren, die produziert und konsumiert werden sollen. Was meinen Sie? Ich brauche eine Menge Einheiten, hundert oder mehr.«


  »Wie wäre es mit einer Packung Kräcker?« schlug Perry vor.


  »Ein hübscher Einfall. Eindeutig Konsumgüter. Aber wir würden den ganzen Tisch vollkrümeln, außerdem sind sie ziemlich dick. Haben Sie Spielkarten?«


  »Sicher.« Perry stand auf und kehrte mit den Karten zurück. »Hier sind ein paar Packen.«


  »Sehr schön. Jede Karte soll eine Produktionseinheit von gleichem Wert darstellen. Sie stehen für alle möglichen Dinge: Kleidung, Nahrungsmittel, Luftfahrzeuge, Spiele, Schallplatten, Bücher und ähnliches. Aus praktischen Gründen teilen wir sie in gleichwertige Einheiten auf. Nehmen Sie jetzt die Schachfiguren und teilen Sie ihnen ihre Funktionen zu. Der schwarze König ist unser Unternehmer, Industrieller oder Landwirt.« Davis schrieb etwas auf ein Stück Papier und schob es unter den Fuß des schwarzen Königs. »So. Jetzt wissen wir, wer er ist. Wie Sie sehen, steht auf seinem Zettel ›Unternehmer-Konsument‹, um uns an seine zweifache Funktion zu erinnern. Die schwarze Königin ist seine Frau. Stellen Sie sie neben ihn. Fügen Sie noch einen Bauern als ihr Kind hinzu. Jetzt noch einen weiteren Bauern für den Vater der Frau, der von ihnen abhängig ist. Er ist ein barscher alter Herr, der nicht mehr gearbeitet hat, seit McKinley erschossen wurde; und er ist überzeugt, daß im Land alles den Bach runtergeht.


  Der weiße König ist der Bankier. Auf seinen Zettel schreiben wir ›Bankier-Konsument‹. Die Schachtel, in der Sie die Schachfiguren aufbewahren, soll als Bank dienen, und dieses Buch hier kann eine Fabrik darstellen. Versehen Sie sie mit Schildern, aber stellen Sie die Fabrik noch nicht auf den Tisch. Sie ist noch nicht errichtet worden. Dem schwarzen Läufer gehört das Land, auf dem die Fabrik stehen soll. Er muß als erstes entlohnt werden. Der weiße Türm ist Besitzer einer Technologie, die bei unserer Produktion von Spielkarten verwendet werden soll. Nehmen Sie jetzt fünf oder sechs Bauern und bezeichnen Sie sie als ›Arbeiter-Konsumenten‹. Markieren Sie die schwarzen Pferde als ›Besitzer von Rohmaterial-Konsumenten‹. Nehmen Sie die weißen Läufer, und geben Sie ihnen die Bezeichnung ›Regierungsbeamten-Konsumenten‹. Auf einen extra Papierstreifen schreiben Sie ›US‹, aber ordnen Sie ihm keine Schachfigur zu, denn wir dürfen die Regierung nicht personifizieren. ›US‹ sind wir alle, die wir kollektiv handeln!{9}


  Jetzt sind wir bereit, einen typischen Wirtschaftskreislauf durchzuspielen. Die Zeitspanne wollen wir als ein Äon bezeichnen, und sie umfaßt die Zeit vom Bau der Fabrik bis zu dem Zeitpunkt, da ihr Wert auf Null gesunken ist, und sie aufhört zu existieren. Etwa um die zwanzig Jahre, wenn Sie in realen Begriffen denken wollen, aber das ist nicht weiter wichtig. Nehmen wir einmal an, Sie sind der Unternehmer, Perry, und ich spiele die anderen Figuren. Sie stellen einen Bedarf an Spielkarten fest und beschließen, diese zu produzieren. Sie haben bereits einen passenden Standort im Auge, den Sie zu einem angemessenen Preis pachten können, und Sie wissen von einer neuen Produktionstechnologie, die Sie erwerben können. Aber Sie verfügen nicht über das nötige Kapital, da all Ihr Reichtum in realem Besitz besteht, den Sie nicht liquidieren wollen. Also gehen Sie zum Bankier und bitten ihn um ein Darlehen von einhundert Moneten. Sie erklären ihm Ihre Geschäftsidee und bieten Sicherheiten, die deutlich mehr wert sind als einhundert Moneten. Wir wissen, daß die Bank nur zwanzig Moneten besitzt, die Kapitalreserve, die vom Gesetz vorgeschrieben ist. Man könnte also meinen, der Bankier müßte sagen: ›Tut mir leid, Kumpel. Sie haben einen guten Vorschlag gemacht, und ich würde Ihnen gerne weiterhelfen, aber die Bank verfügt nicht über soviel Geld.‹ Doch er sagt nichts dergleichen; er leiht Ihnen das Geld. Wie macht er das? Sie geben ihm einen Schuldschein, auf dem steht:


  


  Lieber Bankier,


  ich schulde Ihnen 100 Moneten mit 10 % Zinsen pro Äon.


  


  Gezeichnet,


  Der Unternehmer


  


  Er trägt das in seine Bücher als Vermögen der Bank ein, schreibt Ihrem Konto einhundert Moneten gut, gibt Ihnen ein Bankbuch und ein paar Blankoschecks, und Sie danken ihm für das Geld, das neues Geld ist, durch Ihre Sicherheit zu Geld gemacht und nur als Eintrag in der Buchhaltung existent. Um dies zu symbolisieren, gebe ich Ihnen diese hundert Chips, die Sie als Bankguthaben oder Scheckbuchgeld betrachten sollen, nicht als Geldscheine oder Metallmünzen. Aber Sie können sie in jeder Hinsicht wie Geld benutzen, denn der Bankier wird hin und wieder ein paar davon aus dem kleinen Geldbetrag, den er vorrätig hält, an Sie auszahlen. Er kann sich dies leisten, da nur sehr selten alle Besitzer eines Bankguthabens auf einmal ihr Geld abheben wollen, und damit die Bank in Bedrängnis bringen. Normalerweise kehrt das Bargeld, das die Bank auszahlt, am nächsten Tag wieder zurück und wird wieder eingezahlt. Sie haben jetzt Ihre hundert Moneten und können mit Ihrem Vorhaben beginnen. Sie pachten einen Standort für vier Moneten pro Äon. Legen Sie vier Chips zum schwarzen Läufer. Sie bauen Ihre Fabrik, acht Moneten für das Rohmaterial, acht für die Arbeitskraft. Zahlen Sie Ihre Chips aus. Jetzt entlohnen Sie den Erfinder mit vier Moneten für die Benutzung seiner Technologie. Die Löhne, die Sie während des Äons an die Arbeitskraft bezahlen, betragen vierundvierzig Moneten. Zahlen Sie sie aus. Und für das Rohmaterial dreißig Moneten. Im Laufe des Äons müssen Sie zehn Moneten Steuern zahlen.«


  »Das geht nicht. Ich habe nur noch zwei Chips übrig.«


  »Macht nichts. Sie werden bald ein paar Spielkarten verkaufen, und dann können Sie sie bezahlen. Im Verlauf des Äons produzieren Sie nun dreiundsechzig Spielkarten. Stapeln Sie sie dort bei der Fabrik auf. Sie brauchen insgesamt acht Moneten Gewinn, um sich selbst und Ihre Familie zu ernähren. Sie müssen nun ausrechnen, was der Marktpreis für Ihre Spielkarten sein muß, um dies zu erreichen. Was wäre er?«


  Perry schrieb seine Ausgaben auf und rechnete sie folgendermaßen zusammen:


  


  Pacht für das Land 4 Moneten


  Fabrik (Arbeitskraft) 8 Moneten


  Fabrik (Material) 8 Moneten


  Produktion (Arbeitskraft) 44 Moneten


  Produktion (Material) 30 Moneten


  Patentgebühr an Erfinder 4 Moneten


  Steuern 10 Moneten


  Gewinn 8 Moneten


  Zinsen auf Darlehen 10 Moneten


  


  126 Moneten müssen durch den Preis wieder eingespielt werden


  63 produzierte Einheiten können verkauft werden; demzufolge muß der Preis pro Stück 2 Moneten betragen.


  


  Perry blickte auf. »Ich muß zwei Moneten pro Karte verlangen.«


  »Richtig. Wie Sie sehen können, habe ich die Zahlen so verteilt, daß es einen runden Betrag ergibt.«


  »Aber ich kann unmöglich dreiundsechzig Karten zu diesem Preis verkaufen. Es sind nur achtundneunzig Moneten im Umlauf, mit denen mein Produkt gekauft werden kann.«


  »Nicht so hastig. Fangen Sie an zu verkaufen und schauen Sie, was passiert. Diesmal nehmen wir an, daß all die Menschen, die von Ihnen Geld erhalten haben, auch genausoviele Konsumgüter brauchen, wie sie sich leisten können. Verkaufen Sie sie ihnen.«


  Perry verteilte Karten an ›Arbeitskraft‹, ›Landbesitzer‹, ›Erfinder‹, und ›Besitzer von Rohmaterial‹ und sammelte pro Karte zwei Chips ein.


  »Wie viele Karten haben Sie übrig?«


  »Vierzehn.«


  »Sie besitzen jetzt eine Menge Geld. Bezahlen Sie also besser Ihre Steuern.«


  »In Ordnung.« Perry legte zehn Chips auf das Schild ›US‹.


  »Ich übernehme jetzt die Rolle von Onkel Sam und bezahle den Beamten vier Moneten, kaufe Rohmaterial für vier Moneten und benutze zwei Moneten dazu, von Ihnen Konsumgüter zu kaufen.«


  »Bitte schön.« Perry reichte Davis eine Spielkarte und dieser legte sie auf das Schild ›US‹ und gab Perry die restlichen zwei Chips.


  »Jetzt verkaufen Sie Waren an die ›Beamten‹ und die ›Besitzer von Rohmaterials«


  Perry tat es, verteilte vier Karten und erhielt acht Moneten zurück.


  »Jetzt bezahlen Sie die Zinsen auf Ihr Darlehen. Sie werden dies irgendwann im Laufe der Zeitspanne tun müssen.«


  »Also gut, hier sind zehn Moneten.«


  Davis legte sie in die Bank. »Der Bankier mit seiner Familie, den Angestellten und so weiter braucht ein paar Konsumgüter. Hier sind zwei Moneten.« Perry nahm sie ernst entgegen und reichte Davis eine Karte.


  »Jetzt zahlen Sie sich selbst Ihren Gewinn von acht Moneten aus. Geben Sie ihn an Ihre Frau weiter. Sie verwaltet das Geld in Ihrem Haushalt. Sie nimmt das Geld und gibt es für Konsumgüter aus.« Perry nahm acht Moneten, legte sie zu der schwarzen Königin, hob sie dann wieder hoch und legte sie zum schwarzen König und teilte vier Karten an die schwarze Königin aus. Davis fügte noch hinzu: »Dieser Vorgang steht symbolisch für tausende von Ehefrauen von Unternehmern, die das Einkommen ihres Ehemannes für alle möglichen Waren ausgeben, die in Tausenden von Fabriken produziert werden. Das Äon ist vorbei. Der Kreislauf ist beendet. Ihre Fabrik hat all ihren Wert verloren. Ich muß Sie daran erinnern, daß Sie nun Ihren Kredit an die Bank zurückzahlen müssen.«


  »Warten Sie einen Augenblick. Warum gehen Sie davon aus, daß die Fabrik jetzt wertlos ist?«


  »Das spielt keine Rolle. Hätten Sie mit einem kürzeren Zeitraum gerechnet, wären die Kosten unter der Überschrift ›Fabrik‹ nur der Prozentsatz der Wertminderung während des kürzeren Zeitraums gewesen. Eine geringere Anzahl von Produkten wäre produziert worden und geringere Kosten entstanden. Die endgültigen Kosten pro Einheit wären die gleichen geblieben. Wir wollten jedoch einen ganzen Kreislauf durchgehen, vom Anfang bis zum Ende einer Fabrik. Aber kommen Sie, kommen Sie, Sie schinden Zeit. Was ist mit meinem Schuldschein? Sie schulden mir einhundert Moneten.«


  Perry zählte seine Chips und grinste Davis an. »Da können Sie lange warten. Ich besitze nur noch zweiundneunzig Moneten. Aber ich habe vier Spielkarten, die Sie zum Ausgleich haben können.«


  »Für Spielkarten habe ich keine Verwendung. Ich bin ein Bankier und ich habe Ihren Schuldschein.«


  Perry zuckte mit den Achseln und antwortete nicht.


  Davis fuhr fort. »Also gut, gehen wir zur nächsten Stufe des Spiels über. Sie haben vier Einheiten ›Überproduktion‹ und können Ihren Kredit bei der Bank nicht ganz zurückzahlen. Aber Ihr Bankier hat Vertrauen in Ihre Fähigkeiten. Ihre ursprüngliche Sicherheit ist immer noch etwas wert, und der Bankier ist der Meinung, daß die Situation im allgemeinen recht ›stabil‹ ist. Er gibt Ihnen deshalb erneut eine Finanzierung, um die Produktion wiederaufzunehmen. Sie unterschreiben einen neuen Schuldschein, diesmal über hundertacht Moneten, und haben jetzt einhundert Moneten auf dem Konto. Aber Ihr Bankier warnt Sie davor, erneut zuviel zu produzieren. Sie gehen nach Hause, etwas verwirrt, weil Sie nicht verstehen, an welcher Stelle Sie einen Fehler gemacht haben. Doch der Bankier muß recht haben, denn Sie hatten am Ende tatsächlich vier Karten übrig, die Sie nicht verkaufen konnten. Sie kommen zu dem Schluß, daß der Markt nur neunundfünfzig Karten benötigt, statt der dreiundsechzig, die Sie produziert haben. Also fangen Sie wieder von vorn an und produzieren nur fünfundfünfzig Karten, die zusammen mit denen, die Sie noch übrig haben, neunundfünfzig für den Verkauf ergeben. Was ist das Ergebnis?«


  »Nun, ich mache keine Verluste, nehme ich an.«


  »Tatsächlich? Beim letzten Mal haben Sie vierundvierzig Moneten an Löhnen gezahlt und dreißig Moneten an Material, um dreiundsechzig Karten zu produzieren. Wieviel geben Sie diesmal aus?«


  »Lassen Sie mich sehen. Vierundvierzig und dreißig sind vierundsiebzig. Die Arbeits- und Materialkosten pro Einheit betragen ein dreiundsechzigstel davon.« Perry gab die Zahlen in seinen Rechenschieber ein. »Das ergibt eins komma eins sieben fünf (1,175) Moneten pro Karte. Ich produziere diesmal fünfundfünfzig Karten. Fünfundfünfzig mal eins komma eins sieben fünf sind vierundsechzig komma sechzig Moneten.«


  »Die Leute haben mit ihren vierundsiebzig Moneten beim letzten Mal siebenunddreißig Karten gekauft. Was können sie diesmal kaufen?«


  »Zweiunddreißig und nochwas.«


  »Genau. Sie verkaufen fünf Karten weniger als beim letzten Mal an Ihren besten Markt. Indem Sie das einzig Vernünftige getan haben, behalten Sie diesmal noch mehr Karten zurück. Sie haben einige Leute arbeitslos gemacht, weniger realen Reichtum für die Gemeinschaft produziert, und Sie sind noch weiter davon entfernt, Ihre Schulden bei der Bank zu begleichen, denn Sie schulden ihr nun hundertacht Moneten und haben nur einundneunzig, um Ihre Schulden zurückzuzahlen.«


  »Einundneunzig? Ich bin auf zweiundneunzig gekommen.«


  »Tatsächlich? Vielleicht haben Sie vergessen, daß die Zinsen auf hundertacht Moneten diesmal elf Moneten betragen.«


  »Richtig. Ich dachte, es wären zehn wie beim letzten Mal. Was geschieht jetzt? Es sieht aus, als wäre ich bankrott.«


  »Einen Moment. Verstehen Sie, was die ›Überproduktion‹ ursprünglich verursacht hat?«


  »Ja, der Bankier hat mir Geld abgenommen, das er dann aber nicht wieder bei mir ausgegeben hat. Alle anderen haben ihr Geld gleich wieder ausgegeben, sobald sie es erhalten haben.«


  »Wo liegt also das Problem?«


  »Nun, ich habe den Eindruck, daß es die Zinsen sind, die ich bezahlen mußte. Wenn ich die nicht hätte bezahlen müssen, wäre alles glattgegangen.«


  »Nicht so eilig. Es war nicht derselbe Betrag, wie der, der Ihnen am Ende fehlte, es konnte also nicht daran liegen. Selbst Bankiers müssen von etwas leben. Warum sollten sie eine Bank führen, wenn sie dafür nicht bezahlt würden? Sagen Sie mir, was wäre geschehen, wenn alle anderen einen Teil ihres Einkommens gespart und nicht ausgegeben hätten?«


  »Ohhhoh!« Perry schlug sich auf den Schenkel. »Ich verstehe! Wenn jeder das Einkommen, das er aus dem Kreislauf erhält, spart, gerät dieser aus dem Gleichgewicht, und es kommt zur Überproduktion.«


  »Genau. Bei dem Fall, den wir gerade durchgespielt haben, habe ich den Bankier als den sparsamen Bösewicht hingestellt, einfach deshalb, weil die Banken die größten Übeltäter waren. Sie verlangten soviel Zinsen, wie sie kriegen konnten, und haben nur sehr wenig für den Konsum ausgegeben, während die Arbeiter im allgemeinen immer alles gleich wieder ausgeben mußten. Doch alle Menschen waren des wirtschaftlichen Verbrechens schuldig, nicht ihre gesamte Kaufkraft auszuschöpfen und sich damit in den Bankrott zu sparen, selbst ein Vater mit seiner Lebensversicherung und ein Kleinkind mit seiner Sparbüchse.«


  »Moment mal, Meister Davis. Ich dachte immer, daß gespartes Geld irgendwann doch wieder ausgegeben wird, und wenn auch erst nach Jahren. Das gleicht sich nach einer Weile alles wieder aus. Im ersten Kreislauf müßten einige Konsumenten ihr Gespartes ausgeben, um für diejenigen aufzukommen, die ihr Geld sparen.«


  »Das stimmt natürlich. Wenn das Geld einfach in den Sparstrumpf gesteckt wird, ist das auch nicht weiter schlimm. Das gleicht sich mit einem einfachen Übertrag in der Bestandsaufnahme aus. Aber das meiste Geld wird nicht auf diese Weise gespart. Normale Menschen investieren in Lebensversicherungen und Sparkonten. Industrielle und Finanziers legen es in Kapitalentwicklung an  sie benutzen es, um die Produktion zu erhöhen. In jedem Fall wird es in neue Produktion gesteckt.«


  »Aber was ist daran so schlimm? Wir haben doch gerade festgestellt, daß Geld, das für die Produktion benutzt wird, neue Kaufkraft erzeugt, mit der die produzierten Waren gekauft werden können.«


  »Das ist wahr, aber Sie sehen nur die eine Hälfte des Bildes. Hören Sie mir gut zu. Das ist ein wichtiger Punkt: Potentielle Kaufkraft, die nicht für den Konsum benutzt, sondern gespart und in einem späteren Zyklus in die Produktion investiert wird, ist in beiden Zyklen als Kostenfaktor aufgetaucht. Wenn sie im zweiten Zyklus als Kaufkraft wieder ins Spiel kommt, wird sie dort auch gebraucht, und der erste Zyklus ist trotzdem aus dem Gleichgewicht geraten. Sparen Sie zum Beispiel das Geld, das Sie aus der Produktion von Spielkarten übrig haben, und finanzieren damit die Produktion von Geleebonbons, würde jede Monete Ihres Gesparten in die Kosten der Geleebonbons eingehen und wäre nötig, damit andere die Geleebonbons kaufen. Das Geld stünde nicht mehr zur Verfügung, um Spielkarten zu kaufen. Der Vollständigkeit halber sollte ich die Möglichkeit erwähnen, daß Kapitalfonds mitunter für Konsum verwendet werden und daß Geld manchmal gänzlich aus dem Produktionszyklus verschwindet, aber das verursacht ebenfalls Arbeitslosigkeit und die damit verbundenen Übel. Die Panik von 1907 war ein solcher Fall; sie wurde von der Morgan Bank und ihrem Interessenkreis künstlich herbeigeführt.


  Aber lassen Sie uns zu Ihrer Spielkartenfabrik zurückkehren. Sie steckt in Schwierigkeiten. Die Kreisläufe wiederholen sich. Mit jedem Mal gehört der Bank ein größerer Teil Ihres Geschäfts, und mehr Ihrer Beschäftigten sind arbeitslos. Schließlich geraten die Arbeitslosen in große Not, die durch private Wohltätigkeit allein nicht mehr aufgefangen werden kann. Der Kongreß führt die Armenfürsorge ein. Zunächst versucht er diese mit höheren Steuern zu finanzieren, aber die Geschäftsleute wenden ein, daß sie dadurch Geld verlieren würden, was ja auch den Tatsachen entspricht. Höhere Steuern für alle  zum Beispiel höhere Mehrwertsteuern  nehmen Peter Geld weg, um Paul damit zu bezahlen, und erhöhen die Kaufkraft kein bißchen. Es lohnt sich mehr, die höheren Einkommen zu besteuern, aber auf lange Sicht hemmt das die Produktion, weil damit gegen eine Quelle der Kapitalentwicklung vorgegangen wird. Der Kongreß ist gezwungen, an anderer Stelle Geld aufzutreiben, mit dem die Kaufkraft subventioniert und die Armenfürsorge finanziert werden kann, denn die Kluft zwischen Produktion und Kaufkraft ist enorm gewachsen. Zu Ihrer Zeit betrug sie mehr als dreißig Prozent, Milliarden von Dollar im Jahr. Ein Kongreßabgeordneter, der sich am Bryan-Wahlkampf die Zähne ausbiß, unterbreitete damals den Vorschlag, die Regierung solle Geldscheine drucken, um die Armenfürsorge für die Arbeitslosen zu finanzieren, doch die Bankiers verurteilten dieses Vorgehen als ›ungesund‹, ›inflationär‹, ›radikal‹, ›Schlag gegen die Wurzeln unserer Institution.‹ Sie besaßen große politische Macht und konnten ihren Standpunkt durchsetzen. Es gab nur noch eine Lösung, und zu eben dieser griff die Regierung. Sie lieh sich Geld von den Banken, um die Armenfürsorge zu finanzieren. Es stimmt zwar, daß die Banken nur über sehr wenig Bargeld verfügten, aber dasselbe Gesetz, das ihnen gestattete, Ihnen Geld aus dem Tintenfaß zu leihen, versetzte sie auch in die Lage, Geld an die Regierung zu verleihen, mit den ganzen Vereinigten Staaten als Sicherheit, die durch festverzinsliche, steuerfreie Wertpapiere repräsentiert wurde. Die nationalen Schulden wuchsen ins Unermeßliche, aber das System konnte noch ein paar Jahre am Laufen gehalten werden, solange, bis den Banken praktisch alles gehörte, selbst die Regierung.«


  Perry fuhr sich mit der Hand durchs Haar und pfiff durch die Zähne. »Sie zeichnen da ein ziemlich trostloses Bild. Was ist die Lösung für das Problem?«


  »Wir wollten eine allgemeine Gleichung konstruieren, deren Lösung eine Antwort auf die Frage liefert: ›Wieviel Geld braucht ein Land?‹ Wir haben einen allgemeinen Produktions-Konsum-Kreislauf aufgestellt, und mit seiner Hilfe unter den Bedingungen Ihres Zeitalters ein paar Probleme herausgearbeitet. Wir sollten jetzt in der Lage sein, das Problem in allgemeine Begriffe zu fassen und zu einer allgemeinen Antwort zu gelangen. Ich bin überzeugt, daß Sie ohne große Schwierigkeiten selbst darauf kommen würden, aber ich werde Ihnen die Antwort vorgeben, damit Sie darüber nachdenken und sie annehmen oder ablehnen können. Hier ist sie:


  Ein Produktionszyklus schafft genau die Kaufkraft, die für seinen Konsumzyklus benötigt wird. Wenn ein Teil dieser potentiellen Kaufkraft nicht für den Konsum genutzt, sondern in neue Produktion investiert wird, taucht sie als Kostenfaktor bei den neu produzierten Waren auf, bevor sie wieder zu neuer Kaufkraft wird. Deshalb verursacht sie einen Nettoverlust an Kaufkraft im ersten Zyklus. Derselbe Betrag an neuem Geld wird demnach vom Land benötigt.


  Dieses Geld muß neu gedruckt werden, nicht von den Banken geliehen, denn es gibt keine Möglichkeit, es zurückzuzahlen. Will man es über Steuern vom ganzen Land wieder hereinholen, vernichtet man damit Kaufkraft, die zu einem späteren Zeitpunkt gebraucht wird. Die Besitzer von Wertpapieren mit Steuern zu belegen, bedeutet indirekt die Auflösung der Wertpapiere. Das war jedoch notwendig und wurde schließlich auf eher umständliche Weise auch durchgeführt.«


  »Wie das?«


  »Indem die Wertpapiere mit neuem Geld ausbezahlt wurden, das dann durch Erbschafts- und Einkommenssteuer wieder hereingeholt wurde. Das hat mehrere interessante Folgen für unsere Hauptthese. Hier ist eine davon: ›Kein Wirtschaftssystem kann sein eigenes neues Kapital erschaffen. Das kann nur durch das Papiergeld des jeweiligen Staates geschehen. Die Banken können diesen Vorgang nicht übernehmen, selbst wenn sie Geld erschaffen dürften, denn sie müssen das Geld, das sie neu schaffen und verleihen, wieder hereinholen, zuzüglich einer Dienstleistungsgebühr, den ›Zinsen‹. Eigentlich sollten Banken gar kein Geld erschaffen dürfen, denn sie sind zwangsläufig nur daran interessiert, Profit zu machen. Sie würden eine Inflation oder Deflation der Währung herbeiführen, um Gewinn zu machen, ungeachtet der monetären Bedürfnisse des Landes. Ihre Zinsraten spiegeln einen künstlich erschaffenen Geldmarkt wider, der in keinem Verhältnis zu den Kosten der Dienstleistung steht. Nein, die Banken müssen dazu verpflichtet werden, nur Guthaben zu verleihen, die ihnen zu diesem Zweck anvertraut wurden. Das heißt, ihre Reserven müssen hundert Prozent betragen, und nicht zehn Prozent wie zu Ihrer Zeit. Sie müssen die Gelder, die ihnen für den Handelsaustausch überlassen wurden, zum Beispiel auf Girokonten, Gelder, die sie für Investitionen oder zum Verleih erhalten haben, und die Spargelder strikt voneinander trennen. In einem solchen Fall zahlt der Kunde Gebühren für den Service des Girokontos und die Überweisungen, für die Geldaufbewahrung, oder er erhält Zinsen auf Gelder, die investiert wurden. Aber der Bankier manipuliert nicht mehr länger den Geldvorrat der Nation, wie es ihm gefällt.


  Außerdem haben wir aus unserer Definition des Geldes und unserer Untersuchung des Produktions-Konsum-Kreislaufes den wichtigen Schluß gezogen, daß es keine unmittelbare Beziehung zwischen Steuern und den Ausgaben der Regierung geben muß. Wenn die Wirtschaft eines Staates sich weiterentwickelt, wie es in den Vereinigten Staaten seit ihrer Gründung der Fall ist, ist die Regierung gezwungen, mehr Geld für neue Investitionen auszugeben, als sie einnimmt, um eine Deflation zu verhindern. Das ist neues Geld, das nicht durch Steuern eingenommen wurde. Die Bundesregierung muß eigentlich gar keine Steuern erheben, es sei denn als regulierende Maßnahme. Sie braucht keine Steuern als Staatseinkünfte. Sie darf niemals soviel Steuern erheben, wie sie ausgibt oder verschenkt, solange die Produktion wächst. Dies verleiht der Regierung eine bemerkenswerte Freiheit. Wenn zu Ihrer Zeit ein neues Schlachtschiff oder eine neue Autobahn benötigt wurde, wäre es das Vernünftigste gewesen, sie einfach zu bauen, und dafür mit neugedrucktem Geld zu bezahlen. Der Kongreß mußte nur zwei Dinge im Auge behalten: ›Braucht das Land dieses Schlachtschiff oder diese Straße wirklich?‹ Und: ›Verfügt das Land über genügend Arbeitskraft und Material, um sie zu bauen?‹ Wenn beide Fragen mit ja beantwortet wurden, konnte man zur Tat schreiten und neues Geld drucken, um dies zu bewerkstelligen.«


  »Einen Moment, Meister Davis. Was ist denn dieses neue Geld dann wert?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, zu meiner Zeit konnte Geld in Gold eingetauscht werden. Nicht eben einfach, aber es war möglich. Wie kann man sicher sein, daß dieses neue Geld nicht einfach nur Papierstreifen sind?«


  »Wie ich schon einmal sagte, die Regierung akzeptiert dieses Geld als Steuern und für Dienstleistungen wie den Postdienst. Aber Sie meinen wahrscheinlich, was es im Sinne von echtem Reichtum wert ist, so wie der alte Dollar soundsoviele Körnchen Gold wert war. Nun gut. Wenn Sie einen Wechsel über eintausend Krediteinheiten oder Dollarnoten bei irgendeinem von vielen Regierungslagerhäusern vorzeigen, wird Ihnen der Schatzmeister eine Menge der unterschiedlichsten Bedarfsgüter dafür aushändigen, deren Gewichte und Standards per Gesetz festgelegt sind.«


  »Woher bekommt die Regierung diese Waren?«


  »Sie baut sie an oder stellt sie her, kauft sie auf dem offenen Markt und nimmt hin und wieder auch welche als Steuern entgegen.«


  »Das erscheint mir im Vergleich zum Goldstandard viel umständlicher.«


  »Es ist umständlich, aber es lohnt sich, denn man erhält ein viel stabileres Tauschmedium als Gold. In der Realität hat die Regierung nur eine geringe Menge an Waren tatsächlich vorrätig, denn mit einem stabilen Währungsstandard zieht die Bevölkerung Bargeld oder ein Guthaben bei der Bank der Vereinigten Staaten vor, anstatt sich mit größeren Warenmengen abzuplagen. Die Leute geben sich mit dem Wissen zufrieden, daß sie, wenn sie wollten, für ihr Geld reales Vermögen in genau festgelegten Mengen erhalten könnten.«


  »Wie steht es mit dem Außenhandel? Diese Art von Geld wäre dafür doch sicher nicht förderlich.«


  »Für den Außenhandel werden Waren wie Gold, Platin, Silber und andere praktische Güter verwendet. Die Regierung kauft und verkauft diese Güter auf dem offenen Markt, um ihren Bürgern entgegenzukommen.«


  »Damit wird die Sache klarer. Sie kommt mir aber immer noch reichlich kompliziert vor.«


  »Das ist sie auch, Perry, mehr oder weniger. Aber sie ist nichts gegen das anarchistische Chaos, das Ihr altes Geldsystem gewesen ist. Lassen Sie uns zu dem Problem der Steuern zurückkehren. Die Tatsache, daß es keine unmittelbare Beziehung zwischen Steuern und Regierungsausgaben gibt, scheint auf den ersten Blick überraschend, ergibt sich aber aus dem Wesen des Geldes. Geld in den Händen eines Individuums ist ein Schuldschein an einen Einzelnen, der von uns allen getragen wird. Derselbe Schein in den Händen der Regierung, bedeutet, daß wir alle, das heißt die Regierung, uns allen, das heißt wieder der Regierung, etwas schulden  was absurd ist. Man kann sich nicht selbst etwas schulden, außer im poetischen Sinne. Geld in den Händen der Bundesregierung ist ein bedrucktes Stück Papier. Es hat nur eine Bedeutung, wenn es von einem Individuum oder einer Gruppe von Individuen besessen wird.


  Wir wissen heute, daß die Besteuerung durch die Regierung einen Deflationsprozeß darstellt und Regierungsausgaben einen Inflationsprozeß. Jeder dieser Prozesse hat bedeutende Nebenwirkungen, mit deren Hilfe der Staat zum Wohle aller reguliert werden kann. Die Besteuerung kann dazu benutzt werden, eine ungesunde Ansammlung von Reichtum zu verhindern. Sie kann außerdem dazu beitragen, allzugroße Unterschiede im Nettoeinkommen der Bürger auszugleichen. Neues Geld zu drucken, ist ein noch wichtigeres Instrument zur Regulierung der Wirtschaft nach unseren Wünschen. Damit kann die soziale Sicherheit der gesamten Bevölkerung durch die Dividende oder die Erbschaftsschecks sichergestellt werden. Dieses Geld kann neue Produktion anregen und der Inflation von Preisen entgegenwirken, durch die Praxis des Preisnachlaß. Es ermöglicht allen Kindern einen gleichberechtigten Start ins Leben. Das Wissen über die richtige Verwendung des Geldes erlaubt uns, alles mögliche zu fördern oder zu verhindern, ohne Zwang anwenden zu müssen. Wenn wir wollten, könnten wir sogar eine Art Sozialismus in den Vereinigten Staaten einführen, ohne Enteignungen und die Übernahme der Produktionsmittel. Das gegenwärtige Gesellschaftssystem entspricht unseren Wünschen. Wir können es verändern, wenn wir wollen und wann immer wir wollen, denn wir verstehen den Mechanismus der Wirtschaft. Der wirtschaftliche Determinismus von Marx ist ein entlarvtes Schreckgespenst, und das amerikanische Volk ist Meister und nicht Sklave seines Wirtschaftssystems.«


  Davis nahm einen Schluck Sherry und wirkte recht ausgelassen. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir meinen Enthusiasmus. Dies ist mein Metier, und manchmal übertreibe ich es ein wenig.«


  »Das überrascht mich nicht«, erwiderte Perry. »Sie haben auch guten Grund dazu. Ich muß zugeben, daß ich die Implikationen des Ganzen noch nicht völlig begreife, aber es klingt phantastisch.«


  »Sie werden es schon noch verstehen«, antwortete Davis, »und zwar mit Hilfe der gleichen Methode, die wir heute benutzt haben. Sie können mit Schachfiguren jeden nur denkbaren Fall durchspielen. Fügen Sie zum Beispiel ein paar Fachleute hinzu, und Sie werden feststellen, daß sich der Kreislauf dadurch nicht verändert. Simulieren Sie einen Außenhandel mit einer Bilanz zu unseren Gunsten, und beobachten Sie, wie der Kreislauf ins Gleichgewicht gebracht werden kann. Dann einen Außenhandel, bei dem zuviel Waren eingeführt werden, und Sie werden sehen, wie dies das System durcheinanderbringt. Dann verändern Sie das Warenangebot, um es wieder ins Gleichgewicht zu bringen, und stellen fest, wie wir davon profitieren können. Bauen Sie zwei Bretter auf und lassen Sie den Handel zwischen beiden fließen. Errichten Sie auf dem einen einen landwirtschaftlichen Produktionszyklus und eine Fabrik auf dem anderen. Bringen Sie Firmenorganisationen, Treuhandvermögen, wieder aufgewertete Wertpapiere und so weiter ins Spiel. Denken Sie sich einen Arbeiterführer hinzu, der die Arbeiter organisiert und einen Streik anzettelt. Bringen Sie große Bankguthaben in Umlauf, und lassen Sie dann eine Menge Leute auf einmal ihr Geld abheben. Geben Sie Aktien heraus, und beobachten Sie, wie ihre Marktpreise fluktuieren. Erklären Sie Krieg, und stellen Sie die Industrie auf Kriegswirtschaft um. Verursachen Sie eine Währungsinflation. Dann eine Deflation. Sparen Sie Ihre Gewinne, um Ihr Geschäft auszuweiten. Reduzieren Sie die Preise, um mit der Konkurrenz mithalten zu können. Lassen Sie sich von Ihrem Pächter ausquetschen. Beginnen Sie mit primitivem Tauschhandel, und arbeiten Sie sich bis zum gegenwärtigen System hoch, mit der Dividende, dem Preisnachlaß und der Nationalbank. Machen Sie all das, aber denken Sie immer daran, sich an die Strukturen der realen Welt zu halten. Es ist faszinierend, und Sie werden mehr über Geld und Wirtschaft lernen, als Ihnen irgend jemand beibringen kann. Behalten Sie das grundlegende Theorem über die Notwendigkeit von neuem Geld für die Kapitalentwicklung, das wir formuliert haben, im Kopf. Wenn Sie an eine Situation geraten, die diesem oder irgendeiner anderen unserer Schlußfolgerungen zu widersprechen scheint, gehen Sie zurück und fangen Sie noch einmal von vorn an, und schreiben Sie dabei jeden einzelnen Schritt auf. Wenn Sie den Fehler dann nicht finden, rufen Sie mich an. Aber ich bin sicher, Sie werden ihn finden.« {10}


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 10


  


  Perry folgte dem Ratschlag von Meister Davis und verbrachte mehrere Tage damit, sich Problemstellungen auszudenken, die er dann mit seiner Zinnsoldatenwirtschaft durchspielte. Er bezog Olga und Diana in das Spiel mit ein, und sie spielten gewissenhaft verschiedene Kombinationen von finanziellen und wirtschaftlichen Situationen mit ihm durch. Zu Anfang spielten die Frauen nur mit, um ihm einen Gefallen zu tun, doch dann wuchs auch bei ihnen die Faszination für die seltsamen Möglichkeiten des einstigen Finanzsystems. Olga entwickelte bemerkenswerte Fähigkeiten auf dem Aktienmarkt und bei der Warenmanipulation und häufte sagenhafte Reichtümer auf Papier an. Diana protestierte dagegen, denn sie glaubte, daß es auf keinen Fall legal gewesen sein konnte, solch niederträchtige Dinge mit Bedarfsgütern anzustellen. Auch mit Hinweisen auf die Geschichte ließ sie sich nicht vollständig überzeugen. Diana verwaltete gern Fabriken, scheiterte jedoch als Bankenbesitzerin, weil sie Zinsen für sinnlos hielt und nur ungern Schulden eintrieb. Beide Frauen gaben zu, daß sie die Mechanismen von Finanzwesen und Industrie vorher nur unzureichend verstanden und das gegenwärtige Wirtschaftsregime für selbstverständlich gehalten hatten. Perry sah sich in der angenehmen Position, Bewohnern des neuen Amerika die Mechanismen ihres eigenen Umfeldes zu erläutern.


  Nach kurzer Zeit war Perry der Ansicht, daß er das Funktionieren beider Wirtschaftssysteme, des alten wie des neuen, nun ausreichend verstand, und fühlte sich in der Lage, jedes mögliche Wirtschaftssystem korrekt analysieren zu können. Dennoch verspürte er eine seltsame Abneigung gegen das moderne System. Er verstand zwar seine Mechanismen und wußte, daß die zugrundeliegende mathematische Theorie in sich stimmig war, aber es war dennoch nicht nach seinem Geschmack. Er beschloß, Davis anzurufen und mit ihm darüber zu sprechen.


  Nachdem sie einen Drink genommen und eine Zigarette geraucht hatten, eröffnete Davis das Gespräch.


  »Was ist los, mein Junge? Haben Sie einen schwarzen Schwan entdeckt?«


  »Was ist ein schwarzer Schwan?«


  »Das ist das klassische Beispiel für einen Trugschluß in der deduktiven Methode. Es gab früher den Syllogismus: ›Alle Schwäne sind weiß. Dieser Vogel ist ein Schwan. Folglich ist dieser Vogel weiß.‹ Im neunzehnten Jahrhundert hat dann jemand einen schwarzen Schwan gefunden, und der perfekte Syllogismus war hinüber.«


  »Nein, ich habe keinen schwarzen Schwan gefunden, aber ich habe ein Problem.«


  »Ich glaube nicht, daß Sie in den Schlußfolgerungen, zu denen wir gelangt sind, einen schwarzen Schwan finden werden. Sie werden viele Probleme finden, die nicht vom Gesetz zur Kapitalinvestition abgedeckt werden. Aber das Gesetz selbst beschreibt nur das Funktionieren einer künstlich erschaffenen mathematischen Größe, nämlich des Geldes. Manchmal geraten wir in ein Dilemma, weil wir vergessen, zwischen mathematischer Notwendigkeit und objektivem Realismus zu unterscheiden. Marx hat diesen Fehler begangen, und es hat seine ganze Arbeit zunichte gemacht. Zum Beispiel und insbesondere seine Definition von ›Wert‹. Ist Ihnen aufgefallen, daß wir von Kosten und Preisen in Geld gesprochen und das Wort Wert nie erwähnt haben?«


  »Jetzt, da Sie es sagen, ja.«


  »Können Sie Wert definieren?«


  »Nun, das vielleicht nicht. Aber ich glaube zu wissen, was das Wort bedeutet.«


  »Marx hat den Wert als die Anzahl der Arbeitsstunden definiert, die notwendig sind, um einen bestimmten Gegenstand zu produzieren. Seine Definition hat jedoch in der wirklichen Welt keinerlei Bedeutung, und er stieß auf alle möglichen Schwierigkeiten, die er zu vermeiden versuchte, indem er seine Definition ausbesserte. Aber die Definition war schlichtweg falsch und seine schöne, monumentale, logische Struktur damit nichtig. Er ist vor allem als Kämpfer gegen soziale Ungerechtigkeit in die Geschichte eingegangen, zur Disziplin der Wirtschaftswissenschaft hat er hingegen mehr Irrtümer als Wahrheiten beigetragen. Einen weiteren Fehler hat Marx begangen, indem er annahm, daß ein Mensch vor allem von seinem Magen und weniger von seinem Kopf bestimmt wird. Bei Tieren mag das zutreffen, aber nicht beim Menschen. Auch der Mensch muß seinen Magen füllen, das schon, aber seine Motive haben oft nicht das Geringste mit wirtschaftlichen Überlegungen zu tun. Demzufolge entsprach Marx wirtschaftlicher Determinismus nicht den Tatsachen.


  Aber ich schweife schon wieder ab. In der Volkswirtschaft ist Wert eine Beziehung zwischen einem Individuum und einem Gegenstand oder einer Dienstleistung. Es ist eine persönliche Beziehung, die ausdrückt, wie stark ein bestimmtes Individuum einen Gegenstand oder eine Dienstleistung begehrt. Der wirtschaftliche Wert eines Gegenstandes oder einer Dienstleistung entspricht dem Durchschnitt des persönlichen Wertes, den die Individuen, aus denen die Konsumgemeinschaft besteht, ihnen beimißt. Wert plus die Kaufkraft in den Händen der Konsumgemeinschaft bilden die tatsächliche Nachfrage. Der Preis errechnet sich aus Angebot und Nachfrage. Wert kann man zwar mit Hilfe dieser komplizierten funktionalen Beziehung in Dollar und Cents ausdrücken, aber der Wert ist nicht gleich dem Preis eines Gegenstandes und kann nicht in Arbeitsstunden bemessen werden. Wir haben es hier mit einem Begriff zu tun, der den Wunsch eines Individuums bezeichnet, einen bestimmten Gegenstand oder eine Dienstleistung zu besitzen. Ich gebe dem Begriff keine neue Definition; ich halte nur fest, was die meisten Leute unter dem Begriff Wert verstehen. Eine Ware wird erst dann verkauft, wenn der Wert, den sie für den voraussichtlichen Käufer besitzt, den des Besitzers übersteigt. Beachten Sie den Unterschied zwischen Marx Vorstellung von Wert und der meinen. Marx versuchte, den Wert mit Hilfe der Arbeit zu bemessen, die aufgewendet wurde. Aber in der wirklichen Welt ist offensichtlich, daß ein ineffizienter, nachlässiger oder phantasieloser Arbeiter stundenlang vor sich hinwerkeln kann, und am Ende doch einen Gegenstand produziert, der praktisch wertlos ist. Niemand wird ihn kaufen, weil er für niemanden einen Wert besitzt. Ein intelligenter, fähiger und phantasievoller Arbeiter hingegen kann in kurzer Zeit einen Gegenstand herstellen, den ihm die Öffentlichkeit sofort zu einem hohen Preis aus der Hand reißen wird. Welcher der beiden Gegenstände hat den höheren Wert?«


  »Natürlich der, der von dem besseren Arbeiter hergestellt wurde.«


  »Ganz recht. Es gibt eine alte Maxime, die dies sehr deutlich zum Ausdruck bringt: ›Der Wert eines Gegenstands ist, was er einbringt.‹ Selbst in unserem heutigen System, in dem die Regierung dafür sorgt, daß stets genügend Kaufkraft vorhanden ist, kann ein Unternehmer pleite gehen, wenn er aus Ineffizienz Dinge produziert, deren Wert unter ihren Herstellungskosten liegt. Aber ich schweife schon wieder ab. Ich bin ein geschwätziger alter Mann. Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«


  »Ihre Abschweifung war interessant und hat mir einiges deutlich gemacht. Was mir Sorgen bereitet, ist, daß ich das gegenwärtige Finanzsystem zwar inzwischen verstehe und weiß, daß es glatter läuft als zu meiner Zeit, aber es gibt immer noch einiges daran, das mir nicht ganz einleuchten will. Besonders diese Dividende oder der Erbschaftsscheck. Warum zum Teufel soll jeder im Land Geld geschenkt bekommen, egal ob er nun arbeitet oder nicht? Ich gebe zu, daß das bei Witwen und Waisen, Kranken, Blinden und Verkrüppelten seine Berechtigung haben mag, aber warum soll man die Untätigkeit eines jungen Kerls unterstützen, der einfach nur zu träge ist, für sich selbst zu sorgen? Warum soll Faulheit belohnt werden? Hier wäre mein Vorschlag: Kann man nicht den Preisnachlaß wenn nötig erhöhen und allen eine hohe Dividende auszahlen, die sie brauchen, sich aber nicht selbst versorgen können. Wenn ein Nichtsnutz nicht arbeiten will, soll er doch hungern. Er soll nicht vom Rest der Bevölkerung durchgefüttert werden.«


  »Ich verstehe Ihr Argument. Es ärgert Sie, daß jemand, der in der Lage wäre zu arbeiten, auch ohne Arbeit leben kann. Aber warum halten Sie Arbeit für eine Tugend?«


  »Nun, diese faulen Leute verbrauchen Waren, die die Arbeiter gebrauchen könnten.«


  »Kennen Sie irgend jemanden, der nicht alles hat, was er an Gütern dieser Welt nur haben kann?«


  »Nun, nein.«


  »Wie können Sie dann behaupten, daß die Untätigen Dinge konsumieren, die das rechtmäßige Eigentum der Arbeiter sind?«


  »Das erscheint mir offensichtlich.«


  »Sie meinen, es erscheint Ihnen logisch. Aber wenn Sie in der wirklichen Welt keine Beweise dafür finden, kann Ihre Logik dann den Tatsachen entsprechen? Ich fürchte, Sie sind auf einen schwarzen Schwan gestoßen.«


  »Mag sein. Aber wie kann es angehen, daß fähige Männer den Müßiggang pflegen?«


  Davis schürzte die Lippen. »Ethik ist eher eine Ansichtssache denn eine Wissenschaft. Moralische Grundsätze sind Sitten und keine Naturgesetze. Aber wenn Sie ein moralisches Argument hören wollen, mit dem dieser Umstand gerechtfertigt werden kann, dann werde ich Ihnen eins liefern. Gab es zu Ihrer Zeit Leute, die nicht gearbeitet haben?«


  »Natürlich, alle, die von der Armenfürsorge gelebt haben.«


  »Von denen rede ich jetzt nicht. Man ging ja davon aus, daß diese Leute eigentlich gern arbeiten wollten, aber keine Arbeit gefunden haben, und wir haben bereits mathematisch bewiesen, daß sie es tatsächlich auch nicht konnten. Ich meine andere, die hätten arbeiten können, es aber nicht getan haben, und trotzdem in Saus und Braus lebten.«


  »Solche Leute gab es nicht.«


  »Sind Sie sicher? Was ist mit Kuponschneidern, Landbesitzern und Kapitaleigentümern, die nicht im Management arbeiteten? Die untätigen Söhne und Töchter der Reichen? Gab es die denn nicht?«


  »O doch, natürlich. Vielleicht ein paar Tausend. Aber sie hatten ein Recht darauf, untätig zu sein, wenn sie wollten. Entweder sie oder ihre Väter hatten das Geld verdient, von dem sie lebten. Ein Mann hat schließlich ein Recht darauf, für seine Kinder zu sorgen.«


  »All die Untätigen heute sind die reichen Söhne von tüchtigen Vätern.«


  »Wollen Sie mich veralbern?«


  »Ich habe nicht gescherzt, auch wenn ich mich einer Metapher bedient habe. Sagen Sie, welche Faktoren sind an der Produktion von realem Vermögen beteiligt?«


  »Nun, da ist die Arbeitskraft natürlich  Rohmaterial und Land.«


  »Was waren die Faktoren, als wir unser Spiel von Produktion und Konsum begonnen haben?«


  »Ach ja  Kapital und Unternehmertum oder Management, und Erfindungen oder Technologien. Die Regierung hat auch eine Rolle gespielt, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie ein Faktor in der Produktion ist.«


  »Wie Sie gleich sehen werden, ist sie das tatsächlich. Wir wollen einmal diese Faktoren genauer betrachten und ihre Bedeutung abschätzen. Die Arbeitskraft ist natürlich wichtig. Überall, außer auf der paradiesischsten Südseeinsel, müssen die Menschen arbeiten, um zu leben. Marx hat den Fehler begangen zu glauben, die Arbeit sei der einzige Faktor, der eine Rolle spielt, nur weil sie an erster Stelle steht. In seinen Schriften werden aber auch andere genannt. Das Unternehmertum ist wichtiger als die Arbeitskraft. Ohne Unternehmertum, Management, Führungskraft und Vorstellungsgabe würde es unsere heutige hochproduktive Kultur nicht geben. Das Unternehmertum ist eine Form der kreativen Arbeit, die schwieriger ist als die nachahmende Tätigkeit des Arbeiters, und absolut notwendig für eine hohe Produktionsrate. Das Kapital oder vielmehr die Kapitalisierung besteht im wesentlichen in der Bereitschaft eines Vermögenden, seinen Reichtum in der Hoffnung zu riskieren, daß er sich vermehrt. Was er zurückerhält, sind Zinsen. Für uns heute spielt das keine große Rolle mehr. Es gibt reichlich Kapital, und durch direkten Wettbewerb über die Bank der Vereinigten Staaten haben wir die Zinsen auf ein Niveau gedrückt, auf dem der Gewinn dem Risiko entspricht. Franklin Roosevelt hat uns das gelehrt, mit der Reconstraction Finance Corporation{11} und der Federal Housing Administration{12}.


  Ich habe gesagt, die Regierung ist auch an dem Prozeß beteiligt. Und das schon allein deswegen, weil sie mit Hilfe der Polizei für ein sicheres Umfeld sorgt. Ohne dieses könnte niemand Reichtum anhäufen, und die Schaffung von Vermögen in großem Stile wäre unmöglich. Man könnte auch sagen, daß Individuen nur unter Duldung der Gemeinschaft Reichtum erwerben. Die Gemeinschaft verlangt ihrerseits einen Beitrag von ihnen, mit dem das Wohl aller gesichert werden kann. Die Regierung liefert noch eine ganze Menge anderer nützlicher Dienstleistungen, die ich jetzt nicht alle aufzählen kann, aber Sie verstehen sicher, was ich meine.


  Land und Rohmaterial spielen bei der Produktion von Reichtum eine wichtige Rolle. Selbst im einfachsten Wirtschaftssystem brauchen die Arbeiter Material, um etwas herzustellen, und einen Ort, an dem die Produktion stattfinden kann.


  Der letzte Faktor ist die Erfindung oder Technologie. Damit meine ich nicht nur neue Erfindungen, die patentiert werden, sondern alles nützliche Wissen, das sich seit der Steinzeit bis heute angesammelt hat. Obwohl Reichtum auch ohne solches Wissen, oder nur mit sehr wenig, produziert werden kann, ist es der wichtigste Faktor von allen. Sie brauchen sich nur einen beliebigen Gebrauchsgegenstand anzuschauen, um zu verstehen, was ich meine. Nehmen Sie ein Paar Schuhe. In einer modernen Schuhfabrik werden von einem Arbeiter pro Tag sechshundert Paar Schuhe hergestellt. Rechnet man das Rohmaterial und die Kapitalkosten mit ein, sind es noch vierhundert Paar pro Arbeiter pro Tag. Kann ein einzelner Mensch am Tag vierhundert Paar Schuhe herstellen? Nehmen wir an, er besäße eine Schusterei und sei ein erfahrener Schuster, dennoch wird er höchstens ein Paar am Tag herstellen können. Liegt es am Management? Das Management spielt natürlich eine große Rolle, denn ein unfähiger Manager kann zwar die Produktion um bis zu 50 % reduzieren. Aber dennoch produziert die Fabrik immer noch deutlich mehr, als die gleiche Anzahl von Schustern es könnte. Der Faktor, der diese enorme Vermehrung von Reichtum verursacht, ist offensichtlich technisches Wissen, der Beitrag des kreativen Erfinders und des Künstlers. Deshalb belohnen wir Erfinder heutzutage so reich. Der Erfinder-Entdecker hat eine herausragende Eigenschaft. Sein Werk überlebt ihn und wächst an Bedeutung. Dem unbekannten Genie, der Rad und Achse erfunden hat, verdanken wir heute mehr als allen Arbeitern dieser Welt. Außerdem stehen Erfinder stets auf den Schultern ihrer Vorgänger. Keine moderne Erfindung wäre möglich ohne die Arbeit eines Bacon, Da Vinci, Watt, Faraday, Edison und unzähligen anderen.«


  »Ja, das leuchtet mir ein, aber was folgt daraus? Ich verstehe nicht, warum die Arbeit dieser Männer damals die Faulheit heute legitimieren soll.«


  »Diese Männer sind unsere Vorväter. Sie haben uns allen das wertvollste Erbe überhaupt hinterlassen, abgesehen von der guten Erde und dem Leben selbst. Uns allen, wohl gesagt, egal ob wir nun faul oder arbeitsam sind. Aus moralistischen Gründen, die man sich selbst ausgedacht hat, seinem Bruder, der nicht arbeiten möchte, seinen Anteil an der Produktion zu verweigern, hieße, etwas für sich zu beanspruchen, das man sich nicht verdient und auf das man kein Recht hat.«


  Perry wirkte verblüfft, aber immer noch nicht überzeugt. »Gesetzt den Fall, daß Sie die Wahrheit sagen  und davon bin ich überzeugt , ist dennoch Arbeitskraft vonnöten, um dieses Erbe an technischem Wissen anzuwenden. Warum soll nicht jeder gesunde und kräftige Mensch gleichermaßen seinen Beitrag zur Arbeitskraft leisten?«


  »Aber Sie haben doch sicher schon festgestellt, Perry, daß es in dieser Welt nicht genügend Arbeit für alle gibt. Die Maschinen haben uns von Adams Fluch befreit. Wie sollen wir uns alle in die Steuerzentralen der Maschinen quetschen? Wir arbeiten natürlich nur verkürzt, und viele Maschinenwarte gehen frühzeitig in Rente, aber es wäre einfach unpraktisch, alle fünfzehn Minuten die Schicht zu wechseln oder alle paar Wochen neue Leute anzulernen. Wollen Sie, daß die Leute Löcher graben und sie dann wieder zuschütten, nur damit sie arbeiten? Würden Sie die Maschinen abschaffen und wieder zur Schusterwerkstatt zurückkehren? Es gibt stets genügend kreative Arbeit; daran besteht nie ein Mangel, aber die kann man nicht mit Stechuhren bemessen. Wenn sich ein Mensch zu schöpferischer Arbeit berufen fühlt, können wir nur den nötigen Freiraum für ihn schaffen, damit er ihr nachgehen kann. Sagen Sie, haben Sie bei uns viele untätige Menschen gesehen?«


  »Nein, bisher noch nicht.«


  »Das werden Sie auch nicht. Mehr als neunzig Prozent der Bevölkerung verspürt das dringende Bedürfnis, zu arbeiten. Befreien Sie den Menschen von der Plackerei, und er werkelt im Garten herum oder in einer Werkstatt, lernt Malen, versucht Gedichte zu schreiben, studiert, geht in die Politik, erfindet etwas, singt, kreiert neue Salatdressings, besteigt Berge, erforscht die Tiefen des Ozeans und versucht, auf den Mond zu fliegen. Es gibt nur wenige, die einfach bloß in der Sonne sitzen und Däumchen drehen.«


  »Sagen Sie, versucht man tatsächlich, auf den Mond zu fliegen?«


  »Natürlich. Ich will Ihnen die gegenwärtige Lage verdeutlichen. Nehmen wir an, zu Ihrer Zeit besaßen sieben Männer zusammen ein großes Auto, und alle wollten sie von San Francisco nach New York fahren. John ist verkrüppelt und kann nicht fahren. Joe ist zu jung. Jack hat keinen Führerschein. Jake ist ein guter Fahrer, aber er fährt nicht gern, weil er ein nervöses Temperament besitzt. Jep ist einfach nur faul, und schaut am liebsten in die Landschaft, doch Jim und George sind beides gute Fahrer, und das Fahren macht ihnen nichts aus. Natürlich kann jeweils nur eine Person am Steuer sitzen. Sie schlagen vor, daß sich alle sieben abwechseln sollen, ausgenommen den Krüppel und das Kind. Ist es nicht vernünftiger, die beiden Fahrer für ihre Arbeit zu bezahlen, damit alle bequem nach New York gelangen? Das ist, was wir heute machen. Diejenigen, die sich für die Nation abrackern, werden bezahlt  und gut bezahlt , über die Dividende ihrer Erbschaft hinaus.«


  Perry riß in gespielter Resignation die Arme hoch. »Genug. Genug. Offen gestanden bin ich noch nicht ganz überzeugt, aber Sie können sehr beredsam sein.«


  Davis zuckte mit den Achseln. »Moralistische Argumente interessieren mich nicht. Das gegenwärtige System ist das, was das amerikanische Volk in dieser Entwicklungsperiode für sich ausgewählt hat. Es entspricht meiner Veranlagung, also versuche ich nicht, es zu ändern. Wenn Sie ein anderes System wollen, wissen Sie ja jetzt, wie Sie eines entwerfen können, das auch wirtschaftlich möglich ist. Sie dürfen gern versuchen, das Land davon zu überzeugen, es zu übernehmen. Sie könnten sogar versuchen, einen der Bundesstaaten davon zu überzeugen. Mehrere Bundesstaaten haben Modifikationen zum allgemeinen System eingeführt.«


  »Davon habe ich schon gehört. Was hat es damit auf sich?«


  »Nun, Wisconsin beispielsweise erhebt sehr hohe Einkommenssteuern und zahlt seinen Einwohnern zusätzlich zur Staatsdividende noch eine bundesstaatliche Dividende aus. Dort wurde nahezu vollständig der Sozialismus eingeführt, und alle Geschäfte werden gemeinschaftlich betrieben. Den Menschen dort scheint das zu gefallen, mir wäre es allerdings zu langweilig. Aber lassen Sie mich auf die praktischen Vorzüge der flächendeckenden Dividende im Vergleich zu Ihrem moralistischen Vorschlag eingehen. Zum einen sichert die Dividende hohe Löhne, denn Menschen, die von aller wirtschaftlichen Notwendigkeit befreit sind, arbeiten nicht für Billiglöhne. Aus dem gleichen Grund sorgt sie für gute Arbeitsbedingungen. Gewerkschaften sind nicht mehr notwendig. Die, die es noch gibt, haben sich in bruderschaftliche Organisationen verwandelt, statt in Bataillone des Klassenkampfes. Zum zweiten garantiert das System dauerhafte soziale Sicherheit für alle und vereinfacht dadurch die Regierung. Zu Ihrer Zeit wuchs die Bürokratie der Sozialdienste ins Unermeßliche. In einem Land, in dem es keine Armut gibt, brauchen wir auch keine Sozialarbeiter. Und es erspart den Bürgern die unerträgliche Schnüffelei der Sozialarbeiter, die neugierigen Verhöre, mit denen sie ermitteln wollen, wer zu den ›Bedürftigen‹ gehört. Die Dividende ist schon allein deshalb sinnvoll, weil sie dem unglaublichen Papierkrieg und den Demütigungen Ihres alten Glaubenssystems, der Wohlfahrtsarbeit und der privaten Barmherzigkeit ein Ende gesetzt hat.«


  »Aber schauen Sie, diese Dividende wird doch kaum genug sein, um für Operationen und Krankheit aufzukommen. Nehmen wir einmal an, die Müßiggänger werden krank?«


  Davis wirkte überrascht. »Wußten Sie denn nicht, daß das Gesundheitswesen kostenlos ist? Das muß natürlich so sein. Die Gemeinschaft kann es sich nicht leisten, daß ihre Bürger krank werden, aus Sorge vor Ansteckung und unsozialen Verhaltensstörungen. Wenn die Medizin nicht vergesellschaftet worden wäre, hätten wir beispielsweise nicht die Syphilis oder Gonorrhö ausrotten können und hätten niemals unseren gegenwärtigen Gesellschaftsstandard erreicht. Ärzte sind Angestellte des öffentlichen Dienstes und gehören zu den höchstbezahlten Mitgliedern der Gemeinschaft.«


  »Hemmt das nicht den Forschergeist in der Medizin und führt dazu, daß sie in einen gewissen Trott verfällt?«


  »Hat das damals bei der Armee oder Marine dazu geführt? Vor Ihrer Zeit waren das ja auch private Berufe, wie Sie sich erinnern werden. Ein Arzt muß allerdings kein Angestellter des öffentlichen Dienstes werden. Er kann sich auch selbständig machen, wenn er will. Aber da die öffentliche Behandlung höhere Gewinne einbringt, den Ärzten alle Möglichkeiten zur Forschung offen läßt und es keine ökonomischen Begrenzungen für die Kosten der Behandlung gibt, ziehen es die meisten der guten Ärzte vor, für die Regierung zu arbeiten.«


  »Dabei fällt mir ein anderer Einwand ein. Wird sich nicht jedermann von den besten Ärzten behandeln lassen wollen?«


  »Natürlich wollen das alle, aber wenn ein Arzt mehr Fälle hat, als er annehmen kann, sucht er sich die interessantesten und schwierigsten aus und überläßt die banaleren den mittelmäßigen Ärzten. Das funktioniert blendend. Zu Ihrer Zeit konnte ein reicher Hypochonder über die Dienste von wertvollen Leuten verfügen, die sich mit schwierigeren Fällen hätten befassen sollen.«


  »Da haben Sie wohl recht. Die Medizin hat mich schon immer fasziniert.«


  »Sie sollten einmal zur Medizinischen Akademie der Vereinigten Staaten fliegen und sich dort herumführen lassen. Das wird Ihnen die Augen öffnen. Wir haben in den letzten hundertfünfzig Jahren große Fortschritte gemacht.«


  »Ein guter Einfall. Das werde ich irgendwann einmal tun. Aber um zu Ihrem Argument zurückzukehren; ich bin ein zäher Brocken. Im Augenblick mag alles sehr rosig erscheinen, aber ich glaube, daß in diesem System die Saat des Verfalls steckt. Fördert es nicht in unbegrenztem Maße die Vermehrung der Unfähigen? Hat Malthus auf lange Sicht recht gehabt? Wird die Rasse nicht auf Dauer geschwächt, wenn man ihr das Leben zu einfach gestaltet?«


  »Das glaube ich nicht. Ich denke, Ihre Befürchtungen sind unbegründet. Die pathologisch Unfähigen werden durch spezielle ökonomische Anreize und der drohenden Verbannung nach Coventry an der Vermehrung gehindert. Außergewöhnlich brillante und kreative Menschen sind hingegen als Eltern sehr begehrt. Ein berühmter Chirurg, Musiker oder Erfinder wird buchstäblich von Tausenden Frauen, die sich außergewöhnliche Kinder wünschen oder sich mit der gesellschaftlichen Ehre schmücken wollen, den Nachwuchs eines Genies auszutragen, das Angebot erhalten, sie zu schwängern. Aus körperlicher Sicht hat sich die Rasse durch die Entwicklung der Drüsentherapie und Immunisierung verändert. Ein Baby, das heute geboren wird, wird niemals übermäßig dick oder mager werden, und würde sich keinen Typhus einfangen, selbst wenn es mit einem Infizierten im gleichen Bett schliefe. Statt ein Kind vor einer Infektion zu schützen, verändern wir die Gene seines Großvaters, so daß das Kind zehnmal die Widerstandsfähigkeit eines Wilden aus dem Urwald besitzt. Was Doktor Malthus angeht, so hat er vor dem Zeitalter der freiwilligen Empfängnis gelebt. Wenn wir die Bevölkerungszahl begrenzen müssten, wäre das kein Problem.«


  »Also, Sie haben mir eine Menge Stoff zum Nachdenken geliefert und einige neue Aspekte, die es genauer zu betrachten gilt. Aber ich habe immer noch das Gefühl, daß da ein schwarzer Schwan lauert. Vielleicht werde ich mich in ein paar Tagen wieder bei Ihnen melden.«


  Davis kicherte. »Nur zu, mein Sohn. Sie liefern mir das erste echte Wortgefecht seit Jahren. Ist noch etwas Portwein in der Flasche? Das reicht. Danke.«


  


  Kapitel 11


  


  Olga kam eines Morgens zu Perry und traf ihn an, wie er rauchend im Zimmer auf und ab ging. Ein Häufchen Zigarettenkippen neben einem kaum angerührten Frühstück zeigten, in welcher Verfassung er war. Er schleuderte ihr eine barsche Begrüßung entgegen. Olga lächelte.


  »Na, das ist ja vielleicht ein herzlicher Empfang. Was ist los mit Ihnen, Sie Dummerchen? Ist Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen?«


  Perry drückte seine Zigarette heftig auf einer Untertasse aus. »Sie haben leicht reden, aber mir ist es ziemlich ernst. Es ist dieser verdammte Ort. Ich habe ihn satt.«


  Olgas Gesicht wurde ernst. »Was ist damit, Perry? Stimmt irgend etwas nicht? Brauchen Sie etwas? War jemand unfreundlich zu Ihnen?«


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Nein. Nichts, wogegen Sie etwas tun könnten. Die Klinik hier ist prima, und alle sind nett zu mir. Ich habe es nur satt, das ist alles. Ich weiß, ich muß hierbleiben, und das ist auch notwendig, und ich sage gar nichts gegen das Urteil des Gerichts. Aber Sie können mich nicht dazu bringen, daß es mir gefällt. Ich kriege hier noch den Stubenkoller.«


  Olgas Gesicht hellte sich auf. »Aber Perry, Sie brauchen nicht hierzubleiben.«


  »Was? Wieso nicht? Ich wurde doch zur Behandlung hierhergeschickt.«


  »Sicher. Und Sie sollten auch einen Großteil Ihrer Zeit hier verbringen, damit wir Sie besser behandeln können. Aber Sie dürfen sich frei bewegen.«


  »Meinen Sie das ernst?«


  »Ich meine immer, was ich sage.«


  Perry strahlte. »Alles klar Schiff! Los gehts! Sagen Sie, wo kann ich ein Himmelsfahrzeug ausleihen?«


  »Nehmen Sie meines, wenn Sie wollen. Ich brauche es gerade nicht.«


  »Das bringt mich auf eine Idee. Haben Sie heute schon etwas vor? Wollen Sie mitkommen? Wir könnten ein Picknick veranstalten.«


  »Nun ja, ich könnte schon. Aber sind Sie sicher, daß Sie nicht lieber allein sein wollen?«


  »Teufel, nein. Sie sind die perfekte Begleiterin. Sie stören einen nicht, wenn man mal nicht reden will.«


  »Also gut. Dann lassen Sie uns aufbrechen. Ich besorge uns etwas zu essen.«


  


  Kurze Zeit später drückte Perry den Steuerknüppel zurück, und sie schossen mit maximaler Geschwindigkeit in die Luft hoch. Höher und höher stiegen sie hinauf, bis das kleine Gefährt seine höchste Flughöhe erreicht hatte. Dann fuhr Perry die Tragflächen aus und beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit. Bis auf das gedämpfte Surren des Propellers war nichts zu hören. Olga hatte es sich auf den Kissen bequem gemacht und beobachtete Perry mit dem wohlwollenden Lächeln einer Mutter, die ihrem Kind beim Spielen zusah. Perry hatte das Geradeausfliegen bald über und holte alles aus der Maschine heraus, manövrierte mit dem Rotor, stieg mit den Tragflächen auf, ließ die Maschine herabfallen, machte schnelle Wendungen. Schließlich brachte er das Fluggerät wieder in die Horizontale und sagte: »Das hat Spaß gemacht. Ich wünschte allerdings, ich hätte meine alte Kiste. Dann könnte ich Ihnen ein paar echte Kunststückchen zeigen. Sind Sie jemals eine Schleife geflogen oder kopfüber? Oder einen Sturzflug in Formation? Da fallen einem die Zahnfüllungen raus. Das hier ist ein hübsches kleines Schiffchen, aber es ist ein Kinderwagen mit Stoßdämpfern im Vergleich zu unseren alten Kampffliegern.«


  »Das klingt aufregend, aber war es nicht furchtbar gefährlich?«


  »Natürlich war es gefährlich, wenn man sich nicht auskannte. Und selbst dann war es kein Picknick. Viele meiner Freunde hat es erwischt, wegen einer Unachtsamkeit oder einem Maschinenschaden oder dergleichen. Aber es war ein toller Sport. Komischerweise habe ich mich bei der Fliegerei nie verletzt, aber ein mickriger kleiner Sturz aus einem Auto hat mich erledigt. Nun, nicht ganz erledigt.« Er grinste spitzbübisch. »Lustige Sache, wie ich da so viele Jahre übersprungen habe. Zu Anfang habe ich mir deswegen Sorgen gemacht. Ich hatte Angst einzuschlafen und als jemand anderes wieder aufzuwachen. Sie wissen schon, dieser Hindu, der Freund von Gordon. Sie erinnern sich sicher, daß er mich besucht hat. Er scheint zu glauben, daß Gordon und ich dieselbe Person seien und nur unterschiedliche Erinnerungsbahnen benutzen. Ich habe es nicht recht verstanden und glaube auch nicht, daß er es beweisen kann, aber er behauptet, daß Gordon, wenn er jemals zurückkehrt, zwei Gedächtnisse haben wird. Er hat mir eine Menge über serielle Beobachter und serielles Zeitgefühl erzählt. Ich habe es nicht ganz begriffen, aber es ist ihm gelungen, mich einigermaßen zu beruhigen.«


  Olga tätschelte seine Hand. »Das ist gut so. Ich freue mich.«


  »Das beste daran ist, daß ich mich jetzt wie ein Bürger dieser Welt fühlen kann und nicht mehr länger wie ein Außenseiter. Sagen Sie, haben Sie Hunger?«


  »Eigentlich nicht, aber ich kann immer essen.« Sie klopfte sich auf ihren weichen runden Bauch.


  »Ich habe ja sozusagen das Frühstück ausgelassen. Warum landen wir nicht irgendwo und essen draußen?«


  »Gut. Wo sind wir?« Sie beugten sich über den Kartenbildschirm, und Olga sah aus dem Fenster. Sie legte einen Finger auf die Karte. »Wie wäre es hiermit?«


  »Etwa zwanzig Minuten. Gute Idee.«


  »Ich bereite das Essen vor, während Sie die Pferde antreiben.«


  Eine halbe Stunde später saßen sie am Südrand des Grand Canyon, aßen wortlos und nahmen das zeitlose Wunder dieses Ortes in sich auf. Perry brach das Schweigen. »Wissen Sie, ich bin schon oft an diesem Ort gewesen, zweimal seit meiner Ankunft in diesem Zeitalter und mehrere Male in meinem früheren Leben. Er gibt mir stets das Gefühl, daß das, was mit mir passiert ist, nur ein Unfall war, der kaum mehr Bedeutung hat, als die zehn Sekunden, die ein Boxer nach einem leichten Schlag bewußtlos ist. Auch hier sind hundertfünfzig Jahre vergangen, aber es hat sich nichts verändert.«


  Olga nickte, sagte jedoch nichts. Sie blickte in die Ferne. Schließlich erhob sie sich und wischte die Krümel von ihrem Overall. »Lassen Sie uns aufbrechen. Ich kann diesen Ort nur kurze Zeit genießen.« Sie ging ins Luftfahrzeug und zog den Reißverschluß an ihrem Hals auf. Perry folgte ihr hinein und verriegelte die Tür. Nachdem sie abgehoben, ihre Overalls verstaut und Zigaretten angezündet hatten, erkundigte sich Perry: »Wohin soll es gehen?«


  »Das ist mir gleich.«


  »Sind wir nicht in der Nähe des Versuchsgeländes für Mondraketen?«


  »Ja, das ist östlich von Flagstaff. Wollen Sie es sich anschauen?«


  »Sehr gern.«


  Er brachte das Luftfahrzeug auf eine horizontale Flugbahn, setzte einen Kurs und schaltete die Automatik ein. Olga lehnte sich zurück und döste vom Essen träge und zufrieden vor sich hin. Perry setzte sich, betrachtete sie und grübelte vor sich hin. Es war ein angenehmer Ausflug, genauso schön, als wäre Diana dabeigewesen statt Olga. Oder zumindest fast. Olga war ein toller Kumpel, und er war gern mit ihr zusammen. Er mochte sie wirklich sehr. Natürlich nicht in dem Sinne, wie Meister Hedrick es angedeutet hatte  er entwickelte keine Bindung zu ihr. Er liebte Diana und war ihr treu, ob solche Treue im neuen Zeitalter nun üblich war oder nicht. Hätte er sich in Olga verlieben können, wenn er sie als erstes getroffen hätte? Vielleicht. Sie war nicht so schön wie Diana und nicht so jung (Perry mußte darüber lächeln. Sein Zeitempfinden war viel zu sehr durcheinandergeraten, als daß Alter für ihn noch eine Rolle gespielt hätte), aber auf ihre Weise war sie genauso anziehend. Ihr Haar war unfrisiert und sie benutzte Kosmetik nicht mit Dianas vollendeter Kunstfertigkeit, aber sie war stets sorgfältig rasiert und achtete in einem Maße auf ihr Äußeres, wie es selbst für das Jahr 2086 ungewöhnlich war. Über ihren Charakter und ihre Persönlichkeit gab es keinen Zweifel  sie war spitze. Ja, beschloß er, er hätte sich heftig in sie verlieben können  wenn er Diana nicht zuerst getroffen hätte. Zu dumm, daß er sie nicht als Junggeselle kennengelernt hatte. Wirkte er auch auf sie anziehend? Er war sich sicher, daß sie ihn mochte, aber Olga schien eine Menge Leute zu mögen. Löste er als Mann in ihr als Frau irgendeine Reaktion aus? Das hätte er nur zu gern gewußt. Er fragte sich, was sie wohl tun würde, wenn er ihr Avancen machte.


  Das hartnäckige Leuten der Alarmglocke riß ihn aus seinen Gedanken. Der Roboter hatte den Flug unterbrochen und schwebte nun auf der Stelle. Perry blickte hinaus und sah eine Reihe grellroter Mäste, die sich über die hügelige Hochebene erstreckten. Kilometer dahinter befand sich eine Gruppe von Gebäuden. Direkt unter ihnen lag ein kleiner Landeplatz und mehrere Hangars. Die Lichter gaben ihnen das Landesignal, und sie folgten ihnen. Sie wurden von einer verschrumpelten, wettergegerbten Wüstenratte in Empfang genommen, der ihnen zeigte, wo sie ihr Luftfahrzeug abstellen sollten, und mit dem Daumen auf die Treppe zur Untergrundbahn wies. Sie gingen die Treppe hinab, setzten sich in einen der Zylinder und schnallten sich an. Olga drückte einen Knopf auf der Fernsteuerungstafel, Relais klickten, und beinahe noch im selben Augenblick kamen sie an der Station des Testgeländes an. Sie gingen eine Treppe hinauf in einen großen Raum, in dem mehrere Stühle standen, eine Televue-Kontrollstation und ein paar Bänke. Er war fast vollkommen leer. Ein junger Mann redete mit einem Mädchen, das einen Asbestoverall trug. Haube und Visier waren zurückgeschoben und enthüllten eine dichte Menge kupferfarbener Ringellocken. Das Mädchen lachte über etwas, das der Mann gesagt hatte, und antwortete mit leiser Stimme. Ein älterer Mann trat mit gedankenverlorenem Blick aus einem Korridor zur Rechten und ging raschen Schritts in einen Seitenraum. Sonst war niemand in Sicht. Olga und Perry standen einen Moment lang unschlüssig da, dann ging Perry zu dem jungen Mann hinüber, berührte ihn am Arm und sagte: »Entschuldigen Sie.«


  Der junge Mann zuckte zusammen und drehte sich um. »Oh, tut mir leid. Ich habe Sie nicht gesehen. Sehr angenehm.«


  »Angenehm«, erwiderte Perry. »Wir würden uns gern ein wenig umsehen, wenn das gestattet ist.«


  »Sicher. Es ist uns eine Freude. Allerdings brauchen Sie einen Führer. Joe!«


  Ein Blondschopf tauchte hinter dem Rücken eines Sofas auf, gefolgt von einem durchtrainierten Körper. »Ja?«


  »Ein paar Besucher würden gern einen Blick auf das Versuchsgelände werfen. Ich muß die Steuerung bei Vivians Testdurchlauf übernehmen. Kannst du dich darum kümmern?«


  »Ich denke schon.« Der junge Mann warf ein Magazin auf einen Stuhl, kam zu ihnen herüber und reichte ihnen die Hand.


  Perry bedankte sich bei ihm. »Sind Sie sicher, daß wir Ihnen keine Umstände bereiten?«


  »Ganz und gar nicht. Ich bin froh über ein wenig Abwechslung. Es ist hier ziemlich langweilig. Kommen Sie. Was wollen Sie denn als erstes sehen? Die Raketen? Für die interessieren sich alle.« Er führte sie in eine riesige, schummrige Halle. Das Innere wurde von einem großen glatten Metallungetüm beherrscht, das über ihren Köpfen aufragte. Perry pfiff durch die Zähne.


  »Sie sind weiter, als ich dachte.«


  Joe folgte seinem Blick. »Das? Das ist noch gar nichts. Nur eine ausrangierte Strato-Rakete. Ihre Höchstgeschwindigkeit würde sie nicht über die Heaviside-Schicht bringen. Wir haben sie so ausgestattet, daß wir in ihrem Inneren die Bedingungen im Weltraum so weit wie möglich simulieren können. Da drin ist eine Mannschaft eingeschlossen, um festzustellen, ob sie eine solche Reise überstehen würde, ohne den Verstand zu verlieren. Sie sind jetzt seit sechs Wochen dort drin. Hin und wieder bereiten wir ihnen eine kleine Überraschung, zum Beispiel indem wir die Hälfte ihres Luftdrucks ablassen.« Er grinste. »Es gibt noch eine andere Überraschung, mit der sie nicht rechnen. Einer von ihnen hat den geheimen Auftrag, verrückt zu werden und Ärger zu machen.«


  »Können sie denn nicht hinaus?«


  »Natürlich, wenn der Kapitän die Nerven verliert. Sonst nicht.«


  Olga ballte die Fäuste. »Warum müssen Sie das tun? Das ist doch unmenschlich.«


  Joe schenkte ihr einen amüsierten Blick. »Schwester, wenn sie das nicht durchhalten, was für eine Chance haben sie dann im Weltraum?«


  »Warum müssen wir denn überhaupt in den Weltraum fliegen? Ist die Erde nicht groß genug?«


  Joe richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Perry. »Der Mensch ist mit einer netten, hübschen, bequemen Zivilisation eben auf Dauer nicht zufrieden. Uns bleibt nichts anderes übrig. Da draußen gibt es was zu sehen, und wir werden hinfliegen.« Perry nickte. Olga sagte nichts mehr. »Aber diese Babys hier, das ist das, woran wir wirklich arbeiten. Trägerraketen.« Er wies auf eine Reihe von Metallkörpern, die vage zylindrisch-kegelförmig waren. »Dies sind Ausschußmodelle, aber sie sehen denen, die wir getestet haben, sehr ähnlich. Eine wie diese hier haben wir schon in eine stabile Umlaufbahn geschossen, glauben wir. Zumindest zeigten die Daten an, daß sie es beim Abflug auf beinahe fünf Kilometer gebracht hat.«


  Olgas Lippen bewegten sich. »Das kommt mir aber nicht sehr schnell vor  dreitausend Kilometer pro Stunde.«


  »Nicht dreitausend, achtzehntausend. Sie flog mit fünf Kilometer pro Sekunde. Das reicht aber noch nicht aus. Wir brauchen eine Geschwindigkeit von elf komma drei Kilometern pro Sekunde, um das Gravitationsfeld der Erde zu verlassen.«


  »Eine solche Geschwindigkeit erreichen eher Geschosse als Raketen, nicht wahr?«


  »Das stimmt. Sie kennen sich mit Ballistik aus, was Kumpel? Jede Geschwindigkeit reicht aus, solange die Beschleunigungskraft größer ist als die Gravitationskraft. Die Entfernungen sind allerdings riesig. Ohne eine starke Beschleunigung würden Sie alt und grau werden, ehe Sie Ihr Ziel erreichen.«


  »Von hier bis zum Mond doch sicher nicht.«


  »O nein. Das ist keine Entfernung. Aber wenn wir dorthin gelangen, werden wir dort eine Basis errichten und uns an längere Sprünge wagen. Von einem geringen Gravitationsfeld aus, wie es auf dem Mond herrscht, sollten wir Flüge zu allen Planeten des Sonnensystems unternehmen können.«


  »Wieviel Beschleunigung wollen Sie denn einsetzen?«


  »Zwei g ist gerade noch gesund. Ich habe mich dem schon einmal zehn Stunden lang in einer Zentrifuge ausgesetzt, aber ich bin auch recht kräftig gebaut. Es ist ziemlich ungemütlich, und am Anfang hat es mir auf den Magen geschlagen. Natürlich kann man in einem guten Korsett mit Stützapparat und Wasserkissen für kurze Zeit bis zu sechs oder sieben g ertragen. Ich verliere bei etwa fünfeinhalb das Bewußtsein.«


  »Was ist ein ›g‹?« flüsterte Olga Perry zu.


  »Die Gravitationskraft der Erde auf Meeresspiegelhöhe. Bei zwei g würden Sie sich zweimal so schwer fühlen wie jetzt.«


  »Schauen Sie sich dieses Baby an«, fuhr Joe fort und wies auf eine silbergraue torpedoförmige Rakete von etwa drei Metern Länge. »Davon haben wir acht Stück zur guten alten Luna geschickt. Ihre Nutzlast sind eine Menge Magnesiumstreifen, um ein Leuchtsignal loszuschicken. Eine von ihnen ist durchgekommen, zumindest hat Flagstaff ein Aufleuchten im Mare Imbrium gemeldet. Heben Sie sie hoch.« Perry beugte sich vor und machte sich auf ein schweres Gewicht gefaßt. Die Rakete war jedoch leicht, und er wäre beinahe nach hinten gestolpert. »Ein Federgewicht, nicht wahr? Es ist eine Wolfram-Aluminium-Legierung, leichter als Kalium. Und dennoch sehr träge.«


  »Ich hätte gedacht, eine solche Legierung wäre äußerst durchlässig«, gab Perry zurück.


  »Das ist sie auch, aber sie ist innen mit einer zwei Moleküle dicken Verspiegelung versehen, die ordentlich dicht hält. Das einzige harte Metall sonst sind die Düsentriebwerke in ihrem Inneren.«


  »Sagen Sie«, warf Olga ein, »wenn Sie eine kleine Rakete zum Mond geschickt haben, warum dann nicht auch eine größere, in der jemand mitfliegen könnte?«


  »Nun, diese kleine Rakete hier muß ja nur bis zum Kipp-Punkt fliegen  das ist der Punkt, an dem die Anziehungskraft von Mond und Erde genau gleich stark sind  und dann herabfallen. Zum Mond und wieder zurück zu fliegen, bedeutet hochzusteigen, auf dem Mond zu landen und dabei Raketentreibstoff zu verbrauchen, um den Sturz zu verlangsamen, dann erneut aufzusteigen und wieder auf der Erde zu landen  das sind vier Stationen. Dazu sind wir noch nicht in der Lage. Aber wir werden wohl bald ein Modell bauen, das zumindest zwei dieser Stationen bewältigen kann; hochfliegen, in einen Orbit um den Mond einschwenken und wieder auf der Erde landen. Das ist es, woran Vivian arbeitet, die junge Frau, die Sie in der Eingangshalle gesehen haben. Sie wird die Bodentests mit einem neuen Treibstoff durchführen.«


  »Woraus bestehen diese Bodentests?«


  »Sie kommen den Flugbedingungen so nahe, wie es am Boden möglich ist. Der Treibstoff wurde im Labor getestet und in Bodentriebwerken benutzt. Dann wurde eine Rakete entworfen, die stark und leicht genug dafür sein sollte. Heute wird er in einer Testrakete mit einem kompletten Steuerpult und Triebwerken von Originalgröße ausprobiert, doch die Rakete ist fest am Boden verankert. Die Raketenreaktion verursacht Druck und Spannung statt Beschleunigung. Wir messen den Druck mit Instrumenten. Wenn alles planmäßig verläuft, können wir als nächstes die echte Rakete im Flug testen.«


  Olga unterbrach ihn. »Wenn Sie all diese Voruntersuchungen durchgeführt haben, was kann Ihnen dann noch eine Rakete mitteilen, die am Boden verankert ist? Sie haben doch schon alle Daten, die Sie benötigen.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Nein, nicht ganz. Wir wissen, wie sie reagieren sollte. Das wußten wir allerdings schon, als wir die entsprechenden Synthesegleichungen aufgestellt haben. Aber dieser Treibstoff ist ganz neu. Und wenn er nun anders reagiert? Das müssen wir wissen, bevor ein Schiff den Boden verläßt.«


  Perry meldete sich zu Wort. »Warum werden die Tests von dieser Vivian durchgeführt? Ist das nicht Männerarbeit?«


  »Sie hat ein Recht darauf. Sie ist die Molekularsynthetikerin, die den Treibstoff entwickelt hat. Damit hat sie allerdings die Grenze ihrer Kompetenz erreicht, denn sie ist keine Raketenpilotin.«


  Außerhalb des Gebäudes heulte traurig eine Sirene. Joe ging auf die Tür zu. »Kommen Sie mit, wenn Sie zuschauen wollen.« Sie folgten ihm den Korridor entlang zurück, durch die Eingangshalle und eine Wendeltreppe hinauf, die in einen kleinen Beobachtungsraum führte. Auf der Seite, die zum Startplatz wies, befand sich ein breites Fenster aus bernsteinfarbenem Glas. Mehrere Leute, die vor dem Fenster standen, machten ihnen Platz. Joe wandte sich an einen der Zuschauer. »Wann geht es los?«


  »Jeden Augenblick. Da kommt Vivian.« Perry sah hinab und erblickte eine kleine, in einen unförmigen Overall gehüllte Gestalt, die eine Leiter zu einer Luke in einer gedrungenen Metallrakete hochkletterte. Die Gestalt hielt etwa auf halber Höhe inne und wandte den behelmten Kopf zum Gebäude um. Perry glaubte, das Aufblitzen eines Lächelns zu erkennen. Die Gestalt winkte mit dem Arm und verschwand. Die Einstiegsluke schloß sich von innen, machte eine Vierteldrehung und rastete schließlich ein. Einen Moment lang war alles still in dem Raum, und auf dem Startplatz bewegte sich nichts. Perry hörte Olgas rasche Atemzüge. Dann schoß eine violette Flamme aus dem Heck der Testrakete. Jemand sagte: »Es funktioniert!«, und die Spannung ließ etwas nach. Die Flamme schoß noch einmal hervor, wurde heller und verwandelte sich in ein blendendes Weiß, das so massiv aussah wie weißglühendes Metall. Sie fächerte sich ein wenig auf und erzeugte eine Myriade kleiner grüner Funken, wo sie über den Wüstenboden leckte. Ein Murmeln breitete sich im Raum aus. »Ganz anständig, was?«  »Ja, ich glaube, diesmal hat sie es geschafft.«  »Sieh nur, wie der Strahl ausglüht. Das wäre pure kinetische Energie im Vakuum.«  Nachdem er seine Ladung verbraucht hatte, wurde der Strahl des Haupttriebwerks dunkler, nahm einen lila Farbton an und erlosch schließlich ganz. Kleinere Düsentriebwerke rund um den Mittelteil der Rakete wurden eines nach dem anderen gezündet, und einen kurzen Augenblick lang leuchtete auch ein Triebwerk an der Raketenspitze auf. Weitere Kommentare wurden um sie herum laut.  »Schön, läuft wie am Schnürchen.«  »Ja, mir gefällt die Präzision. Diese partielle Steuerung ist zu kompliziert.«  »Sieht aber wirklich gut aus, nicht wahr?«  Die kleineren Düsen erloschen, und das hintere Triebwerk flammte erneut auf, während der Strahl sich rasch von violett in weiß verwandelte. Er brannte einige Minuten lang gleichmäßig, dann zitterte er, und Perry glaubte, an seiner Unterseite einen leichten Schatten auszumachen. Die gesamte Flamme nahm einen tiefvioletten Farbton an und spaltete sich in zwei Teile. Er hörte, wie jemand »Runter!« schrie und wild an seinem Arm riß, so daß er das Gleichgewicht verlor. Er stürzte über Olga, während ein weißes Aufleuchten wie der Blitz eines Photographen ihn vorübergehend blendete. Ein tiefes Rumpeln, eine kurze knirschende Erschütterung, dann Stille. Schwankend kam er auf die Knie und blinzelte. Joe war neben ihm und hatte sich bereits wieder erhoben. Sie eilten zum Fenster. Vor ihnen stand immer noch die Rakete, aber sie neigte sich merkwürdig zur Seite, und in der Nähe der hinteren Triebwerke hatte sich ein mehrere Meter langer Riß in der Hülle gebildet. Eine Wolke aus gelbem, fettigem Rauch verhüllte teilweise die Szenerie. Joe wandte sich um und eilte die Treppe hinab. Die anderen Zuschauer waren verschwunden. Perry hatte nicht bemerkt, wann oder wie sie gegangen waren. Er warf wieder einen Blick auf den Startplatz hinunter und versuchte, aus dem Anblick schlau zu werden, als er Olgas Stimme neben sich hörte. »Was ist geschehen, Perry?«


  »Ich weiß es nicht. Irgend etwas ist schiefgegangen.«


  »Der hübsche kleine Rotschopf  ist sie verletzt?«


  »Das kann ich nicht sagen. Ich glaube nicht. Die Rakete sieht nicht sehr stark beschädigt aus.«


  »Lassen Sie uns nach unten gehen.«


  Sie gingen zur Empfangshalle hinunter und warteten beklommen darauf, daß jemand auftauchte. Schließlich erschien Joe und bemerkte Perry. »Ach ja. Sie habe ich ja ganz vergessen.« Er blieb neben ihnen stehen, offensichtlich verärgert und beunruhigt. Perry fragte: »Was ist passiert?«


  »Das weiß noch keiner. Entweder lag es am Treibstoff oder an den Düsen.«


  »Wurde jemand verletzt?«


  »Nur die Testleiterin.«


  »Ist sie tot?«


  »Das ist noch nicht ganz klar. Sie hat schwere Verbrennungen erlitten und ihr rechtes Bein verloren. Hören Sie, ich will nicht unhöflich sein, aber ich bin gerade sehr beschäftigt. Würden Sie mich entschuldigen?«


  »Aber natürlich! Tut mir leid.« Und damit war Joe verschwunden.


  Olga ergriff Perrys Arm. »Lassen Sie uns bitte gehen, Perry.«


  »Gut.« Keiner von beiden sagte mehr etwas, bis sie wieder im Luftfahrzeug saßen.


  


  Kapitel 12


  


  In den nächsten Tagen genoß Perry seine neugewonnene Freiheit. Er unternahm eine Reihe von Ausflügen, nur um draußen und frei zu sein. Manchmal begleiteten ihn eine oder beide der jungen Frauen, doch meistens war er allein unterwegs. Für gewöhnlich sagte er Olga oder jemand anderem vom Personal, wohin er ging und wann er zurückkehren würde, doch niemand erhob einen Einwand gegen seine Vorhaben. Er unternahm ganz unterschiedliche Reisen. Mit den Sitten des Landes war er nun gut vertraut und konnte sich selbst in einer Großstadt bewegen, ohne aufzufallen. Er verbrachte mehrere Tage in San Francisco, nur um sich umzusehen und mit der Stadt bekannt zu werden. Er fuhr nach Berkeley und besuchte Meister Cathcart, der sich über sein Auftauchen zu freuen schien und ihn durch die Universität führte. Perry war erstaunt über die wenig universitäre Atmosphäre des Ortes. Es schien nur wenige Studenten zu geben und kaum etwas von der ameisenhaufenähnlichen Aktivität, die die akademischen Institutionen zu seiner Zeit geprägt hatte. Er fragte Cathcart, wie viele Studenten an der Universität eingeschrieben waren.


  Cathcart erwiderte: »Etwa fünfzigtausend.«


  Darauf äußerte Perry die Vermutung, daß wohl gerade Semesterferien seien.


  Der ältere Mann verneinte das jedoch, und erläuterte ihm, daß nur wenige Studenten tatsächlich in Berkeley wohnten. Er erklärte, daß sie für gewöhnlich nur zur Laborarbeit erschienen, da Vorlesungen weitgehend durch stereoskopische Aufzeichnungen ersetzt worden waren, wie auch Perry sie benutzt hatte. Andererseits gab es eine sehr enge persönliche Beziehung zwischen Lehrenden und Studenten, da der direkte Unterricht meist in Seminaren statt in Vorlesungssälen durchgeführt wurde. Dieser Unterricht bestand aus Diskussionsgruppen und Studienhilfen statt der rigiden Pauk-und-Examensmethode des Jahres 1939.


  Cathcart machte sich gerade für eine Reise nach Washington bereit, um an den Abschlußdebatten der aktuellen Sitzungsperiode des Kongresses teilzunehmen. Das war mehr oder weniger ein Urlaub für ihn, denn er hätte sich die Debatten auch genausogut, wenn nicht gar besser, zu Hause anhören oder sich in Ruhe die Aufzeichnungen ansehen können. Aber, wie er Perry sagte, war er gern bei den Sitzungen in Washington dabei und schwatzte mit den Abgeordneten, um ein Gefühl für die aktuelle Lage zu bekommen. Er glaubte, daß ihm dies dabei half, anderen den gegenwärtigen Stand der Dinge zu erläutern.


  Als er erfuhr, daß Perry bislang noch nicht in Washington gewesen war, lud er ihn ein, ihn zu begleiten. Perry erklärte ihm ein wenig zaghaft, daß er sich nicht vollkommen frei bewegen konnte. Doch ein Anruf bei Meister Hedrick räumte dieses Problem aus, und Perry befand sich auf dem Weg zum Raketenflugplatz.


  Es war Perrys erste Reise mit einer Rakete. Die nächsten drei Stunden war er so beschäftigt wie ein kleiner Junge mit zwei Eistüten. Ein durchsichtiges Schott trennte den Passagierraum von der Navigationskabine. Perry setzte sich in die erste Reihe und versuchte, die Steuertechnik zu verstehen. Statt eines Steuerknüppels schien die Hauptsteuerung aus einer doppelten Reihe von Knöpfen zu bestehen, die oberhalb und unterhalb eines Flansches angeordnet waren, der aus dem Armaturenbrett herausragte. Perry fragte Cathcart nach dem Grund für diese seltsame Anordnung, aber der Historiker gab zu, daß er sich darüber noch nie Gedanken gemacht hatte. Cathcart läutete nach der Stewardeß und unterhielt sich kurz mit ihr. Sie sah zweifelnd aus, ging jedoch in die Navigationskabine und wandte sich an einen der Piloten, der einen Blick durch das Schott warf und sich nach Perry umsah. Dann sagte er etwas zu der Stewardeß, die nickte und wieder in den Passagierraum zurückkehrte. Sie ging zu Cathcart und berichtete: »Der Kapitän sagt, Ihr Freund kann im Kontrolleursitz Platz nehmen, wenn er sich anschnallt und während der Flugmanöver ruhig ist.«


  Perry stand mit einem Strahlen auf, dankte der jungen Frau und wandte sich an Cathcart. »Es macht Ihnen auch ganz sicher nichts aus?«


  »Ganz und gar nicht. Ich werde ein kleines Nickerchen halten.«


  Die Stewardeß führte Perry in den Navigationsraum und schnallte ihn in einen Sitz, der sich direkt hinter denen von Pilot und Navigator befand und etwa zwanzig Zentimeter erhöht war. Der Kapitän nickte ihm kurz zu und wandte sich dann wieder ab. Perry folgte seinem Blick und sah, daß die Lichter des Startplatzes rot leuchteten, dann blinkte vor ihnen eine Lampe zweimal grün auf. Der Kapitän streckte die Hand aus und drückte mit Daumen und Zeigefinger ein paar der Steuerknöpfe zusammen. Ein Summen ertönte, und ein Schild leuchtete auf, auf dem stand: »PASAJIRE ANSCHNALEN«. Perry tastete nach seinem Sicherheitsgurt. Der Pilot bediente ein anderes Paar Knöpfe und dann rasch hintereinander noch einige weitere. Perry fühlte sich schwer, und eine weiße Rauchwolke verdeckte die Sichtfenster. Sie löste sich beinahe sofort wieder auf, und weit unter ihnen erschien der Erdboden. San Francisco glitt vorbei. Die Hände des Piloten huschten über die Steuerung. Perry beobachtete, wie auf dem Höhenmesser die Zahlen vorbeiklickten, zweitausend  drei  fünf  neun  zehn  immer höher und höher. Bei zwanzigtausend Metern brachte der Pilot die Rakete in die Horizontale und beschleunigte, schneller und immer schneller, bis sie bei siebzehnhundert Stundenkilometern angelangt waren. Das Licht in der Rakete erschien unwirklich, wie das grelle Leuchten und die scharfen Schatten eines Schweißgerätes. Der Himmel draußen besaß einen tiefvioletten Farbton, und die Sterne waren deutlich zu sehen und funkelten nicht. Direkt vor ihnen sah Perry die Sichel des Löwen aufsteigen. Er drehte sich in seinem Sitz herum, um nach der Sonne Ausschau zu halten, doch sie wurde vom Heck des Schiffes verdeckt. Er mußte sich damit begnügen, sich vorzustellen, wie die Sonnenprotuberanzen und -flecken wohl aussehen mochten. Er erinnerte sich an den Warnhinweis, der auf seinem Flugticket gestanden hatte: »ACHTUNG! LASEN SI SICH VON DER STJUARDES EINE DUNKLE BRILE GEBEN, BEVOR SI IN DIE SONE BLIKEN«, und er hatte sich keine Brille geben lassen. Unter ihm glitt der Erdboden in plastischer Miniatur vorbei, jede Einzelheit war klar zu erkennen. Er sah dem beleuchteten Flugplan, der auf dem Armaturenbrett ablief, erstaunlich ähnlich. Ein leuchtend roter Punkt schwebte über der Oberfläche der Karte. Perry nahm an, daß es sich wohl um einen stromlosen Rechner handeln mußte, und fragte sich, wie er funktionierte. Mithilfe des Luftwiderstands? Wohl kaum. Erdinduktion? Möglich, aber schwierig, besonders in großer Flughöhe. Funk? Wahrscheinlicher, aber trotzdem eine erstaunliche Technologie.


  Als der Pilot seine Manöver beendet hatte, wandte sich Perry an ihn. »Entschuldigen Sie.« Der Pilot drehte sich zu ihm um, und sein grimmiges Gesicht hellte sich etwas auf.


  »Ach, Sie sinds. Ich habe ganz vergessen, daß Sie hier sind. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Nur eine Sache. Warum sind all Ihre Steuerinstrumente doppelt vorhanden?«


  »Eigentlich sind sie sogar vierfach vorhanden, zwei auf jedem Pilotensitz. Ich nehme an, Sie meinen, warum ich die Knöpfe gleichzeitig drücken muß?«


  »Ja, warum haben Sie keine gewöhnlichen Druckknöpfe?«


  »Jeder dieser Knöpfe ist ein normaler Druckknopf, aber man muß immer zwei von ihnen mit Daumen und Zeigefinger zusammendrücken, damit etwas passiert. Schauen Sie.« Er ließ den Finger über die Armaturen gleiten und drückte ein Dutzend und mehr Knöpfe. Nichts geschah. »Das ist eine Sicherheitsvorkehrung für den Fall, daß man bei hoher Geschwindigkeit die Knöpfe versehentlich drückt. Ich könnte bewußtlos werden und mit dem Kopf auf die Armaturen sinken und würde nicht eine Düse damit zünden. Mein Partner könnte dann landen, indem er seine Knöpfe drückt. Wenn wir normale Druckknöpfe hätten, und ich zum Beispiel die Kombination für maximale Bremsleistung drücken würde, würde ich von meinem eigenen Schwung ziemlich hart gegen die Armaturen geschleudert werden, und dann könnte ich womöglich das Steuer nicht mehr loslassen. Bei diesem System muß ich die Knöpfe gleichzeitig drücken, oder es passiert nichts.«


  »Danke. Sagen Sie, wie lange dauert die Ausbildung zum Raketenpiloten?«


  Der Pilot sah ihn merkwürdig an, doch er beantwortete seine Frage. »Wenn jemand ein Talent dafür hat, sollten drei Monate ausreichen. Aber man lernt nie aus.«


  Die Stewardeß steckte den Kopf herein. »Sind Sie bereit für Ihren Tee, Käptn? Und Sie, Jack?« Der Navigator nickte nur. Der Kapitän gab ebenfalls seine Zustimmung und sagte zu Perry: »Ich glaube, Sie sollten Ihren Tee lieber im Passagierraum zu sich nehmen.«


  Perry löste die Sicherheitsgurte und kehrte zu Cathcart zurück, der ihn mit einem Nicken begrüßte. »Konnten Sie Ihre Neugier befriedigen?«


  »Ja, und ich wurde höchst diplomatisch entlassen.« Butterbrote, Tee und kleine Kuchen machten Perry schläfrig. Er wurde vom Warnsignal der Geschwindigkeitsverringerung wieder wach, als sie über Washington kreisten. Perry blickte aus dem Fenster. Hier war ein Ort, der sich nicht bis zur völligen Unkenntlichkeit verändert hatte. Unter ihm befand sich der Potomac und das Tidebecken. Dort war das Washington Monument, und Lincoln blickte über den spiegelnden Teich hinaus. Das Weiße Haus stand ebenfalls noch inmitten von knospenden Bäumen, ruhig und kühl. Und auf dem Capitol Hill erhob sich das Kapitol, in seiner gravitätischen greco-romanischen Majestät, weit ab von allem; massiv und beständig. Er mußte schlucken, und plötzlich traten ihm Tränen in die Augen.


  Der Besuch in Washington war unterhaltsam, verlief jedoch ohne besondere Vorkommnisse. Die Änderungen in der Verfassung waren nicht auf den ersten Blick ersichtlich. Die Stadt hatte sich in vielerlei Hinsicht verändert, aber die wichtigsten Sehenswürdigkeiten waren die gleichen geblieben. Die Straßen waren nicht überdacht, und da es an der Erdoberfläche keinen Verkehr gab, hatten sie sich in öffentliche Promenaden und Ruheplätze verwandelt. Perry schlenderte umher und besuchte die Museen und Kunstausstellungen. Er verbrachte einen Nachmittag im Sitzungssaal des Weißen Hauses und lauschte ohne besonderes Interesse der Debatte, derentwegen Cathcart hierhergereist war. Der Präsident hatte den Bau einer Flotte von schnellen, unbewaffneten Patrouillenfahrzeugen mit großer Radarreichweite in Auftrag gegeben, die sich sowohl in der Luft als auch am Boden fortbewegen konnten, um eine dauerhafte Grenzpatrouille von den Aleuten bis nach Hawaii und Ekuador einzurichten, und ein Teil der Dividende sollte zu diesem Zweck verwendet werden. Der Plan des Präsidenten traf praktisch auf keinerlei Widerspruch. Nur eine Gruppe setzte sich dafür ein, zusätzlich Geld zu drucken, um noch mehr schwere, gepanzerte Raketen mit geringer Radarreichweite für die Verteidigung der Küstenlinien zu produzieren. Die Debatte zog sich in die Länge, und man würde sich wahrscheinlich auf einen Kompromiß einigen. Da Perry nicht mehr in der Marine war, interessierte ihn das Ganze wenig, besonders, da das Militärgerät, über das verhandelt wurde, offensichtlich nicht für einen Krieg gedacht war. Er schloß daraus, daß das amerikanische Volk zwar keinen Krieg führen, gleichzeitig jedoch der Welt demonstrieren wollte, daß es auf eine Invasion vorbereitet war.


  An diesem Abend fragte Cathcart Perry beim Essen in der New Mayflower, was ihn am Kapitol am meisten beeindruckte. Perry antwortete, daß es die Kongreßabgeordneten waren, und daß diese ihm viel fähiger erschienen, als es im Jahr 1939 im allgemeinen der Fall gewesen war. Cathcart nickte.


  »Da haben Sie wohl recht«, sagte er. »Wenn Sie zu Ihrer Zeit gute Abgeordnete hatten, war das eher ein glücklicher Zufall und mehr, als Sie verdient hatten.«


  »Was ist Ihrer Meinung nach der Grund für diesen Wandel?« fragte Perry.


  »Eine ganze Reihe von Dingen. Ich glaube, es gibt keine einfache Antwort. Diese Frage ist ein politisches Problem und hat Tausende von Jahren lang die Philosophen beschäftigt. Sowohl Platon als auch Konfuzius haben versucht, eine Lösung zu finden, und lagen beide meilenweit daneben. Aesop hat dieses Problem in seiner Fabel über die Versammlung der Mäuse auf satirische Weise aufgegriffen, wenn er die vorsichtige Frage stellt: ›Wer bindet der Katze das Glöckchen um?‹ Daß unsere Lage derzeit besser ist als noch zu Ihrer Zeit, liegt glaube ich daran, daß wir eine Reihe von Dingen verändert haben, die offensichtlich falsch liefen, ohne uns allzuviele Gedanken über Theorie zu machen. Zunächst einmal werden all unsere gewählten Vertreter heutzutage gut bezahlt und die meisten von ihnen verfügen über eine gesicherte Rente. Außerdem muß jeder Abgeordnete bei Amtsantritt seine persönlichen Finanzen offenlegen und danach einmal jährlich und schließlich noch einmal bei seinem Ausscheiden aus dem Amt. Drittens hat sich der öffentliche Dienst zu einem ehrenhaften Beruf entwickelt, so wie zu Ihrer Zeit der Militär- und Marinedienst. Ein Stipendium für die Akademie der Sozialwissenschaften ist heutzutage ebenso begehrt wie im Jahr 1939 die Berufung nach West Point. Viele unserer Staatssekretäre und leitenden Angestellten haben einen Universitätsabschluß. Sie werden in diese Ämter berufen, denn sie genießen denselben Ruf der Tüchtigkeit und Unbestechlichkeit wie einst Ihre Männer aus West Point oder Annapolis. Natürlich kann man kreative Politik nicht in der Schule lernen. Die besten Leute kommen auch heute noch aus den verschiedensten Bereichen. Unser umfangreiches System der sozialen Absicherung ermöglicht es jedem, der will, in die Politik zu gehen, und einige Veränderungen des Sittenkodex haben die Leute noch zusätzlich dazu ermutigt. Wahlkampfgelder und die zugelassenen Arten des Wahlkampfes sind enorm eingeschränkt worden  eine Veränderung, die mit jener vergleichbar ist, die sich zwischen Ihrer Zeit und den Wahlen zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts vollzogen hat. Damals hat der Wähler seine Entscheidung noch dem Stimmenauszähler im Wahllokal mitgeteilt, woraufhin der von ihm bevorzugte Kandidat ihm die Hand schüttelte und ihm einen Whisky ausgab. Heutzutage soll vor allem sichergestellt werden, daß jeder Wähler die Gelegenheit hat, sich über Hintergrund, Auftreten und Vorschläge der einzelnen Kandidaten zu informieren. Die Kandidaten müssen die Befreiung von den Postgebühren gemeinsam nutzen. Sie müssen zusammen im Rundfunk auftreten, und gewisse Formen des emotionalen Wahlkampfes sind verboten. Wegen der Fortschritte in unserem Bildungswesen sind die Menschen heute eher in der Lage, sich ein Urteil zu bilden, als noch im Jahr 1939. Sie lassen sich von Wortflunkerei nicht mehr so leicht blenden und in den Bann schlagen.


  Die vielleicht wichtigste Veränderung, die die Chancen auf Ehrlichkeit und Leistungsfähigkeit der Regierung deutlich verbessert hat, war die Ausweitung der Bürgerrechte nach der Niederlage der NeoPuritaner. Sie erinnern sich sicher an das neue Grundgesetz, das es dem Staat untersagt, Gesetze zu erlassen, die den Bürgern verbieten, bestimmte Handlungen auszuführen, wenn sie damit anderen Bürgern keinen Schaden zufügen. Nun, dies hat den Blue Laws und der gräßlichen, unbewußten Symbiose zwischen Unterwelt und organisierten Kirchen ein Ende gesetzt  denn die Unterwelt stützte sich stets in nicht unerheblicher Weise auf die moralischen Grundsätze der Kirchen. Das kommt Ihnen unwahrscheinlich vor? Bedenken Sie folgendes: Die Kirchen besaßen große politische Macht. Es war beinahe unmöglich, in ein Amt gewählt zu werden, wenn die Kirchen dagegen waren. Die Anführer von korrupten politischen Regimen waren meist auch Mitglieder in irgendeiner großen, einflußreichen Sekte. Sie spendeten viel an die Kirchen, besonders für deren wohltätige Einrichtungen. Im Gegenzug propagierte die Kirche öffentlich die Aufrichtigkeit der Regierung. Sie verlangte von der Regierung, daß alle Taten  so harmlos sie auch waren , die den Glaubensgrundsätzen der Kirchen widersprachen, verboten werden sollten. Die Kirchen und die Geistlichkeit waren normalerweise nur zu bereit, sich mit Worten statt mit Taten zufriedenzugeben. Beteuerungen der Integrität, verbunden mit Spenden und dem Singen von Psalmen, und die Bereitschaft, die Vorurteile der Kirche in Recht und Gesetz zu verwandeln  mehr verlangten die Kirchen von einem Kandidaten normalerweise nicht. Die Anführer der Banden waren jedoch abgeklärte Realisten. Der Eindruck von frömmlerischer Tugendhaftigkeit, den ein Kandidat erweckte, interessierte sie nicht, solange sie sich darauf verlassen konnten, daß er die Bande, die ihn unterstützte, vor der Verfolgung schützte. Außerdem kamen ihnen Blue Laws auf dem Papier sehr entgegen, solange diese nicht in die Tat umgesetzt wurden. Die Illegalität war es, die den meisten ihrer Waren Wert verlieh, und sie waren sich dessen durchaus bewußt. Wann hätte es in den dreißiger Jahren schon einen Bandenanführer gegeben, der die Aufhebung des achtzehnten Amendments gefordert hätte? Dieselben Blue Laws, die von den Banden umgangen wurden, dienten ihnen zugleich als Werkzeug, um die Konkurrenz auszuschalten. Dieselbe Maschinerie, die sie beschützte, konnte auch dazu benutzt werden, einen Feind zu vernichten, dem nicht ein Teil der lokalen Regierung gehörte. Und so ging das jahrelang, in allen großen amerikanischen Städten  die Gangster und die Prediger unterstützten und wählten dieselben Kandidaten, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Das war unvermeidlich, denn die Kirchen verlangten von der Regierung Dinge, die eine Regierung nicht umsetzen kann oder sollte. Dinge, die darauf abzielten, einen Menschen zur Rettung seiner Seele zum guten Handeln anzuhalten, anstatt nur dann einzugreifen, wenn er einem anderen Menschen Schaden zufügte. Die Kirchen konnten tausend Argumente dafür ins Feld führen, daß ihre aufdringliche Einmischung für das Wohlergehen aller unerläßlich war.


  Schließlich mußte Brown davon abgehalten werden, Pornographie zu vertreiben, weil er damit dem Käufer Smith Schaden zufügen konnte. Doch nach Ansicht der Kirchen sollte vor allem Smiths Seele vor Schaden bewahrt werden. Manchmal führte dies zu komplizierten Verwicklungen, doch Sie werden stets auf den Einfluß der Kirchen stoßen, die den Staat dazu benutzen wollten, den Bürgern Glaubensgrundsätze aufzuzwingen, von denen sie sie ohne Zwang nicht überzeugen konnten. Wann immer so etwas geschieht, entstehen Bedingungen, die zwangsläufig eine einflußreiche Unterwelt schaffen, welche die Herrschaft vor Ort an sich reißt und häufig mittels der lokalen politischen Maschinerie selbst den Staat und die nationale Regierung steuert.


  Die Kirchen riefen immer: ›Was ist mit den armen, unschuldigen Kindern? Sollen sie etwa ohne Schutz sein?‹ Das nun sicher nicht, aber vieles von dem, was als schädlich für Kinder angesehen wurde, entstammte dem angestaubten Geist des religiösen Moralisten. Heute wissen wir zum Beispiel, daß es für Kinder nicht schädlich ist, an den nackten menschlichen Körper gewöhnt zu sein  im Gegenteil, es ist sogar sehr ungesund, wenn sie es nicht sind. Kenntnisse über die zweigeschlechtliche Vermehrung schaden Kindern nicht  im Gegenteil, wenn wir ihre Neugier befriedigen, indem wir ihnen Lügen erzählen, schaffen wir Probleme für die Zukunft. Aber wir wissen, daß Nikotin und Alkohol Kindern größeren körperlichen Schaden zufügen als Erwachsenen, und wir bestrafen jeden Erwachsenen, der diese an Kinder weitergibt. Außerdem haben wir etwas gegen eine Kirche, die Kindern sadistische Geschichten über einen grausamen, rachsüchtigen Barbarenstamm erzählt, unter dem Vorwand, ihnen das Wort Gottes zu vermitteln. Wir wollen nicht, daß Bilder und Statuen eines Mannes gezeigt werden, der an einen Holzrahmen genagelt wurde. Dagegen haben wir etwas  aber wir verbieten es nicht, denn der Schaden, den dies verursachen kann, ist nur schwer nachzuweisen, auch wenn er wahrscheinlich größer ist, als der, der durch Suchtmittel verursacht wird. Statt dessen bestehen wir darauf, daß Kinder einige Jahre in den öffentlichen Entwicklungszentren verbringen, um ihren Geist von Sadismus, Phobien, Verdrehungen von Tatsachen, fehlerhaften Schlußfolgerungen und der Verwechslung von Begriffen zu befreien, die ihre Prediger oder Priester ihnen beigebracht haben mögen.«


  »Bekämpft der Staat aktiv die Religion?«


  »Natürlich nicht. Eine Bildung, die im Widerspruch zu bestimmten Dogmen bestimmter Sekten steht, heißt nicht, daß man die Religion selbst bekämpft. Aber wenn eine Kirche eine gesellschaftsfeindliche Doktrin vertritt, behält sich der Staat das Recht vor, diese Doktrin zu bekämpfen, indem er sie mit Argumenten entkräftet. Schließlich ist auch die Kopfjagd ein religiöser Ritus. Sollen wir ihn deshalb tolerieren? Die meisten populären Sekten Ihrer Zeit praktizierten eine Form des symbolischen Kannibalismus. Ist der Staat verpflichtet, diesem reichlich ekelerregenden Mythos mit Ehrfurcht zu begegnen? Unsere Antwort ist einfach. Jede Religion darf frei predigen und praktizieren, doch der Staat und seine Bürger haben das gleiche Recht, mit friedlichen Mitteln gegen die Doktrinen der Kirche anzugehen.«


  »Haben nicht schon einmal Sekten versucht, die nichtkonforme Erziehung ihrer Kinder zu verhindern?«


  »Ja, einige extreme Fälle haben es vorgezogen, nach Coventry zu gehen  ganze Sekten. Sie haben sich von uns abgespalten. Anstatt sie also zu bekämpfen, haben auch wir uns von ihnen abgespalten. Aber wir haben über Politik gesprochen, und jetzt reden wir über Religion. Was wollte ich sagen? Ach ja, wir haben bessere Abgeordnete als früher. Ich glaube, die meisten Gründe dafür habe ich schon genannt. Die Vernichtung der politischen Macht des Finanzkapitals hat natürlich eine wichtige Rolle gespielt. Auch die Wahlpflicht ist von Bedeutung  nur diejenigen, die wählen gehen, können die Dividende beziehen, und das Wahlrecht schreibt strikte Regelungen für die Regierungsbildung vor.«


  »Und wenn nun jemand die Prüfung nicht besteht, verliert er dann das Wahlrecht?«


  »Es gibt keine Prüfung. Wenn es so etwas gäbe, könnte die Regierungspartei es dazu benutzen, der Opposition das Wahlrecht zu entziehen. Zu Ihrer Zeit wurden solche Gesetze in den Südstaaten dazu benutzt, um Neger vom Wahlrecht auszuschließen. Wir sorgen nur dafür, daß die Bürger eingehend mit der Maschinerie der Regierung vertraut gemacht wurden. All dies trägt zu einer gebildeteren Wählerschaft bei und sorgt für bessere Kandidaten. Dennoch gibt es stets einen gewissen Prozentsatz von dummen oder unfähigen oder kleingeistigen Männern, die ins Amt gewählt werden. Schließlich sind wir hier nicht in Utopia. Dies sind lediglich die Vereinigten Staaten von Amerika des Jahres 2086.«


  


  Kapitel 13


  


  In Kalifornien stattete derweil Diana Meister Hedrick einen Besuch ab. Er empfing sie sofort und bat sie in sein Büro; sein Gesicht war zu einem Lächeln verzogen, daß ihn noch vogelähnlicher erscheinen ließ als sonst.


  »Treten Sie ein, treten Sie ein, meine Liebe. Was kann ich für Sie tun? Wir sind uns ja schon lange nicht mehr begegnet. Obwohl ich Ihren Auftritt in Chicago in der Teleübertragung gesehen habe. Sie waren phantastisch. Herrlich! Herrlich! Setzen Sie sich doch hier ans Feuer. Mögen Sie etwas essen? Nein? Eine Zigarette? Ein Gläschen Wein? Ah, gut. Ich bin Ihren Eltern begegnet, als ich letzte Woche im Norden war. Beide sind gesund und munter und voller Lebensfreude.«


  Diana rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Meister Hedrick, ich mache mir über etwas Sorgen und hätte gern Ihren Rat.«


  Sein Gesicht wurde ernst. »Ich hoffe, ich kann Ihnen helfen. Worum geht es denn?«


  Diana zeichnete mit dem Zeh Kreise auf den Fußboden und suchte nach Worten. »Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll. Sie wissen bereits eine Menge über mein Problem. Sie wissen, wie Perry in Schwierigkeiten geraten ist, und warum er hierhergeschickt wurde. Nun, ich fühle mich Perry zutiefst verbunden. Ich habe gedacht und hoffe und glaube noch immer, daß unsere Beziehung unser ganzes Leben lang halten, wachsen und sich vertiefen wird. Aber die Probleme mit meinem Tanzpartner Bernard haben uns einen schlechten Start beschert. Ich habe Angst, daß so etwas noch einmal passieren könnte, und ich mag Perry so sehr, daß ich bereit wäre, alles zu tun, um dies zu vermeiden.«


  »Wie wollen Sie es denn vermeiden?«


  »Ich weiß nicht genau. Ich könnte aufhören, mit Bernard zu tanzen, sobald unser Vertrag ausläuft, und jeden Kontakt zu ihm abbrechen. Aber die letzten Auftritte mit ihm sind so gut gelaufen, daß wir einen neuen Vertrag angeboten bekommen haben, mit einer deutlich höheren Bezahlung. Ich weiß, daß Bernard davon ausgeht, daß ich ihn annehmen werde. Er hat sogar schon Pläne dafür, was er mit seinem zusätzlichen Gehalt anfangen will.«


  »Glauben Sie, Sie wären glücklicher mit Perry, wenn Sie nicht mehr mit Bernard arbeiten?«


  »Nun  ich habe darüber nachgedacht. Obwohl Bernard nichts gesagt hat, und der Öffentlichkeit offenbar nichts aufgefallen ist, weiß ich, daß meine Arbeit mit ihm nicht mehr so gut ist wie früher. Ich bin abgelenkt, weil ich mich vor Perrys Meinung fürchte. Wann immer in einem Tanz eine Liebesszene vorkommt, muß ich immerzu an Perry denken. Ich frage mich, ob er gerade zuschaut und mein Schauspiel für zu realistisch hält.«


  »Möchten Sie ganz aufhören, mit Partnern zu tanzen?«


  »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Ich weiß es nicht.«


  »Könnten sich nicht dieselben Befürchtungen bei einem anderen Partner wiederholen?«


  »Wahrscheinlich ja.«


  »Ist Ihnen klar, daß es für Sie sehr schwierig wird, Ihr Leben nach den möglichen Ansichten eines Menschen zu richten, der unter Wahnvorstellungen leidet?«


  »Ja, da haben Sie wohl recht. Aber ich wäre bereit dazu, wenn ich Perry dadurch glücklich machen könnte und er mich weiterhin liebt.«


  »Das spricht für Ihr gutes Herz, aber nicht eben für einen nüchternen Verstand. Sie sind eine normale gesunde junge Frau, und Ihre Vorstellungen und Wünsche sind sehr vernünftig. Aber ich sehe die Konsequenzen einer solchen Vorgehensweise deutlicher als Sie. Zunächst einmal tragen Sie damit nicht zu Perrys Heilung bei. Sie werden dauerhaft einen emotionalen Krüppel aus ihm machen. Ihr ganzes Leben wird dadurch gezwungen und unnatürlich werden. Nachdem Sie sich seinen willkürlichen Forderungen angepaßt haben, werden Sie als nächstes versuchen, die Welt um sie herum zu verändern, damit sie nicht in Widerspruch zu seinen sorgsam gehegten Illusionen gerät. Nach und nach werden Ihre Freunde den Kontakt zu Ihnen abbrechen, denn die Beschränkungen, die Sie ihrem Verhalten und ihrem Gespräch auferlegen, werden sie unzufrieden machen. Irgendwann kommt dann der Tag, an dem auch Sie sich zu uns in Behandlung begeben müssen. Sagen Sie, was halten Sie von unserer Freundin Olga?«


  »Olga? Olga ist prima.«


  »Hat die Beziehung zwischen ihr und Perry Ihnen je Unbehagen bereitet?«


  »Nein, eigentlich nicht. Nun, vielleicht ein wenig. Manchmal kam es mir unfair vor, daß er in meiner Abwesenheit soviel mit ihr zusammen ist, während ich mit Bernard so unglücklich bin.«


  »Nehmen wir an, Sie würden Bernard für Perry aufgeben und auch sonst jede engere Verbindung mit anderen Männern, und Sie beide würden zusammenleben. Sagen wir, Perry würde für einige Tage zu Olga fahren, und Sie könnten ihn nicht begleiten. Würden Sie dann nicht eine schreckliche Abneigung gegen Olga entwickeln?«


  »Vielleicht schon. Ich kann mir allerdings nur schwer vorstellen, jemanden zu hassen, der so nett ist wie Olga.«


  »Mir ist aufgefallen, daß Perry sich sehr für das Raketenfliegen interessiert. Olga sagte mir, Sie beide wünschen sich, er würde davon Abstand nehmen, weil dieser Beruf so gefährlich ist. Würden Sie von ihm verlangen, ihn aufzugeben?«


  Diana wirkte überrascht. »Wie könnte ich? Er muß für sich selbst entscheiden und das tun, was ihn glücklich macht. Ich darf mich da nicht einmischen.«


  »Dennoch würden Sie Ihre eigene Karriere aufgeben oder zumindest stark einschränken, um seinen Illusionen zu entsprechen. Würden Sie nicht irgendwann von ihm verlangen, sich zumindest von Gefahren fernzuhalten, da Sie nun schon die besten Jahre Ihres Lebens für ihn geopfert haben?«


  »Das würde ich niemals sagen. Das wäre ungerecht. O je, vielleicht würde ich es doch sagen. Ich weiß es nicht. Es ist so schwierig.«


  Hedrick lächelte und tätschelte ihr die Hand. »Machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe. Die Lage ist nicht wirklich ernst. Ich habe Ihnen nur ein paar Möglichkeiten aufgezeigt, damit Sie die Tragweite Ihrer Entscheidungen begreifen. Erstens wird Ihr junger Mann vollständig geheilt werden. Er macht gute Fortschritte, sehr gute sogar. Sie können sich darauf verlassen. Sie leiden nur unter einem leichten Anfall von Atavismus, einem rückschrittlichen Trugschluß, den Sie von ihm übernommen haben. Der Laie ist sich nicht darüber im klaren, daß Geisteskrankheiten, die nicht auf eine Hirnverletzung zurückzuführen sind, genauso ansteckend sein können wie Diphterie oder Keuchhusten. Wenn nicht gar noch mehr. In der Vergangenheit konnte ein Mann eine ganze Nation anstecken, besonders nach dem Aufkommen des Radios. Sie haben nur einen leichten Anfall. Körperlich geht es Ihnen blendend, Sie sind das Musterexemplar einer zivilisierten jungen Frau, doch geistig sind Sie teilweise in das Denken einer Frau aus der Steinzeit zurückgefallen, die vor dem Feuer hockt und sich davor fürchtet, ihrem halbbarbarischen Lebenspartners zu mißfallen. Jetzt, da Sie wissen, worin das Problem besteht, können Sie dagegen angehen. Perry geht es gut, Sie brauchen sich um ihn also keine Sorgen zu machen. Nur zu. Leben Sie Ihr Leben. Fällen Sie Ihre eigenen Entscheidungen, wie Sie es wollen. Treffen Sie sich genauso ungezwungen mit Männern und Frauen wie zu der Zeit, bevor Sie Perry kennengelernt haben, und machen Sie sich keine Gedanken.«


  Diana erhob sich lächelnd und streckte die Hand aus. »Vielen Dank, Meister. Ich werde es versuchen. Jedenfalls habe ich beschlossen, daß ich den Vertrag annehmen werde.«


  »Das ist gut. Wenn Ihnen wieder einmal etwas Sorge bereitet, dann kommen Sie zu mir, und wir reden darüber.«


  »Noch einmal vielen Dank. Ich kann jetzt nach Hause gehen und beruhigt schlafen.«


  


  Kapitel 14


  


  Perry war in den nächsten Tagen keine besonders gute Gesellschaft. Er stürzte sich in das Studium der Raketenmechanik und Astronautik, entschlossen, die Lücke von anderthalb Jahrhunderten in seinem technischen Wissen rasch zu schließen. Man konnte ihn leicht dazu überreden, seine Studien beiseite zu legen und in ein Luftfahrzeug zu steigen, aber er bestand stets darauf, zur Mondraketenstation zu fliegen. Darauf hatten weder Diana noch Olga die geringste Lust. Schließlich kapitulierten sie vor Perrys beharrlichem Enthusiasmus und schlossen einen Kompromiß, indem sie darauf bestanden, daß er zumindest regelmäßig Sport trieb und pünktlich seine Mahlzeiten einnahm.


  Perry stellte fest, daß es gar nicht soviel nachzuholen gab, wie er befürchtet hatte. Was die Technik anging, vertrat er einen einfachen empirischen Standpunkt, und neue Entwicklungen in der Theorie vermochten ihn demzufolge nicht aus der Fassung zu bringen. Die Mathematik der Ballistik und Astronautik waren sogar einfacher als die ballistischen Formeln, mit denen er einst die Flugbahnen von Geschossen berechnet hatte. Besonders die Siacci-Vernet-Methode der variablen Exponenten war eine deutlich simplere Beschreibung der Bewegungen eines Körpers in einem gasförmigen Medium als die sperrigen empirischen Formeln, die Siacci selbst benutzt hatte. Die metallurgische Chemie und die Sprengstoffchemie waren natürlich seiner Zeit weit überlegen, doch mit dem Fortschritt des Wissens wurde die zugrundeliegende Theorie für gewöhnlich einfacher, und schon bald sah Perry sich in der Lage, die aktuellen technischen Fachpublikationen zu lesen und zu verstehen. Er suchte nach Hinweisen darauf, daß in den Raketen die hochexplosiven Sprengstoffe seiner Zeit verwendet wurden, und fand keine. Er behielt dies im Hinterkopf, denn möglicherweise konnte er den heutigen Ingenieuren ja sogar noch manches beibringen.


  


  Ende April erhielt Perry einen Anruf von Cathcart. Zu seiner Überraschung hatte Cathcart einen Auftrag für ihn. Er erzählte ihm, daß er als technischer Berater für die Aufzeichnung eines historischen Abenteuerdramas engagiert worden sei, das in Perrys Zeitalter in den USA spielen sollte. In mehreren Szenen sollten zeitgenössische Luftkämpfe gezeigt werden, und weder Cathcart noch der Produzent waren mit den ersten Aufnahmen zufrieden. Also rief Cathcart aus Hollywood an, um Perry zu fragen, ob er ein Flugzeug aus dem Museum fliegen könne. Perry ließ es sich durch den Kopf gehen und fragte dann, was für ein Flugzeugtyp es sei. Cathcart konnte es ihm nicht genau sagen, doch er schaltete in den Hangar um, damit Perry sich selbst ein Bild machen konnte. Es war ein leichter Douglas Bomber, mit einem Pratt-Whitney-Antrieb, der etwa 750 Pferdestärken besaß. Perry schätzte, daß er eine Höchstgeschwindigkeit von etwa 375 Stundenkilometern erreichen könnte. Die Landung würde eine ziemliche Herausforderung werden. Er begutachtete das Flugzeug und nickte dann.


  »Wenn es gut in Schuß ist oder in Form gebracht werden kann, kann ich es durch eine Regenrinne fliegen.«


  Wenige Stunden später war er in Hollywood und ließ die Hände liebevoll über die Steuerung des Flugzeugs gleiten. Das Ergebnis seiner Inspektion war sowohl erfreulich als auch enttäuschend gewesen. Erfreulich, denn das Flugzeug war im wesentlichen gut erhalten, und enttäuschend, weil noch viel getan werden mußte, bis es fliegen würde. Perry verfluchte das Material der Tragflächen und die Steuerung. Die Metallkonstruktion mußte erst noch durchleuchtet und getestet und Teile davon mußten wahrscheinlich ersetzt werden. Schlimmer noch, es gab kein Benzin mehr, und er mußte alte technische Aufzeichnungen ausgraben und dem jungen Chemieingenieur, der mit der Aufgabe betraut worden war, erklären, was er brauchte. Das Smithsonian Institute, welches das Flugzeug zur Verfügung gestellt hatte, machte einen Fallschirm ausfindig, der als Muster für die Herstellung eines neuen dienen konnte. Perry verpackte ihn selbst, da es niemanden mehr gab, der wußte, wie man das machte. Noch bevor das Flugzeug startbereit war, hatte sich Perry den Ruf erworben, wahre Wunder vollbringen zu können, denn Cathcart hatte niemandem die Quelle von Perrys Wissen verraten. Schließlich kam der Tag, an dem er in das Cockpit kletterte, den Sicherheitsgurt anlegte und den Motor startete. Er rollte eine Runde über den Startplatz, und als er damit zufrieden war, zog er den Steuerknüppel zurück und hob ab. Nach dem leisen Brummen der Luftfahrzeuge war das Dröhnen ungewohnt, aber das Stechen des Windes auf seinen Wangen und die Kraft, über die der Gashebel gebot, fühlten sich gut an. Er wendete und flog im Tiefflug über den Flugplatz zurück. Winzige Gestalten liefen darauf herum und winkten ihm zu. Er wußte, daß sie ihm zujubelten. Er brachte die alte Kiste auf einige tausend Meter Höhe und probierte aus, was sie konnte  Loopings, Überschlag, enge Wende, Drehungen, Herabsinken. Das Flugzeug reagierte wie ein guttrainiertes Pferd. Schließlich kehrte er zurück, landete und rollte wieder zum Hangar. Der Motor hustete noch einmal und verstummte. Eine jubelnde Menschenmenge mit roten Gesichtern zog Perry aus dem Sitz, klopfte ihm auf den Rücken und begleitete ihn ins Innere des Gebäudes.


  Zwei Wochen später flog er am frühen Morgen nach Tahoe zurück, mit dem angenehmen Gefühl, etwas geleistet zu haben. Die Arbeit selbst war seiner Meinung nach einfach und vollkommen ungefährlich gewesen. Die Militärpiloten seines Zeitalters mußten ständig weitaus schwierigere Manöver bewältigen. Aber seine Mitarbeiter hielten seine Fähigkeiten für phänomenal und begegneten ihm mit großem Respekt. Mehrere Raketenpiloten waren vom Flughafen gekommen, um ihm bei der Arbeit zuzusehen, und er hatte das Vergnügen gehabt, einige von ihnen zu einer kleinen Spritztour mit hinaufzunehmen. Was sie am meisten erstaunte, war sein Eingeständnis, daß er keine Raketen fliegen konnte. Ihm wurde versichert, daß er keinerlei Schwierigkeiten haben dürfte, die begehrte Sternschnuppe des lizensierten Piloten zu erhalten. Zu seiner allgemeinen Zufriedenheit kam noch hinzu, daß er einen Geldwechsel in seinem Gürtel trug, der seinen Kontostand auf ein Vielfaches des bisherigen Betrages anhob. Er dachte an die Zeiten, als er für kaum mehr als zehn Dollar am Tag seinen Hals bei Patrouillen über dem Meer riskiert hatte, und kicherte. Das Gesetz von Angebot und Nachfrage hatte sich zu seinen Gunsten ausgewirkt. Man hatte ihm das Geld förmlich aufgedrängt.


  Das Luftfahrzeug surrte dahin, und seine Gedanken wanderten zu Diana. Sie würde sich freuen, ihn zu sehen, und auch er freute sich auf sie. Wegen der Proben für ihre neue Serie hatten sie einander nur selten gesehen, während er in Hollywood gewesen war, und ein stereoskopischer Televue-Besuch war irgendwie nicht dasselbe. Nein, in vielerlei Hinsicht war es nicht dasselbe. Er lächelte hin sich hinein. Wahrscheinlich war sie nicht in Tahoe. Aber möglicherweise würde er sie zu Hause antreffen. Zu Hause war für Perry das Häuschen in der High Sierra. Warum sollte er nicht dort vorbeifliegen und nachsehen?  Und sie überraschen, wenn sie da war.


  Er entdeckte ihre Schlucht, orientierte sich am Wasserfall und fand das kleine Dach mit dem Landeplatz. Er brachte das Luftfahrzeug sanft herunter, ging durch den Hangar und stieg die Treppe hinab. Er rief der Tür das Öffnungswort zu und wartete einen Moment, bis sie lautlos zur Seite geglitten war. Dann trat er ins Haus und blickte sich um. Zuerst sah er niemanden, doch schließlich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Einen Augenblick lang stand er sehr still da, während sein Herz hämmerte und ihm das Blut in den Ohren dröhnte. Dann machte er langsam kehrt und achtete darauf, daß seine Sandalen kein Geräusch verursachten. Auf Zehenspitzen ging er rasch nach oben und startete sofort wieder. In einigen Kilometern Entfernung brachte er das Luftfahrzeug zum Schweben und sammelte sich. Seine Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Und er sollte das friedlich hinnehmen? Nun, zumindest hatte er nicht gegen seine Bewährung verstoßen und sich zum Narren gemacht, indem er ausgerastet war. Doch was nun? Wie ging es nun weiter? »Where do we go from here, boys, where do we go from here?« Das einzig Würdevolle wäre es, zu verschwinden und Diana nicht mehr länger zu behelligen. Zum Glück besaß er genügend Geld, um zu tun, was er wollte. Er würde sich als Kadett bei Goddard Field anmelden, sobald er aus Tahoe entlassen war, und innerhalb kürzester Zeit hätte er seine Sternschnuppe und könnte als Raketenpilot anfangen. Vielleicht konnte er Hedrick davon überzeugen, ihn auf der Stelle zu entlassen. Das wäre das beste. Er wäre einsam, wenn er Olga nicht mehr regelmäßig treffen könnte. Und er wäre doppelt so einsam, wenn er Diana nicht mehr zu sehen bekam. Es wäre einfach furchtbar, da mußte er sich nichts vormachen. Ganz zu schweigen von Käptn Kidd. Wer erhielt heutzutage das Sorgerecht für eine Katze? Er hatte nie viel für Katzen übrig gehabt, aber diesen alten Schurken mit seinen Flüchen und hochnäsigen Forderungen hatte er herzlich liebgewonnen. Wie er sich auf seinem Bauch langlegte und dabei schnurrte wie ein elektrischer Ventilator. Ja, er würde Käptn Kidd vermissen. Während er nachdachte, wurde Perry mehr und mehr bewußt, daß er keine Wut verspürte, keinen heißen Zorn oder bitteren Haß. Er verabscheute Bernard nicht einmal. Nicht, daß er ihn jemals besonders mögen würde. Männer mit künstlerischen Neigungen waren einfach nicht sein Fall. Aber ihm wurde bewußt, daß er auch nicht mehr länger den unbändigen Drang verspürte, ihm eine Tracht Prügel zu verpassen. Er fühlte lediglich ein tiefes Bedauern, daß sich gewisse Dinge ereignet hatten, die ihn dazu zwangen, seine Verbindung mit Diana zu lösen. Er wünschte sich nun, er hätte sie nicht überraschen wollen. Aber es wußte ja außer ihm niemand. Richtig! Außer ihm wußte niemand davon, und er war nicht mehr eifersüchtig. Er saß ganz ruhig da und dachte über diese erstaunliche Tatsache nach. Liebte er Diana denn etwa nicht mehr? Nein. Er mochte Diana wie eh und je. Sie verursachte ihm immer noch Herzklopfen. Er wünschte, sie wäre bei ihm und würde ihre Arme um ihn legen. Nein, er mußte sie lediglich nicht mehr bewachen und jeden anknurren, der sich ihr näherte. Irgendwie fühlte er sich seiner Liebe zu ihr noch sicherer und gewisser und ebenso ihrer Liebe zu ihm.


  Dann mußte sich also nichts ändern. Er konnte einfach über das Ganze hinwegsehen. Eine große Last fiel von ihm ab. Er lachte laut, griff nach dem Steuerknüppel und zog ihn zurück.


  Zwanzig Minuten später öffnete er die Tür seines kleinen Häuschens in Tahoe. Er ging hinein, pfiff fröhlich vor sich hin, legte seinen Gürtel ab und warf ihn in die Ecke. Olga lag auf dem Sofa und las. Sie blickte auf, legte ihr Buch beiseite und sagte: »Hallo Strahlemann. Weswegen bist du so fröhlich? Komm her. Laß mich deine Arme und Beine zählen. Hmm  scheint alles in Ordnung zu sein. Vielleicht hast du den Kopf verloren, aber den würdest du sowieso nicht vermissen. Hast du lange genug Fangen mit den Wolken gespielt in diesem sonderbaren Fluggerät? Ich hätte nicht übel Lust, dich für die Aufnahme in die geschlossene Abteilung zu empfehlen.«


  Er zog sie hoch, wirbelte sie durch die Luft und drückte ihr einen Schmatzer auf den Mund. Dann setzte er sich und drehte sie herum, so daß sie auf seinem Schoß landete.


  »Nun, mein Mädchen! Jetzt können wir uns unterhalten. Hast du mich vermißt?«


  Sie wand sich und zappelte. »Perry! Laß mich runter. Geht man etwa so mit seiner behandelnden Ärztin um?«


  Er hielt sie fest. »Jetzt lenk bitte nicht ab. Ich will über dich und mich reden. Sag mir, Weib, wird es dir ganz heiß und kalt in meiner Nähe? So wie jetzt zum Beispiel.« Er rieb seine Wange an ihrem Arm.


  »Heiß und kalt! Was ist das denn für ein Ausdruck! Perry, was um alles in der Welt soll das bedeuten? Ich denke, du bist in Diana verliebt.«


  Er grinste sie an. »Ja, und ich leide unter krankhafter Eifersucht. Das ist mir klar  aber weißt du was, ich habe gerade festgestellt, daß ich geheilt bin.«


  Sie drehte sich auf seinem Schoß herum und blickte ihm in die Augen. »Meinst du damit, daß du Diana nicht mehr liebst?«


  »Ganz im Gegenteil, ich liebe sie heiß und innig, aber ich habe gerade festgestellt, daß ich nicht mehr unter besitzergreifender Eifersucht leide. Deshalb habe ich so vor mich hingepfiffen, als ich hereinkam. Dann habe ich dich gesehen, und mir ist eingefallen, daß es etwas gibt, das ich schon lange einmal tun wollte, also habe ich es getan. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Schöne Maid, wecke ich primitive Leidenschaften in Euch?«


  »Ich bin keine Maid  das ist mir vielleicht ein Art, sich zu lieben.«


  »Du weißt, was ich meine. Also, was ist? Sag schon.«


  »Nun, jetzt da du es sagst, in deiner Umgebung kommt es mir tatsächlich immer recht warm vor.«


  Er küßte sie noch einmal, bevor er erwiderte: »Na dann los. Worauf warten wir?«


  »Perry, du Teufel, mußt du so dreist sein?«


  »Ich dachte, ihr modernen Psychiater glaubt nicht an hochtrabende Worte für simple Dinge?«


  »Worte sind unwichtig, aber keine Frau hat etwas gegen ein wenig Zärtlichkeit einzuwenden.«


  »Also gut.« Er stellte seine Zärtlichkeit mit einigen Streicheleinheiten unter Beweis. »Besser so?«


  »Viel besser.«


  Er legte sie auf das Sofa und streckte sich neben ihr aus. Sie keuchte leise. »Nein, Perry. Bitte nicht. Ich habe gerade erst gefrühstückt.«


  »Dann halt die Luft an, bis ich bis zehntausend gezählt habe.«


  »Du bist unverbesserlich.« Sie seufzte und schloß die Augen.


  Am nächsten Morgen erwachte Perry und fühlte sich beengt. Er stellte fest, daß er auf einem recht schmalen Sofa zwischen zwei großen Gegenständen eingezwängt lag. Als er klar genug sehen konnte, stellte er fest, daß Olgas Kopf auf seiner rechten Schulter lag, während Dianas auf seiner linken ruhte. Sanft versuchte er, sich zu befreien. Diana öffnete die Augen, lächelte verschlafen und sagte: »Hallo, mein Schatz.«


  »Hallo. Wenn ich noch im Jahr 1939 wäre, würde ich mir jetzt eine Murad anzünden.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ach nichts. Wann bist du zurückgekommen?«


  Es war Olga, die antwortete. »Gestern spät abends. Ich war wach, aber du hast so schön geschnarcht, daß wir beschlossen haben, dich nicht zu wecken. Deshalb haben wir uns äußerst diskret im Flüsterton über deine männliche Brust hinweg unterhalten.«


  Perry entschied, nicht mehr weiter darauf einzugehen. Offensichtlich hatten sich die beiden Frauen auf irgendeine weibliche Art geeinigt, die sein Verständnis überstieg. Er beschloß, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  Diana streckte sich und gähnte. »Ich bin am Verhungern. Will jemand von euch Frühstück? Ich werde etwas bestellen.«


  Nach dem Frühstück verkündete Perry, daß er nach Meister Hedrick suchen wolle. Er hatte den Frauen erzählt, daß er sich in Goddard Field anzumelden gedachte und wollte seinen Plan so bald wie möglich in die Tat umsetzen.


  Hedrick empfing ihn mit der üblichen Höflichkeit. Perry erzählte ihm, was er getan hatte, und sprach dann das Thema der Pilotenausbildung an. Hedrick gab sein Einverständnis.


  »Aber sehen Sie, Meister, wenn ich nach Goddard Field gehe, muß ich erst einmal dort bleiben, mindestens für drei Monate. Ich kann nicht alle ein oder zwei Tage hierherkommen. Ich halte mich für gesund und vollkommen an das moderne Leben angepaßt. Mit Sicherheit leide ich nicht mehr unter sexueller Eifersucht. Glauben Sie, daß ich geheilt bin?«


  »Sie sind ganz sicher geheilt, mein Junge. Die letzten Assoziationstests, die wir mit Ihnen durchgeführt haben, haben das zweifelsfrei bewiesen.«


  »Sie wußten schon seit einer Weile, daß ich wieder gesund bin?«


  »Ja, natürlich. Natürlich. Ich habe sogar schon vor über drei Wochen dem Gericht mitgeteilt, daß wir Sie als geheilt entlassen hätten. Aber das konnte ich Ihnen nicht sagen. Sie mußten es selbst herausfinden.«


  »Verflucht will ich sein!«


  Hedrick lächelte. »Ich hoffe es nicht, mein Sohn.«


  


  Kapitel 15


  


  »Alle Institutionen in diesem Landes beruhen auf der Grundannahme, daß es die Menschen vor allem nach zwei Dingen verlangt; zum einen, wirtschaftlich so sicher wie möglich zu sein und ohne Furcht vor Kälte oder Hunger in die Zukunft blicken zu können; und zum anderen, tun zu können, was sie wollen, was ihren Interessen entspricht und ihnen lohnenswert erscheint. Ersteres konnten wir nur gemeinsam erreichen, denn keinem Menschen hätte dies alleine gelingen können. Für einen einzelnen ist das nicht machbar. Also haben wir es  gemeinsam  mit Hilfe der Dividende Wirklichkeit werden lassen. Auch das zweite haben wir heute erreicht  jeder Mensch kann tun und lassen, was er will, solange er anderen keinen Schaden zufügt. Nun, die meisten Menschen sind von Natur aus gut, wollen anderen nicht schaden und würden es niemals wissentlich tun. Unser Sittenkodex wurde zu dem Zweck geschaffen, einen solchen Schaden zu verhindern, und aus keinem anderen Grund. Wenn ein Mensch etwas tun will und er damit anderen keinen Schaden zufügt, so sind wir heute der Ansicht, daß man ihn dann in Gottes Namen nicht daran hindern sollte!«


  Präsident Montgomery auf der


  Dreihundertjahrfeier des Grundgesetzes, 2089.


  


  Diana, Perry und Olga saßen um einen Tisch herum, in einem kleinen aber gemütlichen Wohnzimmer. Vor ihnen befanden sich die Reste eines fürstlichen Mahls. Perry goß Wein in zwei kleine Becher. Diese reichte er den Frauen.


  »Wünscht mir Glück. Hebt mir die Flasche auf, und ich trinke sie aus, wenn ich zurückkomme.« Die Frauen tranken, und Perry füllte erneut ihre Becher. »Wir sind froh, daß du kommen konntest, Olga. Wir haben dich in diesem Jahr viel zu selten gesehen.«


  »Du weißt doch, daß ich mir das nicht hätte nehmen lassen, Perry.«


  »Danke.« Er stand auf und trat ans Fenster. Es war Nacht. Ein Dreiviertelmond leuchtete im Süden am Himmel und verwandelte die Wüste von Arizona in ein unirdisches Märchenland. »Ich freue mich, daß es so eine schöne Nacht ist. Natürlich ändert das nichts, aber dadurch wird das Ganze angenehmer.« Er warf einen Blick auf das Chronometer an der Wand. »Noch etwa eine Stunde bis zum Meridian. Wir müssen noch nicht aufbrechen.«


  Olga spielte nervös mit einer Zigarette und zerbrach sie. »Wie lange wirst du unterwegs sein, Perry?«


  »Weniger als vierundzwanzig Stunden.«


  »So kurz? Aber der Mond ist so weit weg!«


  »Es ist weit genug, etwa dreihundertachtzigtausend Kilometer. Mein Flug wird insgesamt etwa achthunderttausend Kilometer umfassen. Aber ich werde sehr schnell fliegen.«


  »Wie schnell, Perry?«


  »Meine Durchschnittsgeschwindigkeit wird etwa sechshundert Kilometer pro Minute betragen, fünfhundertsechsundachtzig komma zwei, um genau zu sein. Wenn ich die alte Luna umkreise, werde ich schneller fliegen, aber das liegt nur daran, weil ich sehr tief gehen und ein paar Photos schießen will.«


  »Mir kommt das furchtbar schnell vor. Wird es dich nicht zerquetschen, wenn du auf eine solch furchtbare Geschwindigkeit beschleunigst?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Ich sollte in wenig mehr als einer halben Stunde meine Höchstgeschwindigkeit erreichen und dabei nur auf ein halbes ›g‹ kommen. Außer am Anfang, wird es nicht einmal so viel sein. In den ersten vier Minuten erhalte ich einen starken Anschub und werfe dann die erste Raketenstufe ab.«


  »Du fliegst mit deinem neuen Treibstoff, nicht wahr?«


  »Ja, mit Pikroid. Ich habe es nach dem Vorbild eines starken Sprengstoffs entwickelt, den wir früher benutzt haben. Pikrinsäure, aus der der Stoff besteht, haben wir früher zur Herstellung von Bomben und Granaten verwendet, aber nicht für Waffen, denn sie reagiert sehr heftig und hätte jede Waffe zerfetzt. Heute kann ich diesen Stoff kontrollieren, und er verschafft mir einen enormen Antrieb. Wenn er verbraucht ist, werfe ich die Tanks und Düsen und so weiter ab, und übrig bleibt eine ganz gewöhnliche kleine Rakete.«


  Diana stand auf und blickte ihn an. »Perry, woher willst du wissen, daß das Zeug nicht alles auf einmal explodiert?«


  Er schenkte ihr ein sanftes Lächeln. »Keine Sorge, Liebling. Bei den Tests ist das bisher noch nie passiert, und das wird es auch jetzt nicht, oder ich bin kein Mathematiker.«


  Olga meldete sich wieder zu Wort. »Perry, du bist wirklich entschlossen, zu fliegen?«


  »Was glaubst du denn?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst es also tun. Mein Gott, haben wir dafür die Welt verändert? Sie sicher gemacht, damit wir unsere Kinder hier aufziehen können? Sie zur Vernunft gebracht?« Sie ging zum anderen Ende des Zimmers und blieb mit dem Rücken zu den anderen beiden stehen. Perry ging zu ihr hinüber, umfaßte ihre Schultern und drehte sie sanft herum.


  »Olga, schau mich an. Das ist es, wonach die Menschen gestrebt haben. Wirtschaftssysteme bedeuten nichts, der beste Sittenkodex bedeutet nichts, wenn er dem Menschen nicht dazu dient, zur Erfüllung zu gelangen, nach der Bedeutung von allem zu suchen, Schönheit zu erschaffen oder Liebe zu finden. Hör mir zu. Wenn es eine neue tödliche Krankheit gäbe, würdest du nicht nach ihrem Ursprung suchen?«


  »Ja schon, aber um Menschenleben zu retten.«


  »Mach dir nichts vor. Das ist nur der zweite Grund, deine Rechtfertigung. In erster Linie würdest du es tun, um etwas erforschen zu können, um herauszufinden, wie es funktioniert.«


  »Aber deine Reise ist nutzlos.«


  »Nutzlos? Vielleicht. Aber Pasteur hat ja auch nicht gewußt, ob seine Untersuchung von Einzellern einen Nutzen haben würde. Newton hat seine Berechnungen für eine reine mathematische Spielerei gehalten. Mir ist es egal, ob meine Reise sinnvoll ist, aber du kannst nicht von vornherein ausschließen, daß sie es nicht ist. Ich weiß nur, daß der Mond ein anderes Gesicht hat, das wir noch nicht gesehen haben, und ich werde dorthin fliegen und es mir anschauen. Nach mir wird irgendwann ein anderer in einem besseren Schiff kommen, der auf dem Mond landen, herumlaufen und zurückkommen wird, um uns davon zu berichten. In den nächsten Jahren und Jahrhunderten wird sich die menschliche Rasse über die Planeten verteilen wie Bienen, die zur Frühlingszeit ausschwärmen  neue Heimatwelten finden, neue Lebenswege, neue und schönere Beschäftigungen. Das werde ich nicht mehr erleben, aber, bei Gott, ich werde lange genug leben, um den Menschen den Weg dorthin zu weisen. Auf dieser Reise werde ich nicht ums Leben kommen. Zumindest spüre ich es nicht in meinen Knochen. Morgen um diese Zeit werde ich wieder zurück sein, und wir werden alle gemeinsam zu Abend essen können.« Er warf einen Blick auf das Chronometer. »Kommt. Es ist Zeit aufzubrechen.«


  Die Eingangshalle der Mondraketenstation war bereits voller Menschen. Perry wurde an der Treppe vom Direktor in Empfang genommen, der die Menge der aufgeregten Besucher zurückhielt. Ein gutgebauter junger Mann in einem ölverschmierten Overall schob sich durch die Menge. Sein Blick fiel auf Perry.


  »Alles bereit, Joe?«


  »Alles bereit, Meister Perry.« Perry schlug ihm auf die Schulter.


  »Du brauchst mich nicht Meister nennen, Kumpel. Ich werde bald genug wieder zurück sein. Außerdem fliegst du mit der nächsten Rakete.«


  Joe lächelte. »Ich nehme dich beim Wort, Perry.«


  »Ganz recht. Jetzt hör mal. Ihr seid mit allem fertig, oder? Kümmerst du dich um die Mädchen hier und besorgst ihnen einen guten Platz zum Zuschauen? Danke.« Er wandte sich wieder an Diana und Olga. »Ich gehe jetzt. Es sind weniger als zehn Minuten bis zum Abflug. Ich möchte nicht, daß ihr dann noch auf dem Flugplatz steht. Gebt mir einen Kuß und dann ab mit euch.« Er blickte sich um und rief: »Privatsphäre!« Die Televue-Scanner hörten auf zu klicken. Dann küßte er die beiden Frauen, und sie umarmten ihn. Er klopfte ihnen linkisch auf die Schultern, einen Arm um jede von ihnen gelegt, und löste sich dann sanft von ihnen. Die Scanner nahmen wieder die Arbeit auf. Joe führte Olga und Diana zur Treppe des Beobachtungsturms, und Perry trat durch die Schleuse des Startplatzes.


  Joe brachte die Frauen zu ihren Plätzen. Sie sahen Perry im weißen Flutlicht, wie er im Stechschritt auf sein Schiff zumarschierte. Das Schiff selbst glänzte silbern im Mondlicht, riesig und unförmig. Es ruhte leicht geneigt in einem Gestell und war auf einen Punkt westlich des Meridians gerichtet. Perry stieg eine Leiter hinauf, die am Haltegestell angebracht war. Er erreichte die Luke an der Seite der Rakete und stieg hinein. Bevor er Platz nahm, blickte er noch einmal zu dem Gebäude zurück und winkte mit dem rechten Arm. Diana glaubte, das Aufblitzen eines Lächelns zu sehen. Danach glitt er ganz in die Rakete hinein und war verschwunden. Die Lukentür wurde von innen geschlossen, vollführte eine Vierteldrehung und rastete dann ein.


  


  ENDE


  


  


  Anhang zu Kapitel 9


  


  HINWEIS: Dieser Anhang muß nicht in einer bestimmten Reihenfolge gelesen werden. Er wurde beigegeben, um Davis Erklärungen zu untermauern, und damit der Leser die Gründe für das wirtschaftliche Chaos des frühen 20. Jahrhunderts versteht.


  


  


  Es gibt eine alte Geschichte von fünf Blinden, die sich einen Elefanten »anschauen« wollen. Jeder von ihnen untersucht das Tier so gut er kann und beschreibt seine Eindrücke.


  Einer von ihnen betastet ein Bein und sagt: »Ein Elefant gleicht einem Baumstamm.«


  Ein anderer hält den Schwanz gepackt und erwidert: »Unfug! Er gleicht einem Seil.«


  Ein dritter hält entgegen: »Ihr irrt euch, Brüder. Er ähnelt zwar einem Seil, aber eigentlich ist er wie eine dicke Schlange.« Er hatte den Rüssel berührt.


  Ein weiterer streicht mit der Hand über den breiten, massiven Rumpf des Tiers und ruft aus: »Wie könnt ihr euch so irren? Er gleicht einer Mauer.«


  Der letzte von ihnen berührte den Elefanten überhaupt nicht, sondern hörte ihn nur trompeten. Er nahm Reißaus, weil er glaubte, der Geist des Todes sei hinter ihm her.


  Alle fünf hatten recht, was ihre Informationen betraf. Doch da jeder von ihnen nur einen Teil der Wahrheit kannte, gelangten sie alle zu falschen Schlußfolgerungen.


  Die Wirtschaftswissenschaftler des zwanzigsten Jahrhunderts, welcher Schule auch immer, begingen beinahe einmütig die gleichen Irrtümer. Im folgenden sollen einige dieser Irrtümer anhand von speziellen Beispielen aus dem Produktions-Konsum-Kreislauf näher beleuchtet werden:


  


  ZU HOHE PACHT (Das Einheitssteuer-Argument)


  


  Beginnen Sie mit derselben Ausgangssituation wie Perry und Davis, außer daß (1) der Bankier all seine Zinsen ausgibt und (2) der Landbesitzer seine Pacht nicht ausgibt. ÜBERPRODUKTION: zwei Spielkarten.


  Landbesitz führt häufig dazu, daß ein Individuum Einkünfte aus Pacht erhält, die seine Investitionen weit übersteigen. Henry George hat dies als »unverdienten Zuwachs« bezeichnet. Aber unverdienter Zuwachs verursacht an sich noch keine Überproduktion, und der Zyklus läßt sich durch eine entsprechende Steuererhöhung nicht wieder ins Gleichgewicht bringen. Im Gegenteil, das Gleichgewicht wird noch stärker gestört. Die Abschöpfung von unverdientem Zuwachs mit Hilfe von Steuern ist nur ein Mittel des sozialen Ausgleichs.


  


  ZU HOHE GEWINNE (Das sozialistische Argument)


  


  Die gleiche Ausgangssituation, außer daß (1) der Bankier seine Zinsen ausgibt und (2) der Unternehmer nur zwei Moneten ausgibt. ÜBERPRODUKTION: drei Spielkarten.


  Die gleiche Situation wie oben. Wenn die Gewinne eines Konzerns unproportional hoch erscheinen, können sie durch erhöhte Steuern wieder gesenkt werden. Dies wird jedoch den Kreislauf nicht wieder ins Gleichgewicht bringen, es sei denn die gleiche Anzahl von Moneten (oder Dollar) wird an jemanden verschenkt, der diese dann ausgibt.


  


  ARBEITERUNRUHEN (Das konservative Argument)


  


  Verwenden Sie die gleiche Ausgangssituation, außer daß der Bankier sämtliche Zinsen ausgibt, und lassen Sie zwei Kreisläufe parallel ablaufen. Der zusätzliche Kreislauf soll unter Arbeiterunruhen leiden: Die Arbeiter streiken für höhere Löhne und gewinnen den Streik. Die zusätzlichen Kosten für Arbeitskraft sollen 31,5 Moneten betragen. Der notwendige Preis für die Spielkarten wird in diesem Durchlauf 2,5 Moneten pro Karte betragen. Doch der andere Kreislauf kann an den gleichen Markt Karten für 2 Moneten pro Stück verkaufen. Ganz gleich, was der endgültige Marktpreis ist, beide Kreisläufe werden mit einer Überproduktion abschließen, oder der zweite Zyklus wird nicht genug Gewinn erwirtschaften, um die Kosten zu decken, oder beides.


  Resultat: (a) Marktpreis 2 Moneten, der erste Kreislauf ist im Gleichgewicht, der zweite verkauft all seine Waren, macht jedoch 31,5 Moneten Verlust.


  (b) Marktpreis 2 ½ Moneten, die Überproduktion aus beiden Zyklen beträgt 15,75 Spielkarten.


  


  BILLIGWARE AUS DEM AUSLAND (Das Hohe-Zölle-Argument)


  


  Gehen Sie von der gleichen Ausgangssituation aus und bringen Sie Spielkarten aus einem anderen Kreislauf mit allgemein geringeren Kosten, besonders was die Arbeitskraft anbelangt, für eine Monete pro Stück auf den Markt. Unser Unternehmer ist gezwungen, seine Preise zu senken und geht bankrott. Die übliche Lösung des zwanzigsten Jahrhunderts: Schutzzölle. Die vernünftige Lösung: Die Produktion der Waren, die billig eingeführt werden, wird im eigenen Land eingestellt, und die eingeführten Waren werden mit Landeswährung bezahlt. Das Land gewinnt durch die Steigerung des realen Reichtums.


  


  ZINSEN (Das antisemitische Argument)


  


  Es steckt ein Körnchen Wahrheit in diesem Argument  Zinsen, die nicht als Kaufkraft verwendet werden, bringen den Kreislauf aus dem Gleichgewicht. Das Beispiel, das im Roman angeführt wird, belegt dies. Und es gab sicherlich viele Juden im Bankgeschäft, obwohl sie keineswegs die Mehrheit ausmachten. Dennoch wurde auf diesem wackligen Fundament im Laufe der Geschichte immer wieder ein unglaubliches Gebäude aus Halbwahrheiten und Lügen errichtet, um zu »beweisen«, daß die Juden sich verschworen hätten, um den Rest der Menschheit zu versklaven. Für uns, im aufgeklärten 21. Jahrhundert, ist es schwer zu begreifen, wie dieser absurde Mythos zu Folter, Massenmord und einer endlosen Reihe von brutalen Akten der Rassendiskriminierung führen konnte.


  


  MONOPOLY (Das Monopolisierungsargument)


  


  Diese Problemstellung sollte auf drei verschiedene Weisen durchgespielt werden: die Monopolisierung von Rohmaterial, von Technologie und des Unternehmertums. In allen Fällen sollte die Ausgangssituation so aussehen, daß der Besitzer des Monopols (a) zu hohe Gewinne erhält und (b) einen Konkurrenten ausschaltet.


  Die Monopolisierung von Rohmaterial ist nicht im Interesse der Gemeinschaft. Der Staat muß von seinem Recht auf Kontrolle und Enteignung Gebrauch machen, um dies zu verhindern.


  Die Monopolisierung von Technologie ist heutzutage auf die Patentrechte des Erfinders beschränkt. In früheren Zeiten war der Erfinder einer Technologie jedoch rechtlich dazu in der Lage, diese komplett zu monopolisieren, selbst dahingehend, daß er sie selbst nicht nutzte und auch niemand anderem gestattete, sie zu nutzen.


  Die Monopolisierung im Bereich des Unternehmertums, solange sie nicht auf einer der anderen Formen der Monopolisierung beruht, geht für gewöhnlich mit größerer Effizienz einher und sollte im Interesse der Gemeinschaft kontrolliert, aber nicht eliminiert werden. Wir sind heute der Überzeugung, daß die Interessen der Konsumgemeinschaft an oberster Stelle stehen. Früher glaubte man, die Interessen des kleinen Geschäftsmannes seien am wichtigsten. Diese Ansicht entspricht in etwa jener der Maschinenstürmer zu Beginn der Industriellen Revolution im 19. Jahrhundert.


  Es ist offensichtlich, daß ein großes Unternehmen unweigerlich scheitern wird, wenn es die Konsumgemeinschaft unter vergleichbaren Bedingungen weniger effizient bedient als ein kleines Unternehmen.


  


  Die oben genannten Beispiele, die keineswegs erschöpfend sind, sind typisch für Irrtümer, denen unsere Vorväter aufgesessen sind. In all diesen Fällen griffen sich die Befürworter der aufgeführten Argumente ein spezielles Problem der Produktions-Konsum-Gleichung heraus und behandelten es wie einen allgemeinen Fall. Natürlich hatten sie recht  jeder auf seine Weise , aber indem sie ihren speziellen Fall für allgemeingültig erklärten, waren ihre Schlußfolgerungen zwangsläufig fehlerhaft.


  


  Als Vergleich zum Wirtschaftssystem des 20. Jahrhunderts soll die Fragestellung, die Perry und Davis aufgeworfen haben, nun zur Illustration des Produktions-Konsum-Kreislaufs mit der modernen Methode der Dividende und des ausgleichenden Preisnachlasses durchgespielt werden.


  


  Gesamtkosten der Produktion: 126 Moneten


  Anzahl der Einheiten (Spielkarten): 63 Moneten


  


  Nehmen wir an, die Besitzer der Kaufkraft geben 26 Moneten nicht aus. Wenn die Regierung also eine Dividende von insgesamt 13 Moneten ausschüttet und einen Preisnachlaß von etwa 13,126 oder etwa 10 % anordnet, wird die Kluft zwischen Produktion und Konsum geschlossen. Die Kapitalisierung des Landes wird um 26 Moneten erhöht, und in der nächsten Finanzperiode wird mehr produziert und dadurch der reale Reichtum des Landes gesteigert.


  Die Fragestellung muß mit Schachfiguren oder etwas ähnlichem durchgespielt werden, um ihre Bedeutung zu verstehen. Das Problem selbst wird auf Seite 178 genauer erläutert.


  Die Erfindung der Methode des Preisnachlasses zur Vermeidung von Inflation wird für gewöhnlich C. E. Douglas zugeschrieben, einem schottischen Volkswirt des frühen 20. Jahrhunderts.


  


  Nachwort

  »Ein Schlußstrich«


  


  Fünfzig Jahre vor seinem Tod 1988 schrieb Robert Heinlein Die Nachgeborenen, seinen ersten Roman.


  Wie viele Schriftsteller wurde Heinlein im Laufe seines Lebens immer wieder mit den gleichen Fragen konfrontiert. Insbesondere mit der Frage: »Wie wurden Sie zum ersten Mal veröffentlicht?« Seine Antwort darauf lautete im allgemeinen folgendermaßen: Im Jahr 1938 hatte er einen Wahlkampf verloren und sah sich einer Hypothek und keinerlei Aussicht auf Beschäftigung gegenüber. In der Zeitschrift THRILLING WONDER STORIES entdeckte er eine Ausschreibung, in der $50 für eine Science-Fiction-Geschichte von einem noch unveröffentlichten Autor geboten wurden, und beschloß, einen Versuch zu wagen. Innerhalb von vier Tagen schrieb er im April 1939 seine erste Geschichte mit dem Titel »Life-Line« (»Lebenslinie«)  und war der Meinung, daß sie gut genug sei, um sie dem erfolgreichsten Magazin der damaligen Zeit, John W. Campbells ASTOUNDING SCIENCE FICTION anzubieten. Campbell kaufte sie, und Heinlein kehrte niemals wieder zu dem zurück, was er als »ehrliche Arbeit« bezeichnete.


  Aber, wie James Gifford in Robert A. Heinlein: A Readers Companion (Nitrosyncretic Press, 2000) schreibt, ganz so einfach war es nicht. Tatsächlich wurde in THRILLING WONDER STORIES im Oktober 1938 ein Schreibwettbewerb ausgeschrieben. Es gab jedoch keinen Preis von $50 zu gewinnen; statt dessen wurde dazu aufgerufen, Geschichten einzuschicken, zu den üblichen Worthonoraren. Alfred Bester, der einmal ein herausragender Science-Fiction-Schriftsteller werden sollte, gewann diesen Wettbewerb, und seine Geschichte wurde in der April-Ausgabe 1939 abgedruckt, als Heinlein gerade erst mit dem Schreiben von »Life-Line« (»Lebenslinie«) anfing  und damit wird eine weitere Unstimmigkeit im schönen Mythos deutlich: Der Gewinner des Wettbewerbs stand bereits fest, noch bevor Heinlein überhaupt mit der Geschichte begann, die er einsenden wollte.


  Von Bester ist niemals auch nur eine Geschichte von einem Redakteur oder Verlag abgelehnt worden  von Heinlein hingegen schon.


  Heinlein mußte sogar eine ganze Reihe von Ablehnungen hinnehmen. Die zweite Geschichte, die er Campbell anbot, »Misfit« (»Raumstation E-M 3« bzw. »Außenseiter«), wurde erst nach einigen Änderungen akzeptiert, und Campbell lehnte die nächsten sechs Geschichten Heinleins eine nach der anderen ab. Diese sechs Ablehnungen setzten bei Heinlein einen Lernprozeß in Gang, bis er die Art von Science-Fiction-Geschichten schreiben konnte, die Campbell annehmen würde. Und Heinlein hatte schon vor ASTOUNDING  selbst vor Die Nachgeborenen  literarische Ablehnung erfahren müssen. In seiner Zeit bei der Marine, auf dem Flugzeugträger Lexington, hatte er bei einem Schreibwettbewerb an Bord des Schiffes eine Kurzgeschichte eingereicht. »Weekend Watch«, eine kleine Erzählung über Spionage und Intrigen an der Marineakademie, die im Heinlein-Archiv an der UC Santa Cruz überdauert hat.


  Heinlein verlor den Wettbewerb.


  Seine vielleicht wichtigste Ablehnung erfuhr er, noch bevor er »Life-Line« schrieb. Er hatte bereits einen kompletten Roman verfaßt: Die Nachgeborenen. Dieser wurde als erstes von MacMillan abgelehnt, nachdem er eine Weile beim Verlag gelegen hatte, und danach von Random House, die ihn nach nur einem Monat im Juni 1939 zurückschickten. Die Meinungen gehen auseinander, wann genau der Roman geschrieben wurde, doch in einem Brief von Heinlein an Campbell vom 18. Dezember 1939 wird ein ungefähres Datum genannt: »Vor einem Jahr habe ich einen kompletten Roman geschrieben.« Damit ergibt sich ein Zeitraum zwischen August 1938, als Heinlein für einen Sitz in der California State Assembly kandidierte, und April 1939, als er »Life-Line« schrieb. Im August 1934 war Heinlein mit seiner zweiten Frau Leslyn nach Kalifornien zurückgekehrt, nach einem langen Krankenhausaufenthalt zur Behandlung von Tuberkulose, der Heinleins Karriere bei der Marine ein Ende setzte. (Heinlein war bereits in den späten zwanziger Jahren kurze Zeit verheiratet gewesen.) Eine Zeitlang besuchte er Vorlesungen an der UCLA  er war dort eigentlich nie eingeschrieben und hat auch nicht offiziell Kurse belegt , und ihm wurde schnell klar, daß er sich ein weiterführendes Studium nicht leisten konnte, selbst wenn er um die Tatsache umhinkäme, daß Annapolis zur damaligen Zeit keine Grundstudiumsabschlüsse ausstellte. Das machte es schwierig, wenn nicht gar unmöglich, an der UCLA aufgenommen zu werden.


  Zum Glück stieß Heinlein im Herbst 1934 auf etwas deutlich Aufregenderes als einen akademischen Hürdenlauf. Upton Sinclair ist heute vor allem für seinen skandalträchtigen Roman The Jungle (Der Dschungel) von 1906 berühmt. 1934 kannte man ihn außerdem als Autor einer ganzen Reihe von Romanen und Büchern, in denen er sich für den Sozialismus und einen radikalen Gesellschaftswandel einsetzte  und daher, daß er als Mitglied der Sozialistischen Partei für das Amt des Gouverneurs von Kalifornien kandidiert hatte. Für den Wahlkampf von 1934 war er aus der Sozialistischen Partei ausgetreten und hatte sich auf die Wahlliste der Demokraten setzen lassen. Sinclairs Kreuzzug rüttelte die Nation auf und versetzte die Republikanische Partei, die es lange Zeit gewohnt gewesen war, Kalifornien zu regieren, in Angst und Schrecken. Robert Heinlein setzte sich engagiert für Sinclairs utopische Vision von Kalifornien ein: ein Ende der Armut in Kalifornien, verkürzt auch als EPIC{13} bezeichnet.


  EPIC war einer von vielen Plänen, die von verschiedenen Vertretern der US-amerikanischen Politik vorgebracht wurden, um das Problem der Großen Depression zu lösen, unter ihnen Franklin Delano Roosevelt und sein New Deal; Huey P. Longs Share the Wealth{14} (das Einkommen der Reichen sollte nach der ersten Million Dollar zu einhundert Prozent besteuert und an den Rest der Bevölkerung verteilt werden); Dr. Francis Townsends Old Age Revolving Pension Plan{15} (Senioren sollten $200 im Monat erhalten); und der Technokratiebewegung (Ingenieure und Wissenschaftler sollten die Gesellschaft regieren). FDR setzte vielen dieser Bewegungen ein Ende, indem er sich ihre besten Ideen aneignete. Er hob die Einkommenssteuer für die Reichen an, um Share the Wealth den Wind aus den Segeln zu nehmen, und führte 1935 die Sozialhilfe ein, um Dr. Townsend auszustechen.


  Sinclairs Idee hinter EPIC kann auf einen einzigen Grundsatz reduziert werden: »Produktion für den Gebrauch«  dieser Grundsatz wird in dem Klassiker His Girl Friday (Sein Mädchen für besondere Fälle) mit Cary Grant und Rosalind Russell von 1940 ironisch dargestellt. Sinclair vertrat die Ansicht, daß Kalifornien über zwei bis dahin ungenutzte Ressourcen verfügte: Fabriken und Farmen, die geschlossen worden waren, und die Arbeitslosen. Warum sollte man nicht beides miteinander verbinden, so daß all das brachliegende Land und die Anlagen von den Arbeitslosen dazu benutzt werden konnten, die Waren und Dienstleistungen herzustellen, die sie selbst brauchten? Sie konnten Papiergeld für ihr Wirtschaftssystem benutzen, und alles, was an Überschuß produziert wurde, konnte an die allgemeine Bevölkerung verkauft werden. Auf dem Papier sah das nach einer einfachen Lösung aus.


  In der Realität löste es zwei Reaktionen aus: zum einen enthusiastische Freude bei Sinclairs Anhängern darüber, daß die Probleme der Depression gelöst werden konnten, und zum anderen große Furcht auf Seiten von Kaliforniens wohlhabenden Bürgern. Diese glaubten, daß die Sozialistische Revolution bevorstand und es um ihren Kopf, wenn nicht gar um ihren Geldbeutel ging. Die russische Revolution war diesen reichen Kapitalisten noch gut in Erinnerung, und sie betrachteten EPIC als eine kommunistische Verschwörung. Insbesondere die Filmindustrie nahm den Kampf auf und produzierte dümmliche »Wochenschauen«, die nur wenig mit Sinclairs tatsächlichen Vorhaben zu tun hatten, und prophezeite, daß die Kommunisten und die Arbeitslosen der Nation das Leben in Kalifornien in einen Alptraum verwandeln würden. Die Zeitungen Hearsts und die Los Angeles Times schlossen sich der Filmindustrie an und zogen bei jeder Gelegenheit gegen Sinclairs Hoffnung auf einen Wahlsieg zu Felde. FDR war der letzte Nagel in Sinclairs Sarg. Er weigerte sich, ihn als Kandidaten der Demokraten zu unterstützen, da er wenig Grund sah, politisches Kapital auf einen potentiellen Rivalen zu verschwenden.


  Somit verlor Upton Sinclair die Wahl.


  Doch Robert Heinlein gab den Kampf nicht auf.


  Bei der Wahl von 1934 war er ein Neuling in der politischen Bewegung, obwohl ihm schon bald sechs Wahlbezirke unterstanden. Doch nach Sinclairs Niederlage begann Heinlein in der Demokratischen Partei aufzusteigen, um im Laufe der nächsten vier Jahre den Kampf für EPIC fortzuführen. Schließlich war er als Verfasser und Herausgeber am EPIC Rundbrief beteiligt (mit einer Auflage von zwei Millionen im Jahr 1934), wurde zu einer wichtigen Figur in der Demokratischen Partei von Los Angeles, beteiligte sich an der Aufstellung eines Statuts für die landesweite EPIC-Bewegung und hatte im Zentralen Komitee des Bundesstaates Kalifornien einen Sitz für die Demokratische Partei inne. 1938 trat Heinlein aus den Kulissen heraus und kandidierte für ein öffentliches Amt in der California State Assembly.


  Sein Gegenspieler war der amtierende Staatsbevollmächtigte, der Republikaner Charles Lyons. Zu seinem Verwaltungsbezirk gehörten Beverly Hills und Teile Hollywoods, die zur damaligen Zeit nicht nur reich, sondern auch konservativ und republikanisch eingestellt waren. Heinlein verfügte in seinem Wahlkampf nur über eine kleine Gruppe von Anhängern, denn die Demokratische Partei war der Überzeugung, daß er diesen Sitz unmöglich gewinnen konnte. Er schlug sich tapfer, doch da sein Gegner sich in der Vorwahl gleichzeitig auch als Demokrat hatte aufstellen lassen (was in Kalifornien später verboten werden sollte), gewann dieser automatisch die Wahl, wenn Heinlein die Vorwahl verlor  da er dann der einzige verbliebene Kandidat war. Heinlein verlor, um weniger als fünfhundert Stimmen.


  Die Wahl von 1938 war in vielerlei Hinsicht ein Triumph für die Demokraten  das ehemalige EPIC-Mitglied Culbert Olson errang den Sitz des Gouverneurs, und einige weitere Sitze in der Versammlung des Bundesstaates gingen an die Demokraten. Obwohl Heinleins Niederlage ihn schmerzte, bedeutete sie nicht das Ende seines politischen Engagements. Er war noch bis mindestens 1940, als er die Parteiversammlung der Demokraten in Chicago als Beobachter mit Presseausweis besuchte, Mitglied der Demokraten.


  Doch da er nun nicht mehr weiterstudieren konnte und seine politische Karriere an einem Endpunkt angelangt war, wie sollte er die Hypothek auf sein Haus abzahlen? Die Erwerbsunfähigkeitsrente, die er von der Marine erhielt, würde ausreichen, um die Heinleins zu ernähren, doch nicht, um die Hypothek zurückzuzahlen, und 1938 wurde es immer noch in gewisser Weise als Schande betrachtet, einer Bank Geld zu schulden.


  Und was wurde aus seinen Bemühungen, dem Land zu helfen? Es gab vermehrt Anzeichen dafür, daß EPIC sich aufzulösen begann: Der EPIC-Rundbrief wurde noch vor dem Ende der Vorwahlen 1938 eingestellt, und die meisten der Politiker, die ehemals für EPIC eingetreten waren, vermieden dies nun tunlichst, schließlich wollten sie gewählt werden. Sinclair selbst hatte sich wieder ausschließlich dem Schreiben zugewandt.


  Sinclairs Werke hatten schon immer Gesellschaftskritik, wenn nicht gar direkte Aufrufe zum Umsturz enthalten. Heinlein kannte Sinclair persönlich und hatte mit ihm in der EPIC-Bewegung zusammengearbeitet. So wurde das Leben und Werk eines Schriftstellers zum Vorbild für die beginnende Karriere eines anderen.


  Heinlein fing mit der Arbeit an Die Nachgeborenen an.


  


  Natürlich war Upton Sinclair nicht der erste Autor, der die Belletristik dazu benutzt hätte, um Lösungen für gesellschaftliche Probleme aufzuzeigen  Utopien (perfekte Welten) und Dystopien (Alptraumwelten) waren 1938 weit verbreitete literarische Formen. Heinlein kannte sicher die beiden berühmtesten Vertreter des Genres: Edward Bellamy und H. G. Wells, die beide Upton Sinclairs utopischen Sozialismus stark beeinflußt hatten. Bellamys 1887 verfaßter Roman Looking Backward (Ein Rückblick aus dem Jahre 2000 auf das Jahr 1887) ist bis heute der wichtigste utopische Roman, der jemals von einem US-Amerikaner geschrieben wurde, und vielleicht war es dieses Buch, das Heinlein dazu inspiriert hat, seinen ersten Roman zu verfassen. In beiden Romanen erwacht die Hauptfigur in der Zukunft und sieht sich mit einer idealen Gesellschaft konfrontiert, die sie nicht versteht. In einer Reihe von sokratischen Dialogen erfährt der Protagonist (und der Leser), wie eine solche wunderbare Welt tatsächlich funktionieren kann. Wells, dessen »wissenschaftliche Abenteuergeschichten« eine der Grundlagen für die Science Fiction des zwanzigsten Jahrhunderts bildeten, hat ebenfalls viele Romane geschrieben, in denen Zukunftsutopien und -dystopien dargestellt werden. When the Sleeper Wakes (Wenn der Schläfer erwacht) war einer der Lieblingsromane Heinleins (die überarbeitete Ausgabe von 1910 The Sleeper Awakes ließ Heinlein sich von H. G. Wells signieren, als sie einander begegneten). Der Film Things to Come (Was kommen wird) von 1936, der auf Wells Roman The Shape of Things to Come (Von kommenden Tagen) beruht, endet mit einem Start in den Weltraum, genau wie Die Nachgeborenen.


  Heinlein war von diesen beiden Schriftstellern und ebenso von den Science-Fiction-Pulp-Magazinen, die er regelmäßig las, darauf getrimmt worden, die Zukunft als wunderbare Möglichkeit für den Fortschritt auszuloten. Als er mit der Arbeit an Die Nachgeborenen begann, versuchte er, das gleiche zu tun, was er auch schon während seiner vierjährigen politischen Laufbahn getan hatte und wofür er sich für den Rest seiner Karriere als Schriftsteller einsetzen würde  eine Veränderung zum Besseren anzustoßen. Der Originaltitel des Romans For Us, The Living ist aus Abraham Lincolns Gettysburg-Rede entlehnt:


  


  Es ist vielmehr an uns, den Lebenden, uns dem unvollendeten Werk zu widmen, das diejenigen, die hier kämpften, so edelmütig vorangebracht haben. Es ist an uns, uns der großen Aufgabe zu stellen, die noch vor uns liegt  auf daß uns die edlen Toten mit wachsender Hingabe erfüllen für die Sache, der sie das höchste Maß an Hingabe erwiesen haben  auf daß wir hier einen heiligen Eid schwören, daß diese Toten nicht vergebens gefallen sein mögen und diese Nation, mit Gottes Hilfe, eine Wiedergeburt der Freiheit erleben möge …


  


  Wenn Robert Heinlein den gesellschaftlichen Wandel nicht durch sein politisches Engagement herbeiführen konnte, vielleicht würde es ihm dann mit Hilfe der Feder gelingen, jene »neue Geburt« herbeizuführen, die so sehr im Zentrum seiner Werke stand.


  Jeder, der Heinlein gelesen hat, weiß, daß er kontroverse Kritik an unserer Gesellschaft vorgebracht und sich für radikalen gesellschaftlichen Wandel eingesetzt hat. Seine politischen Ansichten haben immer wieder viele Menschen verwirrt. Wie konnte ein Mann, der den Sozialisten Upton Sinclair und den Demokraten FDR unterstützt hatte, sich für die erzkonservativen Republikaner Barry Goldwater und Jeanne Kirkpatrick einsetzen? 1959 behauptete Heinlein Alfred Bester gegenüber: »Ich bin ganz einfach vom naiven Radikalen zum nüchternen Radikalen geworden, zum pragmatischen Libertären …«


  Heinleins offensichtlicher politischer Gesinnungswandel scheint auf diese Weise verständlich: Er sah Probleme, die nicht gelöst wurden, und unterstützte die politischen Kräfte, die sie seiner Meinung nach am ehesten lösen konnten. 1938 war das wichtigste Problem seiner Meinung nach die Große Depression, und er hoffte, daß FDR und Upton Sinclair eine Lösung dafür finden würden; 1959 waren es der Atomkrieg und der Kommunismus (gegen den Heinlein bereits vor dem Zweiten Weltkrieg eine Abneigung entwickelt hatte, nicht erst während des Kalten Krieges). Er unterstützte Barry Goldwater 1964, weil er glaubte, daß Goldwater im Kampf gegen die Sowjets weitaus effektiver sei als Lyndon Johnson.


  Während seiner gesamten Karriere hat er stets implizit, wenn nicht gar explizit, Lösungen für die Probleme, die er in der Gesellschaft ausmachte, aufgezeigt. Von Oliver Wendell Holmes stammt der Ausspruch: »Wenn der Geist des Menschen einmal durch eine neue Idee ausgeweitet wird, findet er nie mehr zu seiner ursprünglichen Form zurück.« Genau dies erreicht Heinleins Werk, es weitet unseren Geist aus, lehrt uns zu denken und uns weiterzubilden, selbst dann noch, wenn es uns unterhält. Wollen wir die Probleme unserer Zeit lösen, müssen wir anders über sie nachdenken. In der kritischen Betrachtung von Heinleins späteren Werken, besonders seit Starship Troopers (Sternenkrieger bzw. Starship Troopers), wird häufig der Einwand vorgebracht, Heinlein würde seine Leser »belehren«. Wenn doch nur all unsere Lehrer so wunderbare Seminare abhielten! Die Nachgeborenen beweist, daß Heinlein von Anfang an kontroverse Ideen in seinen Romanen darlegen wollte. Seine Arbeit für ASTOUNDING versetzte ihn in die Lage, kommerzielle Literatur zu schreiben, die sich auf Handlung, Figuren und reines Erzählen konzentrierte. Nachdem er sich erst einmal eine Leserschaft erarbeitet hatte, die alles las, was er schrieb, rückte er die anspruchsvollen Themen in den Vordergrund, so wie in diesem ersten Roman. Wenn die Leser über seine Ideen oder ihre Darstellung entrüstet waren, umso besser.


  In späteren Jahren erzählte Robert Heinlein einmal der Buchhändlerin Alice Massoglia, daß er seinen Namen ändern und unter einem neuen schreiben müsse. Erschrocken fragte sie ihn: »Warum?« Seine Antwort: »Weil ich als Robert Heinlein inzwischen wohl schon soviele Menschen beleidigt habe, wie es mir nur jemals möglich sein wird!« Heinlein forderte eine Reaktion heraus, um seine Leser wachzurütteln und sie dazu zu bringen, über bestimmte Themen nachzudenken.


  Wie Heinlein Campbell schrieb, ging es in Die Nachgeborenen »vor allem um die Ursprünge gewisser vorherrschender menschlicher Denkmuster und darum, wie sich diese verändern würden, wenn ein Wandel in der ökonomischen und gesellschaftlichen Matrix den Wert dieser herrschenden Sitten herabsetzte. Der Roman versucht zu zeigen, daß die meisten ethischen Maßstäbe relativ sind  daß Begriffe wie Tugend und Laster rein psychologisch determiniert sind.« In dieser Hinsicht liest sich Die Nachgeborenen eher wie einer seiner späteren Romane denn wie ein frühes Werk. Den didaktischeren Heinlein der späteren Romane hat es also schon immer gegeben, in Schach gehalten von dem Heinlein, der für ASTOUNDING schrieb und dort seine Honorarschecks kassierte. Mit der Veröffentlichung von Die Nachgeborenen nimmt das Muster von Heinleins Karriere eine gänzlich neue Gestalt an  die späteren Romane sind keine Abweichung von der Norm, sondern das Schließen eines Kreises.


  Welche ungewöhnlichen Ideen stellt Heinlein nun also in diesem Roman vor?


  Haben Sie jemals vom metrischen System gehört?{16} Heinlein war offenbar der Meinung, daß es sich dabei um ein besseres Maßsystem handelt als unser gegenwärtiges, denn in seiner zukünftigen Gesellschaft wird dieses System ausschließlich benutzt.


  Er glaubte außerdem, daß die englische Rechtschreibung vereinfacht und logischer gestaltet werden müsse und benutzte deshalb phonetische Schreibweisen wie »Astronomischer Almanach und Efmerdis« und »Medizinische Massaje«.


  Interessant ist auch, daß Heinlein ein vereintes Europa prophezeit hat, auch wenn sich dessen Regierungsstruktur und sein Schicksal von dem des heutigen Europa unterscheiden. Er sagte außerdem eine gemeinsame europäische Währung voraus, wie sie heute mit dem Euro existiert.


  1938 hielten die meisten Menschen die Raumfahrt für reine Spinnerei. In diesem Roman setzt sich Heinlein wie noch oft danach für Raketen und die Erforschung des Weltraums ein. Er interessierte sich brennend für Raketentechnik und trat 1931 sogar der Amerikanischen Interplanetaren Gesellschaft bei (die zur Amerikanischen Raketengesellschaft wurde und aus der sich später das Amerikanische Institut für Aeronautik und Astronautik entwickelte). Nach seinem Tod stiftete seine dritte Frau und Witwe Virginia Heinlein die Robert Anson Heinlein Professur für Raumfahrttechnik an der Marineakademie von Annapolis.


  Für die heutigen Leser (und für viele des Jahres 1938) ist die ungewöhnlichste Idee die des Wirtschaftssystems, das Heinlein in diesem Roman propagiert. Das Wirtschaftsprogramm, für das sich Heinlein hier einsetzt, wurde nicht von ihm erfunden und ist unter der Bezeichnung Social Credit bekannt. Dasselbe Wirtschaftssystem benutzt Heinlein auch in Beyond This Horizon (Utopia 2300), wo es als »Gesellschaftliche Dividende« bezeichnet wird, die an jedes Mitglied der Gesellschaft ausgezahlt wird.


  In Heinleins Auslegung der Social Credit-Theorie resultieren die Finanzpaniken und der gesamte Konjunkturzyklus aus der Beziehung zwischen Produktion und Konsum. Wirtschaftswissenschaftler wissen, daß es kein gutes Zeichen ist, wenn der Konsum hinter der Produktion zurückbleibt. Die Große Depression wurde zum größten Teil durch eine Überproduktion in den zwanziger Jahren hervorgerufen, gefolgt von Entlassungen und einem daraus resultierenden Konsumrückgang. Die Landwirtschaft war ständig von Überproduktion betroffen und ebenso andere »ungesunde Wirtschaftszweige« wie die Textil- und die Kohleindustrie. FDR löste dieses Problem, indem er die Landwirte dafür bezahlte, daß sie nichts produzierten  und diese Praxis wird bis heute fortgeführt, obwohl die Empfänger der Staatsgelder heutzutage größtenteils Landwirtschaftsunternehmen und nicht mehr einzelne Landwirte sind. Als sich Heinlein in den dreißiger Jahren umblickte, war alles was er sah, gescheiterte Versuche, den Konsum wieder anzukurbeln. In Die Nachgeborenen weist er darauf hin, daß FDR versucht hatte, Armenfürsorge direkt an die Bedürftigen auszuteilen und für staatliche Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen zu sorgen. Wir wissen jedoch heute, daß erst die enormen Ausgaben für den Zweiten Weltkrieg der Großen Depression ein Ende gesetzt haben  indem die Menschen wieder Arbeit hatten und somit die Waren konsumieren konnten, die angeboten wurden. Armenfürsorge und Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen allein reichten einfach nicht aus.


  Heinlein hielt Social Credit für eine weitaus bessere Lösung.


  Der Volkswirt C. H. Douglas hat in den zwanziger Jahren als erster die Idee des Social Credit aufgebracht, und mit dem Beginn der Depression fingen seine Vorstellungen besonders in Alberta, Kanada, Feuer. Die Social Credit-Partei von Alberta übernahm 1935 dort die Regierung und ernannte Douglas zu ihrem Wirtschaftsberater. Albertas Versuchen, das Prinzip des Social Credit in der Realität umzusetzen, wurden schließlich per Gerichtsbeschluß ein Ende gesetzt. Doch als Heinlein seinen Roman schrieb, gab es auch in den Vereinigten Staaten Gruppen, die sich für Social Credit einsetzten, unter anderem in Los Angeles.


  In Heinleins Version des Social Credit benutzten die Banken die Macht ihrer partiellen Geldreserven dazu, ständig Geld aus dem Nichts zu erschaffen, das reines »Papiergeld« war. Die Banken waren (und sind) per Gesetz dazu verpflichtet, nur einen Bruchteil ihrer gesamten Darlehen auf Vorrat zu halten; sie konnten daher ungestraft das Geldvolumen manipulieren. Indem sie Geld verleihen, das eigentlich nicht existiert, und dafür echtes Geld zurückerhalten, fahren Banken enorme Gewinne ein. Abraham Lincoln hat einmal gesagt: »Wenn das amerikanische Volk wüßte, wie das Geld- und Bankensystem tatsächlich funktioniert, hätten wir schon morgen eine Revolution.« Wenn man den Banken diese Macht wegnähme, indem man das partielle Reservesystem abschaffte, und statt dessen die Regierung zum Wohle des Volkes dieselbe Aufgabe übernahm, könnte man das Ungleichgewicht zwischen Produktion und Konsum dauerhaft beseitigen. Man gäbe den Menschen einfach den Geldbetrag, der benötigt wurde, um die Lücke zwischen den angebotenen Produkten und der Kaufkraft zu schließen, könnte damit den Wirtschaftskonjunkturzyklus beenden, und die Menschen könnten sich wieder ihren eigentlichen Interessen zuwenden.


  Solange das Prinzip des Social Credit nicht einmal von jemandem in die Tat umgesetzt wird, kann niemand sagen, daß es nicht funktionieren könnte.


  Heinlein glaubte daran, selbst noch 1942 in Beyond this Horizon (Utopia 2300). Und in Time Enough for Love (Die Leben des Lazarus Long) bedient sich Lazarus Long als Bankier der Macht der partiellen Reserve  Heinlein vertrat also auch in den frühen Siebzigern noch die gleiche Meinung über das Bankenwesen.


  Ebenso hat er auch seinen Glauben an das Recht des Individuums auf Freiheit und Privatsphäre niemals verloren. In seinem gesamten Werk bringt er immer wieder die Überzeugung zum Ausdruck, daß sich die Regierung aus den privaten Angelegenheit des Individuums heraushalten solle; insbesondere in Die Nachgeborenen, wo die verfassungsrechtliche Anerkennung des Rechts auf Privatsphäre den Grundstein für die Regierung der Zukunft bildet. In diesem Roman darf ein Bürger tun, was er will, solange er keinem anderen Bürger damit Schaden zufügt. Was er in seiner »Privatsphäre« tut, geht niemanden etwas an.


  Heinleins eigenes Leben beruhte auf dieser Unterscheidung zwischen öffentlichem und privatem Bereich. Die Ehe mit seiner zweiten Frau Leslyn nahm zwangsläufig einen solchen zwiespältigen Charakter an. In der Öffentlichkeit waren die beiden ein hochanständiges Paar, distinguiert und dem Dienst an der Allgemeinheit verpflichtet, in jeder Hinsicht »moralisch«. Im Privatleben jedoch führten sie eine offene Ehe, so wie Perry und Diana in dem Roman, nachdem Perry von seiner Eifersucht geheilt ist. Sie beschäftigten sich mit Aktphotographie und nahmen an Nudistentreffen teil, so wie einige andere Science-Fiction-Schriftsteller der damaligen Zeit, unter ihnen Theodore Sturgeon. Catherine de Camp ließ sich einmal von Heinlein nackt photographieren, und ein Photo von ihr wurde bei einer Party gezeigt, bei der die de Camps und Isaac Asimov anwesend waren. Nach Heinleins Scheidung von Leslyn 1948 bemühte er sich mehrfach, jede öffentliche Erwähnung ihrer Ehe zu unterbinden. Heinleins wütendes Beharren auf seiner Privatsphäre und die Geheimhaltung seiner Vergangenheit vor der Öffentlichkeit erklärt sich zum Teil daraus, daß er seinen Ruf als Politiker und Schriftsteller schützen wollte  und in den 50er Jahren besaß er außerhalb der Science-Fiction-Gemeinschaft vor allem den Ruf, ein Autor von Kinderbüchern zu sein (was auch den größten Teil seines Einkommens ausmachte).


  In Die Nachgeborenen setzte er sich für eine Revolution der Privatsphäre, der Sexualität und des Wirtschaftssystems ein.


  Als der Roman nicht veröffentlicht wurde, nahm er den Kampf in den Science-Fiction-Pulp-Magazinen auf.


  Die Magazine hätten es ihm niemals gestattet, offen über sexuelle Themen zu schreiben. ASTOUNDING hat sogar prinzipiell sämtliche sexuellen Anspielungen herausredigiert, was dazu führte, daß viele Mitarbeiter des Magazins nach Wegen suchten, um die puritanischen Beschränkungen zu umgehen. Ein Autor beispielsweise baute in seinen Text eine Anspielung auf eine »Mausefalle mit Eiern« (einen Kater) ein, und ein anderer benutzte außerirdische Namen, die, wenn man sie richtig aussprach, sexuelle Begriffe in anderen Sprachen darstellten. Doch auch wenn Sex nicht erlaubt war, konnte sich Heinlein immer noch über Themen wie Privatsphäre, Politik und Religion auslassen  und wurde dafür sogar noch bezahlt.


  Hier kommen wir erneut auf die Ablehnungen zu sprechen. Die ersten beiden Geschichten, die Heinlein im April und Mai 1939 an John W. Campbell schickte, wurden angenommen. Seine nächsten sechs Geschichten  »Let There Be Light« (»Es werde Licht«), »Elsewhen« (»Anderswann«), »Pied Piper«, »My Object All Sublime«, »Beyond Doubt«, und »Lost Legacy«  wurden allesamt abgelehnt. Wie enttäuschend für einen Schriftsteller, der zu Beginn seiner Laufbahn gleich zwei Geschichten verkauft hatte! Und sein Roman, seine gesellschaftliche Revolution, war in den Wassern des Verlagswesens sang- und klanglos untergegangen  schon allein wegen der sexuellen Freiheit, die in dem Roman geschildert wird, hätten ihn die Mainstream-Verlage des Jahres 1939 unmöglich veröffentlichen können.


  Vielleicht enttäuscht, auf jeden Fall aber beharrlich, beschloß Heinlein, das Material von Die Nachgeborenen umzuarbeiten. Das Konzept einer Zukunftsgeschichte wird häufig als Heinleins wichtigster Beitrag zur Science Fiction bezeichnet und bleibt das Kernkonzept dieses Romans. Indem er die faszinierendsten Ideen aus Die Nachgeborenen aufgriff, sie überarbeitete, erweiterte und zu Geschichten umschrieb, gelang es Heinlein, seine Phase des Mißerfolgs bei Campbell zu überwinden. Als er erst einmal in den Pulps erfolgreich war, konnte er mit jeder Geschichte die Grenzen weiter und weiter ausdehnen.


  Heinlein fand immer einen Weg, die Science Fiction für neue Möglichkeiten empfänglich zu machen. Nach dem Krieg war er der erste Science-Fiction-Pulp-Schriftsteller, dem der Einstieg in den Mainstream-Markt gelang. Er war der erste Science-Fiction-Autor seit H. G. Wells, der ein Drehbuch für einen Hollywood-Film schrieb, den ersten amerikanischen Film, der auf realistische Weise eine Reise zum Mond darstellte: Destination Moon (Endstation Mond). Er schrieb als erster eine Reihe von Jugendbüchern, die in ganzen Generationen von Lesern die Liebe zur Science Fiction und zum Weltraum weckte. Seine späteren Romane stellten immer wieder die Definition der Science Fiction an sich in Frage, lösten hitzige Debatten aus  und riefen, wie stets, ganze Scharen von Nachahmern auf den Plan.


  Während seiner gesamten Karriere hat Heinlein immer wieder andere Autoren unterstützt, besonders solche, die gerade erst am Anfang ihrer Karriere standen. Eine seiner fünf Regeln des Schreibens, die er in »On the Writing of Speculative Fiction« aufgestellt hat, lautete: »Man muß seine Texte solange auf dem Markt anbieten, bis sie verkauft sind.« Daß nicht alle seine Texte veröffentlicht wurden, setzte ihm zu, und 1940 schrieb er dem Science-Fiction-Herausgeber und Autor Frederik Pohl, die Geschichten »liegen hier und beschämen mich«. Er ging mit den sechs abgelehnten Geschichten solange hausieren, bis er sie verkauft hatte  als Campbell einmal dringend Geschichten brauchte, kaufte er ihm sogar eine ab, die er ursprünglich abgelehnt hatte: »Elsewhen« (»Anderswann«).


  


  Warum sind dann also Die Nachgeborenen noch nicht veröffentlicht worden … bis heute?


  Kurz vor Heinleins Tod, als er und seine geliebte Frau Virginia sich darauf einstellten, daß er nicht mehr lange zu leben hätte, haben sie ihre Exemplare des unveröffentlichten Manuskripts vernichtet.


  Beim Lesen des Romans wird eingefleischten Heinlein-Fans vielleicht auffallen, daß einige von seinen frühen Geschichten (und einige seiner späteren) ihr Material aus Die Nachgeborenen beziehen. In gewisser Hinsicht ist ein großer Teil des Romans bereits als »If This Goes On …« (»Revolte im Jahr 2100«, bzw. »Wenn das so weitergeht …«), »The Roads Must Roll« (»Die Straßen müssen rollen«), »Coventry« (»Die Barrikade«, bzw. »Coventry«) und Beyond This Horizon (Utopia 2300) veröffentlicht worden, um nur die offensichtlichsten Werke zu nennen. Vielleicht war Heinlein der Meinung, es hätte keinen Sinn, einen Roman zu veröffentlichen, der bereits ausgeschlachtet und verkauft worden war … doch seine Fans wissen es besser. Seine gesamte Zukunftsgeschichte, wie wir sie in erster Linie aus The Past Through Tomorrow (Die Vergangenheit der Zukunft bzw. Methusalems Kinder) kennen, bedient sich immer wiederkehrender Figuren und Themen, und die späten Romane sind häufig ein Neuaufguß früherer Werke. Nein, es muß einen anderen Grund geben.


  Robert Heinlein hat sich häufig abschätzig gegenüber seinem Werk geäußert und die Vorstellung zurückgewiesen, daß es sich dabei um mehr handele als um einfache »Geschichten«. Diese Haltung war einerseits eine gute Verteidigung gegen die Fans, die ihn zu ihrem Guru erheben wollten, und andererseits gegenüber den wenigen Literaturkritikern, die sich negativ über ihn äußerten. In Number of the Beast (Die Zahl des Tiers) zeigt Heinlein, daß er für Literaturkritiker nur wenig übrig hatte. Er sperrt sie darin in einen Raum ohne Ausgang, in dem sie ihre bösartige und kannibalistische Kunst aneinander betreiben müssen und nur entkommen können, wenn sie die Bücher, die sie kritisieren, auch tatsächlich lesen. Die wenigen Bücher, die vor seinem Tod über Heinlein veröffentlicht wurden, gaben ihm wenig Grund, seine Meinung zu ändern, denn sie steckten voller sachlicher Fehler und haarsträubender Interpretationen. Die Heinleins hatten demzufolge kaum Hoffnung, daß sein Werk einmal außerhalb der Science-Fiction-Gemeinde Anerkennung finden würde.


  Vor ihrem Tod im Januar 2003 stellte Virginia »Ginny« Heinlein fest, daß die Werke ihres Mannes nun auch in einem breiteren Kontext als dem der Science Fiction Beachtung fanden. Wissenschaftler begannen die Verbindungen zwischen Heinleins Werken und denen Voltaires, Ralph Waldo Emersons, Mark Twains, Jerome K. Jeromes, Rudyard Kiplings, James Branch Cabells und anderen offenzulegen. Ihr wurde klar, daß der Mantel des Privaten, der ihrer beider Leben bis dahin bedeckt hatte, endlich gelüftet werden konnte, um diese literarische Neubewertung zu unterstützen. Sie authorisierte eine umfangreiche Biographie Robert Heinleins, und arbeitete mit ihrem Verfasser William Patterson zusammen, dem Herausgeber des Heinlein Journal. Darüber hinaus unterstützte sie viele andere Forscher, unter ihnen Philip Owenby und Marie Ormes, bei ihren Doktorarbeiten und mich bei meinen eigenen Nachforschungen über das Leben von Leslyn Heinlein. Ginny war an der Gründung und dem Unterhalt der Heinlein Society beteiligt, einer gemeinnützigen Organisation, die sich der Weiterführung der Ziele ihres Mannes widmet, wie zum Beispiel der Bildungsförderung, der Blutspende, der Weltraumforschung und schließlich auch der Veröffentlichung einer kritischen Ausgabe von Heinleins Werken (unter www.heinleinsociety.org können Sie sich diesem hehren Ziel anschließen).


  Kurz gesagt, Ginny kam zu dem Schluß, daß Leben und Werk ihres Mannes offen und umfassend erforscht werden sollten.


  Ginny starb jedoch, bevor sie erfahren konnte, daß ein Exemplar von Die Nachgeborenen erhalten geblieben ist. An Thanksgiving 2002, geschwächt durch die langwierige Genesung von einer Lungenentzündung, die sie sich zuvor zugezogen hatte, brach sie sich die Hüfte. Sie schien sich von der Operation zu erholen und sollte in der Woche entlassen werden, als ich ein Exemplar von Die Nachgeborenen per Post erhielt. Ich freute mich schon darauf, ihr von meiner Entdeckung zu erzählen, als sie überraschend im Januar 2003 verstarb.


  Große Schriftsteller hinterlassen häufig unveröffentlichte Werke. Von Heinlein selbst sind nach seinem Tod zwei zuvor unveröffentlichte Sachbücher erschienen: How to Be a Politician (veröffentlicht unter dem Titel Take Back Your Government!) und Tramp Royale. Von Hemingway wurden immerhin vier Bücher erst nach seinem Tod veröffentlicht. Von Heinleins Lieblingsschriftsteller Mark Twain sind mehrere Bücher erst nach seinem Tod erschienen, darunter das Meisterwerk The Mysterious Stranger (Der geheimnisvolle Fremde). Literaturwissenschaftler betrachten diese Werke in ihrem jeweiligen Kontext, als Teile eines größeren Puzzles, welches die gesamte Leistung eines Autors umfaßt.


  Als erster Schritt in Robert Heinleins fünfzigjähriger Schriftstellerkarriere ähnelt Die Nachgeborenen Neil Armstrongs erstem Fußabdruck auf dem Mond  ein Fußabdruck, den Robert Heinlein in nicht unbeträchtlichem Maße überhaupt erst möglich gemacht hat, mit seiner Verherrlichung der Raumfahrt und seiner Arbeit an Destination Moon (Endstation Mond).


  Und ich glaube, daß Ginny den Roman ebenso gesehen hätte: als einen Anfang, der bewahrt werden mußte.


  Wie hat das Manuskript überlebt?


  Kurz vor seinem Tod beschloß Heinlein, daß er gern eine Biographie über sich verfaßt sehen würde. Dr. Leon Stover, ein H. G. Wells-Experte, hatte ein Buch über Heinlein geschrieben, das ihm im Großen und Ganzen recht gut gefiel. Nach Heinleins Tod informierte Ginny Dr. Stover, daß er der autorisierte Biograph sei. Dr. Stover begann unverzüglich, Heinleins noch lebende Freunde zu kontaktieren, mit dem Einverständnis der Erben. Einer dieser Freunde war der hochdekorierte Admiral Caleb Laning, der Heinleins bester Freund an der Marineakademie gewesen war und mit ihm gemeinsam zwei Aufsätze über die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg geschrieben hatte. Cal Laning hatte seinen fünfzig Jahre währenden Briefwechsel mit Heinlein aufgehoben und überreichte Dr. Stover diesen Schatz zur Verwendung in der autorisierten Biographie.


  Doch zwischen Dr. Stover und Ginny Heinlein kam es bald zu einem Zerwürfnis, und sie entzog ihm die Erlaubnis, die Biographie zu schreiben.


  Ein ganzes Jahrzehnt lang geschah nichts mehr.


  Durch meine Nachforschungen und Kontakte zu Leuten, die Leslyn Heinlein gekannt hatten, fielen mir Teile des Manuskripts von Dr. Stovers unveröffentlichter Biographie in die Hände. Auf den wenigen Seiten, die mir zur Verfügung standen, erwähnte Dr. Stover, daß er im Besitz des Manuskripts von Die Nachgeborenen sei, das er offenbar von Cal Laning erhalten hatte.


  Meine Versuche, mit Dr. Stover Kontakt aufzunehmen, scheiterten zwar, doch ich kannte den Namen seines ehemaligen studentischen Mitarbeiters, Michael Hunter. Hunter war ziemlich überrascht darüber, wie ich ihn gefunden hatte, doch er gab bereitwillig Auskunft über seine Arbeit mit Dr. Stover. Als Student im letzten Semester war er von Dr. Stover gebeten worden, den Roman zu lesen und einen Abriß der Handlung für die Biographie anzufertigen, sowie ein Studentenprojekt anzugehen, dessen Ziel es war, Heinleins ersten Roman mit H. G. Wells und späteren Werken Heinleins in Beziehung zu setzen. Hunter hatte mit seinem Exemplar des Manuskripts nie etwas angefangen, weil er der Meinung war, daß Dr. Stovers Biographie bald veröffentlicht und Heinleins erster Roman damit der Welt bekanntgemacht werden würde. Das Leben ging weiter, und er hörte nie wieder etwas von Dr. Stover.


  


  Hunter vergaß, daß er immer noch im Besitz des Exemplars von Die Nachgeborenen war.


  Auf meine Bitte hin durchsuchte er seine Garage und fand das Manuskript, vergraben in Kisten aus seiner Collegezeit. Er schickte mir umgehend eine Kopie.


  Nach Ginnys überraschendem Ableben gab ich das Manuskript an die Erben weiter, die zu dem Schluß kamen, daß der Roman es durchaus wert sei, veröffentlicht zu werden.


  Und nun halten Sie Robert Heinleins erstes und letztes Werk in Händen.


  »Man muß seine Texte solange auf dem Markt anbieten, bis sie verkauft sind.«


  Nun können wir endlich doch einen Schlußstrich ziehen.


  


  Robert James, Ph.D.


  Culver City, Kalifornien


  Juli 2003


  


  Robert Anson Heinlein

  

  7. Juli 1907  8. Mai 1988


  


  Robert Heinlein wurde in Butler, Missouri, als drittes von sieben Kindern geboren. Den größten Teil seiner Jugend verbrachte er in Kansas City und mußte bereits in jungen Jahren arbeiten, um das Einkommen seiner Familie aufzubessern. Schon frühzeitig wurde klar, daß Heinlein ein ähnliches Wunderkind war, wie er sie manchmal in seinen Werken beschrieb. Mit vier Jahren lernte er Schach spielen und entwickelte früh ein bleibendes Interesse an der Astronomie, verschlang Bücher zu dem Thema und hielt als Schüler Vorträge darüber. Im Jahrbuch seiner Highschool von 1924 steht unter seinem Photo: »Er denkt in der fünften Dimension, während er die vierte glattweg überspringt.«


  Nach der Highschool bewarb sich Heinlein in Annapolis  wofür er hundert Empfehlungsschreiben beim Senator des Bundesstaates einreichte  und schloß die Akademie 1929 als zwanzigster seiner Klassenstufe mit dem Rang eines Fähnrichs ab. Kurz nach seinem Abschluß heiratete er. Über diese Verbindung, die nach ungefähr einem Jahr wieder gelöst wurde, ist allerdings nur wenig bekannt. 1932 heiratete er Leslyn MacDonald, eine intelligente Frau mit politisch radikalen Ansichten, die viele seiner weiblichen Figuren inspirierte.


  Im selben Jahr erkrankte Heinlein an Bord des Zerstörers Roper an Lungentuberkulose und wurde ins Krankenhaus eingeliefert. 1934 machten ihn wiederholte Anfälle der Krankheit arbeitsunfähig und zwangen ihn, aus dem Militärdienst auszuscheiden. Daraufhin studierte er Mathematik und Physik an der Universität von Kalifornien, mußte sein Studium jedoch aufgrund seines schlechten Gesundheitszustands vorzeitig abbrechen und kandidierte erfolglos für einen Sitz in der Bezirksversammlung von Hollywood.


  Nach einer gescheiterten Karriere bei der Marine und einer vernichtenden politischen Niederlage wandte sich Heinlein 1939 dem Schreiben zu, um damit seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Diese dritte Karriereentscheidung erwies sich als einträglich. In den frühen 40er Jahren hatte er eine hohe Hypothek abgezahlt und war in jeder Hinsicht ein erfolgreicher Schriftsteller, der sich die Achtung und Bewunderung der Science-Fiction-Gemeinde erworben hatte. Sein erster Roman, Rocket Ship Galileo (Endstation Mond, bzw. Reiseziel: Mond) wurde 1947 bei Scribner veröffentlicht, und im Verlauf der nächsten zwölf Jahre schrieb er jedes Jahr ein Buch für diesen Verlag und schuf eine viel beachtete und preisgekrönte Serie von Jugendbüchern. Währenddessen schrieb und veröffentlichte Heinlein auch Kurzgeschichten, Romane für Erwachsene und das Drehbuch zu Destination Moon (Endstation Mond), der im allgemeinen als der erste Science-Fiction-Film überhaupt bezeichnet wird{17}. Der Film wurde für drei Academy Awards nominiert und gewann in der Kategorie Spezialeffekte. Während dieser Zeit ließ Heinlein sich von Leslyn scheiden und heiratete Virginia »Ginny« Gerstenfeld, eine Freundin und Kollegin aus seiner Marinezeit.


  Die Heinleins reisten viel, schrieben, bewirteten Gäste und setzten sich für viele wohltätige Zwecke ein  insbesondere die Blutspende, eine Tradition, die von der Heinlein-Gesellschaft fortgeführt wird. 1956 gewann Heinlein seinen ersten Hugo Award für Double Star (Ein Doppelleben im Kosmos) und danach weitere beispiellose vier Hugos und drei Retro-Hugos. 1975 wurde ihm von der Organisation der »Science Fiction Writers of America« der erste Grand Master Nebula Award für sein Lebenswerk verliehen. Romane wie Stranger in a Strange Land (Fremder in einer fremden Welt), Starship Troopers (Sternenkrieger), The Moon is a Harsh Mistress (Der Mond ist eine herbe Geliebte) und The Puppet Masters (Die Marionettenspieler) brachten ihm breite Anerkennung ein. Bis in die 80er Jahre hinein, als er sich schließlich mit Ginny in Carmel, Kalifornien, zur Ruhe setzte, schrieb Heinlein, beteiligte sich an politischen Debatten und setzte sich für die Raumfahrt ein. Sein letzter Roman To Sail Beyond the Sunset (Segeln im Sonnenwind) wurde 1987 veröffentlicht, ein Jahr vor seinem Tod.


  


  Die Utopisch Phantastische Bibliothek bei Shayol


  


  Werner Illing: Utopolis


  Utopolis zählt zu den wenigen deutschen Science-Fiction-Romanen der Zwischenkriegszeit, die keine revanchistische und antidemokratische Haltung an den Tag legen, sondern eine Zukunft bzw. eine Alternativwelt von einem sozialistischen Standpunkt aus beschreiben und zugleich Verhältnisse und Personen der Weimarer Zeit karikieren.


  Außer Utopolis enthält die Ausgabe eine Einleitung und ein Nachwort, die den Roman und seine Entstehungsgeschichte erhellen, sowie eine Auswahl aus Illings phantastischen Kurzgeschichten, von denen einige an dieser Stelle zum ersten Mal veröffentlicht werden. Als Herausgeber zeichnet Franz Rottensteiner verantwortlich, ein ausgewiesener Genreexperte, der über Jahrzehnte die »Phantastiche Bibliothek« bei Suhrkamp betreute.


  Auf 222 Exemplare limitiert & numeriert. | ISBN 978-3-926126-50-4 | Leinen | 278 S.


  


  Ri Tokko: Das Automatenzeitalter


  Das Automatenzeitalter gehört aufgrund der Fülle der Ideen, der Modernität der Bilder, der Treffsicherheit der Prognosen und der pazifistisch-liberalen Einstellung des Verfassers zu den faszinierendsten Utopien des 20. Jahrhunderts. Die Neuausgabe basiert auf dem Originalmanuskript und ist die erste ungekürzte Ausgabe des Romans. Die Kürzungen der Buchausgabe von 1930 sind typographisch hervorgehoben und geben somit einen interessanten Einblick in die Lektoratsarbeit der Vorkriegszeit.


  Auf 222 Exemplare limitiert & numeriert. | ISBN 978-3-926126-37-5 | Leinen | 792 S.


  


  


  Wilhelm Lehner: Der Freiheit entgegen


  Ein typisches Werk aus der Endzeit der Weimarer Republik, 1930 als Fortsetzungsroman in einer Tageszeitung erschienen. Der Freiheit entgegen beginnt mit einem dystopischen Gesellschaftsbild und wagt dann den nationalistischen Blick bis über die Mitte der 30er Jahre. Das umfangreiche Nachwort des Herausgebers Wolfgang Both illustriert die Umstände der Entstehungszeit und stellt den Roman in seinen historischen Kontext.
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  {1} Ebenso ist versucht worden, bei der Übersetzung nicht glättend einzugreifen, sondern auch deutschen Lesern ein Gefühl von der oberflächlichen Unfertigkeit des Textes zu vermitteln. A.d.Ü.


  {2} Edwin A. Abbott, Flatland: A Romance of Many Dimensions (1884) (Flächenland), eine mathematische Satire auf die viktorianische Gesellschaft, A.d.Ü.


  {3} Liebe: der Zustand, in dem Wohlergehen und Glück eines anderen entscheidend für das eigene werden.


  {4} Diana war in einem Transporter aufgewachsen. Ihre Eltern liebten sie und kümmerten sich um sie, und glücklicherweise oder vielleicht gerade deswegen empfand Diana eine warme Zuneigung und Achtung für sie. Ihr Vater und ihre Mutter bevorzugten die beiläufige, eher zufällige Erziehung, die ein Kind von liebenden Eltern erfährt, gegenüber der wahrscheinlich wissenschaftlicheren, mit Sicherheit aber systematischeren Erziehung, die einem modernen Kind in unseren Entwicklungszentren zuteil wird. Ihr Vater hatte den größten Teil seines Lebens den Beruf eines Lebensmitteltechnikers ausgeübt. Er war ein Mann mit beachtlicher Vorstellungsgabe und großem Organisationstalent. Viele der Annehmlichkeiten in unseren Haushalten heutzutage gehen ganz oder teilweise auf seine Bemühungen zurück. Er erfand den autothermischen Nahrungsmittelbehälter und brachte andere dazu, ihn bis auf den heutigen Stand weiterzuentwickeln  billig genug, um ihn benutzen und wegwerfen zu können. Vor beinahe vierzig Jahren, als Ingenieurassistent bei der Cuisine Company (einem Vorläufer von Universal Foods), versuchte er sich zum ersten Mal daran, synthetische Proteine zu natürlichen Strukturen zu formen. Noch in jungen Jahren verließ er die Firma und gründete Ambrosia Ltd., um zwei Synthetiker nach Herzenslust in seinem Labor experimentieren zu lassen. Die Ergebnisse begegnen uns täglich beim Mittagessen  Würste, die nie ein Schwein von nahem gesehen haben, und Brühwürfel aus dem Reagenzglas.


  Er wandte seine Energien nicht nur auf die Herstellung von Lebensmitteln. Seine heftige Auseinandersetzung mit Polenski über die Vorzüge des Trockenätzens und die damalige Technik des thermischen Ätzprozesses ist allen Anhängern dieser esoterischen Kunst noch in lebhafter Erinnerung. Seine Behauptung, der moderne Mensch sei körperlich, geistig und seelisch besser gerüstet, sich mit bloßen Händen in der Wildnis zurechtzufinden als seine wilden Vorfahren, löste stürmische Diskussionen aus, die ihren dramatischen Höhepunkt in seinem einjährigen Selbstversuch auf einer unbewohnten Insel im Südpazifik fanden. Er nahm Diana mit auf sein Abenteuer, die damals noch ein schlankes Mädchen von zehn Jahren war. Seine triumphale Rückkehr als moderner Crusoe, gesund und munter und voller heldenhafter Geschichten, ist jedem romantischen Jungen bekannt und bildete den Ausgangspunkt für eine Flut von Geschichten, die von weniger begabten Männern verfaßt, verfilmt und gespielt wurden.


  Dianas Mutter war weniger atemberaubend, aber genauso wichtig für die Entwicklung des jungen Mädchens. Sie war eine Chirurgin und stammte aus einer Familie von Chirurgen und Heilern. Ruhig und kühl, mit großen, schlanken, knochigen Händen, die ausdrucksvoller waren als ihr stilles Gesicht, schien sie von ihrer Umgebung distanziert und nur zum Leben zu erwachen, wenn diese zarten, einfühlsamen Finger über Leben und Tod entschieden. Obwohl es der Vater war, der das Kind zum Tanzen ermutigte, war es die Mutter, die darauf bestand, daß Diana in ihren Studien nicht nachließ, bis sie ein lohnendes Ergebnis erzielt hatte, wie es auch ihre eigene Herangehensweise war.


  Diana wuchs erst bei dem einen und dann bei dem anderen Elternteil auf und manchmal mit beiden gemeinsam, wenn ihre verschiedenen Berufe das Zusammenleben als Familie gestatteten. Ihre Mutter wählte die Lehrbänder für die Grundschulausbildung und kulturelle Orientierung des Kindes aus. Ihr Vater ergänzte dies mit kleinen Exkursionen zu den kulturellen und industriellen Zentren, um das, was Diana von den Aufnahmen gelernt hatte, zu veranschaulichen. Dianas Mutter bestand darauf, daß sie in ihrer Jugend zwei Jahre in einem Entwicklungszentrum verbrachte, damit sie lernte, wie man sich in der Gesellschaft zu verhalten hatte und den Hintergrund eines Großteils der Bevölkerung verstand.


  Ideal oder nicht, Diana gedieh in dieser Umgebung und wuchs zu einer starken und gesunden Frau heran, die einen wendigen und freien Geist besaß, ein sonniges Gemüt ohne Langeweile, Erinnerungen voller nützlicher Informationen, und Fähigkeiten, die recht gut aufeinander abgestimmt waren. Der einzige mögliche Fehler in ihrem Charakter, wenn es denn ein Fehler war, lag in ihrem mitfühlenden Wesen, der Leichtigkeit, mit der sie an dem Schmerz und den Sorgen ihrer Mitmenschen Anteil nahm. Das hielt sie davon ab, in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten und Chirurgin zu werden, denn sie konnte den nötigen emotionalen Abstand zu dem Leid, das sie behandelte, nicht aufbauen. Diese Charaktereigenschaft führte dazu, daß sie allzu leicht emotionale Beziehungen einging, insbesondere zum anderen Geschlecht. In ihrer späten Jugend war sie einmal in einer Liebesbeziehung zu einem jungen Dichter tief verletzt worden, der an einer zyklischen Neurose litt, die vermutlich psychotisch war. Er war besessen von ihrem Tanz und nahm sich während des Höhepunkts einer ihrer gefühlsbetonten Darbietungen das Leben. Man kann natürlich behaupten, daß so jemand nicht auf freiem Fuße hätte sein dürfen, doch der Leser weiß ebensogut wie der Schriftsteller, daß unsere präventiven Diagnosen nicht unfehlbar sind, und daß wir es uns nicht erlauben können, die Gesetze zu gefährden, auf denen sich unsere Freiheit gründet.


  Jedenfalls waren die Auswirkungen dieses Ereignisses auf Diana katastrophal. Die körperlichen Symptome traten bei einem Charakter wie dem ihren natürlich sehr stark hervor  hysterische Gastritis und ein gestörter Metabolismus; doch die geistige Störung war noch viel schwerwiegender. Ein augenblickliches Zurückziehen in sich selbst, übermäßige Schüchternheit und die Angst vor dem Tanzen waren die schlimmsten Symptome. Ihr Vater ließ alles stehen und liegen und eilte zu ihr, stritt mit den Heilern über ihre Behandlung, verursachte Chaos und nahm sie schließlich mit sich, um mit ihr sechs Monate lang kreuz und quer durch das Land zu fahren, damit ihr keine Zeit zum Nachdenken blieb. Schließlich brachte sie ein einfallsloser, hübscher, junger Bursche wieder zu einem normalen Sexleben zurück. Sie hatte ihn alsbald satt und er sie, und eines Morgens wachte sie auf und stellte fest, daß sie vollkommen geheilt war und es kaum erwarten konnte, nicht nur wieder zu tanzen, sondern auch sich an der Welt und den Menschen, die in ihr lebten, zu erfreuen.


  Wegen ihrer Krankheit konnte sie nicht etwa besser tanzen, aber sie hatte ihren Horizont erweitert. Obwohl sie immer noch ein starkes Interesse am Tanz hatte und ihn für die lebendigste und persönlichste aller Kunstformen hielt, war sie nun nicht nur geheilt, sondern auch erwachsen geworden und interessierte sich brennend für das Leben, das Wissen und die Kultur. Doch ihr Ruf als Tänzerin wuchs, auch wenn der Tanz für sie mehr und mehr zum Mittel wurde, um die mannigfaltigen Aspekte des Lebens noch stärker zu genießen.


  Der Autor


  {5} Modellrechnung siehe Grafik


  {6} Der Leser muß dies nicht ohne Beweis hinnehmen. Glücklicherweise sind die Aufzeichnungen dieser Zeit im Archiv in Washington einsehbar. Siehe die Statistiken der Handelskammer, et al., für diese Jahre.


  Der Autor


  {7} englischer Kinderreim: »Little Jack Horner, sat in a corner, eating a Christmas pie. He stuck in his thumb, and pulled out a plum, and said: What a good boy am I.«


  A.d.Ü.


  {8} [image: img5.png]


  Die vollständige Lösung dieses allgemeinen Problems zweiten Grades kann in jedem Grundlehrbuch der Algebra nachgeschlagen werden.


  Der Autor


  {9} Dem Leser sei geraten, diese Aufstellung selbst nachzubilden und sie während des Lesens durchzuspielen. Sonst entgeht ihm der Wert der Demonstration. Wenn keine Schachfiguren zur Verfügung stehen, können auch Tintenfässer, Garnrollen, Zinnsoldaten oder ähnliches verwendet werden. Bohnen, Dominos oder Murmeln können als Währung dienen.


  Der Autor


  {10} Mehrere typische Problemstellungen wurden für den Leser ausgearbeitet und befinden sich im Anhang zu Kapitel 9 dieses Buches. Dort findet sich auch ein beispielhafter moderner Wirtschaftskreislauf, der die Funktion der Dividende und des Preisnachlasses illustriert. Besonders interessant sind die Beispiele aus der Wirtschaft des zwanzigsten Jahrhunderts, die die absurden Sackgassen zeigen, in die unsere Vorväter geraten sind, weil sie das Wesen des Geldes nicht richtig verstanden haben.


  Der Autor


  {11} Unabhängige Agentur der US-Regierung, die während der Amtszeit Herbert Hoovers 1932 gegründet wurde, um Gelder für Bauvorhaben zu verteilen. A.d.Ü.


  {12} Die FHA wurde im Zuge des National Housing Acts von 1934 gegründet. Ziel war die Verbesserung der Wohnbedingungen und die Regulierung von Hypotheken. A.d.Ü.


  {13} Akronym für: End Poverty in California, A.d.Ü.


  {14} Verteilung des Reichtums, A.d.Ü.


  {15} Flexibler Altersrentenplan, A.d.Ü.


  {16} Während in Europa das metrische System, ein auf dem Meter basierendes Maßsystem verbreitet ist, wird in den USA das Angloamerikanische Maßsystem verwendet, das auf dem internationalen Zoll beruht.


  A.d.Ü.


  {17} der erste amerikanische Science-Fiction-Film, A.d.Ü.


  {18} Nicht im Buchhandel, sondern nur direkt beim Verlag erhältlich
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Fiir den mathematisch interessierten Leser:

(A) Wert (Preis) der Konsumgiiter,
die 2010 produziert wurden $540.000.000.000,00
Durchschnittliches Einkommen pro Person $2.413,33

(B) Gesamtes personliches Einkommen (Léhne,
Dividenden, Versicherungen, Renten, etc.) $434.400.000.000,00

(C) Differenz oder Konsumdefizit $105.600.000.000,00

Praktische Uberpriifung:
(D) Wert des geschitzten Uberschusses in
der Bestandsaufnahme (Konsumdefizit) $110.400.000.000,00

Fehler $4.800.000.000 oder +4.45%

(E) Empirischer Kontrollwert (C + D) $108.000.000.000,00
2

Geteilt durch Bevilkerungszahl von 180.000.000, um das

Konsumdefizit pro Person im Jahr 2010 zu ermitteln $600,00

Geteilt durch 12, um das Konsumdefizit pro Person und Monat zu ermitteln:
$50,00
Die Halfte davon wird direkt ausgezahlt $25 pro Monat pro Person

Das Verhaltnis aller produzierten Konsumgiiter (A) zu nichtverbrauchten Konsumgii-
tern (E) ist eins zu fiinf oder 20%. Der Preisnachlaf} sollte die Halfte davon betragen.
Deshalb liegt er bei 20%. [Eigentlich 10%, A.d.U.]
Q.E.D.
Ich habe mir die Freiheit erlaubt, gerundete Zahlenwerte zu verwenden. Die genauen
Zahlen aus den Washingtoner Archiven belaufen sich auf $27,813 pro Monat und einen
Preisnachlafd von 11.87%.
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